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    Ted Conkaffey, Ex-Cop und unschuldig unter Verdacht, eine 13-Jährige entführt zu haben, kann seine Vergangenheit nicht loswerden. Dale Bingley, der Vater seines vermeintlichen Opfers, taucht in Teds nordaustralischem Refugium Crimson Lake auf. Er will das Verbrechen an seiner Tochter auf eigene Faust aufklären und rächen. Auch der mächtige Gangster Khaled hat ein Interesse daran, den wahren Täter zu finden und final aus dem Verkehr zu ziehen – eine Lösung, die Ted, der seine Unschuld beweisen will, nicht wirklich helfen würde. Also muss er den Psychopathen zuerst finden, koste es, was es wolle.Währenddessen ist seine Privatdetektiv-Partnerin, die exzentrische, einst wegen Mordes verurteilte Amanda Pharrell, mit einem anderen Fall beschäftigt: dem Doppelmord an zwei Mitarbeitern einer üblen Kneipe, der zunächst wie ein simpler Raubmord aussieht. Amanda tut sich mit Detective Inspector Pip Sweeney zusammen, die ihr erstes Tötungsdelikt zu bearbeiten hat und Amandas Genie dringend braucht. Bald stehen für Amanda und Ted ihr Leben und ihre Existenz auf dem Spiel.


  




  

    

      Hinter dem Zaun lauerten sie. Ich wusste genau, wo sie waren, obwohl ich sie in den
                  Monaten meiner Gefangenschaft kein einziges Mal gesehen hatte. Mein abendliches Ritual
                  bestand darin, ans Ufer zu spazieren und nach dem unheilvollen Aufsteigen der kalten
                  Augenpaare Ausschau zu halten, dem ruckartig aus dem Wasser schnellenden, gezackten
                  Schwanz. Fressenszeit. Zentnerschwere prähistorische Reptilien aalten sich im Schein
                  der untergehenden Sonne, direkt unter der Oberfläche glitten sie durchs Wasser, nur
                  durch einen alten, rostigen Drahtzaun von mir getrennt. Tag für Tag zog es mich hinunter
                  zu den Krokodilen ans Ende meines abgelegenen Grundstücks am Crimson Lake, denn ich
                  wusste noch zu gut, wie es war, einer von ihnen zu sein. Ted Conkaffey, das Ungeheuer.
                  Das Raubtier. Das Monster in seinem Unterschlupf, vor dem man die Welt schützen musste.


      Es war wie ein Zwang, und ich tat es immer wieder, obwohl das Gefühl des kalten Metalls
               unter meinen Fingern und das Warten auf die Krokodile finstere Gedanken aufrührten,
               diese entsetzlichen Erinnerungen an meine Festnahme, meine Verhandlung, mein Opfer.
            


      Im Geiste war sie immer nah bei mir. Claire tauchte zu den seltsamsten Momenten auf,
               viel lebendiger, als ich sie bei unserer ersten und einzigen Begegnung an der Bushaltestelle
               erlebt haben konnte, als sich ihr Anblick in mein Gedächtnis brannte. Und jedes Mal,
               wenn ich mich an sie erinnerte, bemerkte ich etwas Neues. Ein sanfter Windhauch, der
               den herannahenden Regenschauer ankündigte und ihr das fast weiße Haar über die magere
               Schulter blies. Der Umriss ihres zarten, zerbrechlichen Körpers, der sich grell gegen
               die geballten blauschwarzen Wolkenmassen am Horizont abzeichnete.
            


      Claire Bingley war dreizehn Jahre alt gewesen, als ich neben ihr in einer verwahrlosten
               Haltebucht am Highway geparkt hatte. Sie hatte die Nacht bei einer Freundin verbracht,
               ihr Schlafanzug steckte noch in ihrem Rucksack, zusammen mit einer halbleeren Tüte
               Lutscher und einem bunten Heftchen – die Besitztümer eines kleinen Mädchens, nur Stunden
               später auf dem Tisch der Beweisaufnahme verteilt und mit Spurensicherungspulver bestäubt.
            


      Wir hatten uns angesehen. Kaum ein Wort gewechselt. Aber an jenem schicksalhaften
               Tag blieb der Rucksack am Straßenrand stehen, während das Mädchen mit mir weiterfuhr.
               Ich riss es aus ihrem idyllischen kleinen Leben und zerrte das um sich tretende und
               schreiende Kind direkt in meine perverse Fantasiewelt. Mit dieser einzigen Handlung
               zerstörte ich alles, was aus Claire hätte werden können. Hätte ich meinen Plan erfolgreich
               umgesetzt, wäre ihr dreizehnter Geburtstag ihr letzter gewesen. Doch sie hatte das
               leibhaftige Böse überlebt, das ich verkörperte. Irgendwie kroch sie aus dem Unterholz
               heraus, wo ich sie zurückgelassen hatte, eine zerbrochene Hülle des Kindes, das an
               jener Bushaltestelle vor mir gestanden hatte.
            


      So hieß es jedenfalls.


      Diese Geschichte schilderte allerdings nur die halbe Wahrheit. Tatsächlich hatte ich
               an jenem Tag vor dem Mädchen an der Bushaltestelle gestanden, so viel größer, breiter
               und stärker als sie, hatte die hintere Tür meines Wagens geöffnet, und ihren nervösen
               Blick gesehen. Aber ich hielt nur, um eine Angel von der Rückbank zu ziehen, die während
               der Fahrt immer wieder ans Seitenfenster gestoßen und mich mit ihrem Klappern furchtbar
               genervt hatte. Ich sprach auch kurz mit Claire, doch eine Mitfahrgelegenheit bot ich
               ihr nicht an, bat sie weder, zu mir ins Auto zu steigen, noch zwang ich sie dazu.
               Nein, ich ließ nur eine alberne Bemerkung übers Wetter vom Stapel. Mehrere Zeugen
               sausten an uns vorbei, beobachteten die Szene, fotografierten uns, fest überzeugt,
               dass hier was Verdächtiges vonstattenging, weil wir ganz sicher nicht Vater und Tochter
               waren und deshalb etwas nicht stimmen konnte. Eine böse Vorahnung. Ich war wieder
               abgefahren, hatte Claire an der Haltestelle stehen lassen und sie sofort vergessen,
               denn ich wusste nicht, was ihr kurz darauf widerfahren sollte. Und mir.
            


      Jemand hatte das kleine Mädchen verschleppt, Sekunden nach unserer Begegnung. Der
               Täter hatte sie ins Unterholz gezerrt, sich an ihr vergangen, und die schlimmste aller
               möglichen Entscheidungen getroffen: sie zu töten. Doch Claire Bingley hatte überlebt,
               zu traumatisiert, um sich an ihren Peiniger zu erinnern, zu gebrochen, um das Geschehene
               in Worte zu fassen. Doch egal. Es war einerlei, was Claire sagte, denn für die Leute
               stand der Täter fest. Zwölf Zeugen hatten das Mädchen beobachtet, hatten mich neben
               ihr stehen und mit ihr reden sehen und dazu meine weit geöffnete Wagentür.
            


      Während der Verhandlung und meiner Gefangenschaft hatte ich den Hergang des Verbrechens
               an Claire Bingley so oft gehört, bis ich die Täterrolle willig akzeptierte. Wenn man
               eine Lüge immer und immer wieder eingetrichtert bekommt, glaubt man sie irgendwann
               selbst: Man lebt sie, atmet sie – und erinnert sich schließlich an die Einzelheiten,
               als entsprächen sie der Wahrheit.
            


      Doch das taten sie nicht.


      Ich bin kein Mörder. Kein Vergewaltiger. Sondern ein Mann. Ich bin vieles. Gewesen.
               Polizist, frischgebackener Vater, treuer Ehemann. Und jemand, der nie geglaubt hätte,
               dass er mal Handschellen tragen, auf der Rückbank im Gefängnistransporter sitzen oder
               vor der Essensausgabe der Gefängniskantine anstehen würde, ein Frauenmörder vor und
               ein Bankräuber hinter ihm. In meinem Leben gab es nur ein kleines Mädchen, und das
               war meine Tochter Lillian, bei meiner Festnahme nur ein paar Wochen alt.
            


      Damals war ich eine echte Leseratte gewesen. Ich trank Rotwein und tanzte mit meiner
               Frau durch die Küche. Es kam häufig vor, dass ich ungleiche Socken trug oder im Waschbecken
               Barthaare hinterließ. Ich war ein ganz normaler Typ.
            


      Doch jetzt war ich auf der Flucht, lebte irgendwo am Arsch der Welt, hielt Ausschau
               nach Krokodilen, und sah der Sonne dabei zu, wie sie hinter den Bergen am Ende des
               Sees verschwand. Ging wieder hinauf zu meinem Haus, die Hände in den Taschen, schwarze
               Gedanken im Kopf. Wenn man dir ein solches Verbrechen anhängt, verfolgt es dich dein
               Leben lang. In den Köpfen meiner ehemaligen Kollegen, meiner Freunde, meiner Frau,
               lief mein Verbrechen in Endlosschleife ab, genau wie bei Claires Eltern und dem Anwalt,
               der gegen mich vor Gericht gezogen war, bis die Verhandlung eingestellt wurde. Für
               sie waren diese Bilder so lebendig wie für mich. Eine surreale Wirklichkeit. Eine
               falsche Wahrheit.
            


      Als man mich in Handschellen in den Gerichtssaal führte, flüsterten sich die Zuschauer
               meine Geschichte zu. Die Medien druckten sie. Die Fernsehsender strahlten sie aus.
               Sie klang so greifbar und echt, dass sie zu den seltsamsten Momenten in meinem Hirn
               aufblitzte – unter der Dusche, auf der Veranda, ein Glas Wild Turkey in der Hand,
               den Blick auf den See gerichtet. Oft träumte ich davon, wachte schweißgebadet auf,
               die Laken zerwühlt.
            


      Ich bin und war kein Pädophiler. Kinder hatten mich noch nie erregt. Claire Bingley
               hatte ich nicht angerührt. Aber das war egal, denn in den Augen der Welt war ich ein
               Ungeheuer, und daran würde sich nie etwas ändern.
            


      Die Arbeit am Gänsehaus hatte sich als wirksames Mittel gegen finstere Gedanken erwiesen,
               deshalb würde ich dem frisch aufgestellten Gebäude jetzt den letzten Schliff verpassen.
               Sieben Gänse trippelten schnatternd und gackernd über meinen weitläufigen Rasen und
               zupften zufrieden an den Grasbüscheln herum. Als sich eine vollgefressen auf meinen
               Füßen niederließ, streichelte ich den weichen grauen Flaum und die warme Haut ihres
               Halses darunter. Meine Gänse hielten mich nicht für ein Ungeheuer. Wenigstens das.
            


      Gänsevater war ich nur durch Zufall geworden. Ich hatte acht Monate hinter Gittern
               verbracht. Während dieser Zeit wusste ich nicht, ob ich die Welt außerhalb der Gefängnismauern
               jemals wiedersehen würde, und schon gar nicht, was ich tun würde, wenn dieser Fall
               eintrat. Ich hatte kein Zuhause mehr. Drei Wochen nach meiner Festnahme hatte sich
               meine Frau Kelly von mir losgesagt. Die sich verdichtenden Beweise gegen mich hatten
               sie so erschüttert, dass sie unter dem Druck der Öffentlichkeit eingeknickt war. Für
               mein Leben nach der Anklage hatte ich keine Pläne geschmiedet. Man steckte mich in
               den Bau, wo ich jeden Tag aufs Neue ums Überleben und meinen Verstand kämpfte. Nach
               drei Monaten, mein Anwalt war schon so ziemlich am Ende mit seinem Latein, ließ die
               Staatsanwaltschaft die Anklage plötzlich fallen, das Verfahren wurde eingestellt.
               Doch damit galt ich nicht etwa als freigesprochen. Ich war nicht schuldig, aber eben
               auch nicht unschuldig. Die Beweise gegen mich waren einfach nicht ausreichend, um
               eine Verurteilung zu garantieren, daher hatte man beschlossen, mich freizulassen,
               bis man genug gesammelt hatte. Also entließ man mich in eine Stadt, die mich hasste,
               und gab mir mit auf den Weg, dass ich jederzeit wieder im Knast landen konnte. Unter
               diesem Eindruck eilte ich sofort nach Hause, packte meine Siebensachen und flüchtete
               Richtung Norden, getrieben von dem Instinkt, mich vor meinen rachedurstigen Häschern
               zu verstecken. Kelly war nicht zu Haus. Sie weigerte sich, mich zu treffen. Mein Anwalt
               lieh mir ein Auto.
            


      Nicht lang nachdem ich in Crimson Lake diese kleine Bruchbude gemietet hatte, unterbrach
               eine Muttergans mit gebrochenem Flügel meinen Sundowner. Irgendwo am Drahtzaun flatterte
               sie quäkend und kreischend herum – allerdings auf der falschen Seite: direkt vor den
               Krokodilen. Zum ersten Mal seit einem Jahr hatte ich es mit einer Kreatur zu tun,
               die noch hilfloser war als ich. Und damit nicht genug. Die fast einen Meter große
               schneeweiße Hausgans, der ich den Namen Woman verpasste, hatte ihren Nachwuchs bei
               sich: Sechs fluffige Küken trippelten hinter ihr her, das perfekte Dinner für eines
               dieser schleimigen Urwesen in den trüben Wassern des Sees. Seit damals weilten Woman
               die Gans und ihre Kinder bei mir am Rand des Sees und kurierten sich aus.
            


      Ihre Küken waren schnell gewachsen, und sie hatten sich jetzt um mich versammelt,
               während ich ihnen eine neue Bleibe zusammenzimmerte. Immer wieder kamen sie herbei,
               inspizierten meine nackten Füße im saftigen Gras oder pickten an meinen Hosentaschen
               herum, wo ich manchmal Körner für sie dabeihatte. Unter den neugierigen Blicken ihrer
               blanken Knopfaugen schob ich ein paar Schrauben durch das Wellblech ihres Spielhäuschens.
            


      Ja, statt einem Stall hatte ich meinen Gefährten ein Spielhäuschen für Kinder in den
               Garten gestellt. Nicht gerade ein geschickter Schachzug für einen berüchtigten Kinderschänder,
               dessen einzige Tochter nicht bei ihm wohnte. Das Haus hatte ich im Internet gefunden,
               gegen Abholung, irgendwo in der Nähe, in einem Ort namens Holloways Beach. Zuerst
               hatte ich gleich weitergescrollt. Die Sache war hochriskant. Die Bürgerwehr und andere
               Rachsüchtige hatten schon bald nach meiner Ankunft von meiner Vergangenheit Wind bekommen,
               und fuhren bis heute regelmäßig an meinem Haus vorbei. Ich war der Mann, den man hatte
               laufen lassen. Und ein ums andere Mal stand ein Reporter vor der Tür, Notizblock und
               Stift wie eine Waffe auf mich gerichtet. Einer von ihnen brauchte nur das bunte Häuschen
               in meinem Garten zu entdecken, und in kürzester Zeit hätte ich wieder einen mit Mistgabeln
               bewaffneten Lynchmob vor dem Haus.
            


      Doch ich hatte nicht gerade Geld im Überfluss, und das Spielhaus war umsonst gewesen.
               Ein echter Gänsestall kostete richtig viel, und bei diesem Ding hier musste ich nur
               den Boden durch Maschendraht ersetzen und den Tieren eine Rampe bauen, damit sie hineinkamen.
               Bis jetzt hatten Woman und ihre Kinder auf der Veranda meiner kleinen, kargen Bleibe
               gehaust, wo auch ich gern schlief, wenn das Bellen der Krokodile und die Rufe der
               Vögel durch die heißen Nächte gellten. Mehr als einmal war ich im Morgengrauen hochgeschreckt,
               weil mir ein Gänseschnabel auf der Suche nach Insekten in den Haaren herumzupfte.
               Manchmal kam es vor, dass ich in der Früh die Augen aufschlug und direkt in das neugierige
               Antlitz einer Gans blickte, die auf ihre morgendliche Fütterung wartete.
            


      Ich hockte im Gras, befreite das Haus von Spinnweben und inspizierte mit den Fingern
               den Boden. Am besten wäre es, ihn mit einer Säge herauszutrennen, einen Maschendraht
               an den Wänden festzutackern und darunter ein Auffangblech einzuschieben, das ich bei
               Bedarf herausziehen und mit dem Schlauch abspritzen konnte. Der Rest des Hauses war
               solide genug, um die Vögel vor Füchsen und Schlangen zu schützen, die gelegentlich
               um und auf meinem Grundstück ihre Aufwartung machten und den Wasservögeln am Ufer
               auflauerten. Ich widmete mich der Vorderseite des Hauses, klappte die Fensterläden
               auf und riss die stockfleckigen Gardinen herunter, die ein Kind vielleicht jahrelang
               mit Vergnügen zugezogen hatte, um so der Wirklichkeit zu entfliehen und sich in dem
               Häuschen ganz seiner Fantasiewelt hinzugeben. Mutter, Vater, Kind. An so einem Spielhaus
               hätte meine Tochter sicher ihre Freude. In einer Woche würde sie ihren zweiten Geburtstag
               feiern. Ich konnte mich nicht mehr erinnern, wann ich sie das letzte Mal in den Armen
               gehalten hatte.
            


      »Die zurre ich erst mal fest«, erklärte ich den Gänsen, während ich die Läden wieder
               schloss. »Aber irgendwann bringe ich hier wahrscheinlich Schlösser an. Tagsüber können
               die ja offen stehen. Und heute schlaft ihr hier drin«, sagte ich streng, den Finger
               aufs Häuschen gerichtet. »Ihr könnt nicht mehr bei mir schlafen, das nimmt langsam
               skurrile Züge an.«
            


      Woman, die einzige weiße Gans in der Schar, wackelte beim Klang meiner Stimme zu mir
               herüber, legte den kleinen Kopf schief und nahm mich ins Visier. Ich streckte die
               Hand aus, um sie zu streicheln, doch sie wich mir wie immer aus. Woman war nie besonders
               zutraulich gewesen, doch das hielt mich nicht davon ab, um ihre Gunst zu buhlen.
            


      »Zwei Stangen für euch.« Ich gestikulierte ins Haus, um ihr zu zeigen, wie ich mir
               das Innenleben vorgestellt hatte. »Und wenn du willst, lege ich es mit Stroh aus.
               Sicher und geborgen, für euch alle. Das wird richtig kuschelig. Wahrscheinlich übertrieben,
               aber ich bin nun mal ein netter Kerl.«
            


      Ich zuckte die Achseln und wartete auf eine Reaktion, doch die Gans wandte sich ab
               und watschelte davon.
            


      Es war nichts Besonderes, dass ich mit den Gänsen redete. Das tat ich die ganze Zeit,
               besonders mit Woman. Als es mir auffiel, war es schon zur Gewohnheit geworden. Ich
               quatschte sie voll, als wäre sie meine Frau. Erzählte ihr den neuesten Tratsch aus
               der Stadt, plauderte einfach so mit ihr, teilte ihr meine Gedanken mit. Beim Kochen
               unterhielt ich mich durch die Fliegengittertür mit ihr, während ich die Zutaten in
               den Topf warf. Woman machte es sich dann auf der anderen Seite bequem und putzte sich
               das Gefieder. Man sagt, dass einsame Menschen oft Selbstgespräche führen. Keine Ahnung,
               ob ich mich einsam fühlte, aber ich vermisste meine Frau. Wenn ich kochte, hatte Kelly
               immer gern am Küchentisch gesessen, in Zeitschriften geblättert und meinen verbalen
               Ergüssen mit ungefähr demselben Interesse gelauscht wie jetzt Ihre Majestät, die Gänsemutter.
               Im Gefängnis konnte man natürlich mit dem Personal reden, das war nicht verboten,
               aber die reagierten immer ziemlich einsilbig. Irgendwann hörte man dann damit auf.
               Wegen der Art meines Verbrechens war ich in Isolationshaft untergebracht. Die anderen
               Insassen hatten sich zumeist an Kindern vergangen. Weil sie außerhalb des Gefängnisses
               wenig Kontakt zu Gleichgesinnten hatten, nutzten sie die Haft zum regen Austausch
               über ihre Erlebnisse. Da wurden sie zu richtigen Plaudertaschen. Die Gänse begegneten
               meinem Gequatsche zwar nur mit fragenden Blicken und unverständlichem Geschnatter –
               doch ich bekam wenigstens keine Alpträume davon.
            


      Ich überließ die Gänse ihrer Beschäftigung, ging die Veranda hinauf in die Küche und
               kramte in der untersten Schublade neben der Spüle herum. Irgendwo hatte ich doch noch
               ein paar Kabelbinder, die von Reparaturen bei meinem Einzug übrig geblieben waren.
            


      Wäre ich langsamer hochgekommen, als mein Angreifer erwartet hatte, ich hätte es vermutlich
               nicht überlebt. Aber so zischte der Baseballschläger haarscharf an meinem Schädel
               vorbei und krachte ungebremst in die Weinflaschen auf der Fensterbank, die in tausend
               Scherben zerbarsten und ihren Inhalt in der ganzen Küche verteilten.
            


      Ein Gefühlscocktail aus Panik, Zorn und Schock kochte irgendwo unter meinen Rippen
               hoch und britzelte mir über Arme und Schädeldecke. Keine Zeit für Fragen. In meiner
               Küche stand ein Fremder und hieb mit einem Baseballschläger auf mich ein. Meinem Baseballschläger! Eine Waffe, die ich mir neben die Tür gestellt hatte, um mich im
               Notfall damit gegen die Bürgerwehr zu schützen. Der Schmerz raubte mir fast die Sinne.
               Instinktiv hob ich die Hände, ein Abwehrreflex. Der Schläger kam erneut auf mich zu.
               Den Angreifer konnte ich nicht erkennen, es ging alles viel zu schnell. Blonder Schopf.
               Schwarze Augen. Ich krümmte mich zusammen und rammte ihn in die Magenkuhle.
            


      Wir krachten in den Esstisch, stießen die Stühle um. Gedanken von lächerlicher Logik
               jagten mir durchs Hirn, wie zufällig vom Wirbelwind erfasst und in mein Blickfeld
               geweht. Die Gänse kreischten im Garten. Das Licht war an, aber ich hatte es nicht
               eingeschaltet. An meinen Händen klebte Blut. Der Mann schlug mir ins Gesicht, aber
               ich spürte es gar nicht. Ich brüllte: »Fuck!«, doch er drosch weiter stumm auf mich
               ein, fest entschlossen, mich zu verletzen, mich fertigzumachen.
            


      Dabei war er nicht mal größer als ich. Das sind nämlich nur wenige. Aber er war von
               einer lodernden, ungezügelten Rage getrieben und attackierte mich mit den übernatürlichen
               Kräften eines in die Enge getriebenen Tieres. In diesem Kampf würde seine Wut über
               meinen Überlebenswillen siegen. Das war mir sonnenklar. Trotzdem gab ich nicht auf,
               biss die Zähne zusammen, krallte mich an ihm fest, packte ihn am Hemd, am Schopf,
               am schweißnassen Nacken. Irgendwann ließ er den Schläger fallen. Ich hielt ihn am
               Boden fest, aber er bäumte sich unter mir auf und katapultierte mich direkt in die
               Küchenzeile. Dann boxte er mir von unten gegen den Schädel, mit voller Wucht direkt
               in die Schläfe. Der Boden gab mir den Rest. Hände umklammerten meine Kehle, Finger,
               wie ein enges Band, schnürten mir die Luft ab. Ich hatte nicht mal Zeit, den Tod zu
               fürchten. Ein letzter Befreiungsversuch – dann verlor ich das Bewusstsein.
            


      Das Lärmen der Gänse holte mich zurück. Sie gaben grelle, spitze Paniklaute von sich,
               ein Kreischen, das immer wieder von einem tiefen, knurrenden Tröten unterbrochen wurde.
               Sie leben noch! Das war der erste Gedanke, der mir damals durch den Kopf ging, als
               ich auf dem Küchenboden zu mir kam. Und nur darauf kam es an. Ich lag mit dem Gesicht
               auf den Fliesen, die Hände irgendwo auf dem Rücken. Als ich mich zu rühren versuchte,
               spürte ich den Kabelbinder auf der Haut. Ein schwarzer Stiefel ging nah an meinem
               Gesicht vorbei.
            


      Er durchsuchte mein Haus. Das war mir seit dieser Sache schon öfter passiert, vor
               allem die Cops hatten sich mein neues Heim in Crimson Lake mit großer Wonne vorgeknöpft.
               Die damit verbundenen Geräusche kannte ich nur zu gut. Das Krachen der Möbel und das
               Wispern von Papier, das über den Holzboden gleitet. Das Knirschen von Schubladen und
               das dumpfe Splittern, wenn sie mit grober Gewalt aus dem Schrank gezerrt werden. Ich
               sah mich um. Alle Küchenschränke standen offen, Teller und Tassen waren zerschlagen,
               Tupperdosen auf dem Boden verstreut und überall Wein, der wie dünnes Blut von den
               Schränken troff. Ein Stuhl war kaputt. Er hatte sich von Zimmer zu Zimmer vorgearbeitet.
               Krampfhaft versuchte ich mich aufzurichten, tastete im Geiste meinen Körper ab. War
               irgendwas gebrochen? Verrenkt? Doch der Schmerz war allumfassend, ließ sich nicht
               genau festmachen.
            


      »Keine Bewegung!«


      Der Stiefel kehrte zurück, tauchte aus dem verschwommenen Rand meines Blickfelds auf
               und beförderte mich wieder zu Boden. Ich hörte den Flügelschlag einer Gans auf der
               Veranda. Blondschopf verschwand im Schlafzimmer, kehrte dann in die Küche zurück und
               stellte den einzigen unversehrten Stuhl auf. Er setzte sich hin, knallte meinen Laptop
               auf den Tisch und klappte ihn auf.
            


      »Im Haus ist nichts«, befand er. »Hätte nicht gedacht, dass du es online stellst.
               Da kann ja jeder ran. Aber da lag ich wohl falsch.«
            


      Er widmete sich seiner Suche, klickte auf dem Bildschirm herum. Da sah ich meine Chance.
               Ich robbte mich vorsichtig in die Ecke, schob mich an der Wand in eine aufrechte Position
               und betrachtete meinen Angreifer. Mir wurde heiß. Mein ganzer Körper schien unter
               dem T-Shirt zu brodeln. Den kannte ich doch! Dieses schmale, kantige Gesicht, die
               großen dunkelblauen Augen.
            


      »Was machen Sie da?«


      »Was glaubst du denn?« Er unterbrach seine fieberhafte Suche nur kurz, seine Augen
               streiften mich flüchtig. Doch beim Anblick meiner Miene hielt er auf einmal inne.
               Ich rutschte weiter nach hinten, aber da war nur die Wand. »Ich suche Bilder. Videos.
               Dokumente.«
            


      Er suchte nach Kinderpornos. Keine Ahnung, wer dieser Typ war und woher ich ihn kannte,
               aber er hatte was mit meinem Fall zu tun. Der war hier nicht einfach eingebrochen,
               um mich auszurauben, schon wegen seiner Raserei war mir das klar gewesen. Das hier
               war persönlich. Ich spürte, wie mir das Blut übers Kinn lief, schmeckte es zwischen
               den Zähnen. Sein Hemd war zerrissen, aber ansonsten hatte ich bei ihm nicht viel erreicht.
            


      »Wenn Sie jetzt gehen, zeige ich Sie nicht bei der Polizei an.«


      Er schnaubte verächtlich. »Seit wann kümmern sich die Bullen um das, was du meldest?
               Bin nicht mal sicher, ob sie es rechtzeitig hierher schaffen.«
            


      »Hören Sie, ich kenne Sie nicht …«


      »Ach nee?« Der Mann runzelte sekundenlang die Stirn. Aufrichtiges Erstaunen. »Echt
               nicht?«
            


      Dann schnappte er sich den Baseballschläger und trat auf mich zu. Mein Magen krampfte
               sich zusammen.
            


      »Bitte nicht!«


      »Du weißt echt nicht, wer ich bin?«


      »Bitte!«


      Ich kniff die Augen zu. Er packte mich am Kinn und rammte meinen Hinterkopf gegen
               den Schrank, bis die Tür aufflog.
            


      »Guck mich an«, knurrte er. »Guck mir ins Gesicht.«


      Ich röchelte. Der Typ stand schon wieder kurz vorm Ausflippen, das war deutlich zu
               erkennen. Auf seinem angespannten puterroten Nacken zuckten die Muskeln. Sein Puls
               war auf hundertachtzig, die Halsader pochte prall unter seiner Haut. Ich suchte sein
               Gesicht ab – und da kam es mir endlich.
            


      »O Gott! Sie sind Claires Vater.«


      Er hielt den Schläger fest umklammert. Ich verkroch mich tiefer in der Ecke und machte
               mich auf den nächsten Schlag gefasst.
            


      »Genau, du Dreckskerl!«


      Während der Verhandlung hatte ich die Eltern meines Opfers kaum angesehen. Nein, nicht
               meines Opfers. Claire. Ich musste aufhören, so über sie zu denken. Wie der Rest des Landes. Tränen
               des Zorns rannen mir übers Gesicht, während in meiner Brust ein kurzer Moment des
               Widerstands aufflammte.
            


      »Wieso haben Sie so lange gewartet?«, fragte ich. »Ich hatte Sie schon vor sechs Monaten
               hier erwartet, zusammen mit dem Lynchmob, als sie mein Haus im Fernsehen gezeigt hatten.«
            


      »Ach ja?« Er setzte sich wieder. »Verzeihung, aber ich wollte dich lieber persönlich
               besuchen.«
            


      »Was haben Sie vor?«, fragte ich. Das war keine Provokation, ich meinte es ernst.
               Denn ihm musste langsam schwanen, dass er bei mir keine Kinderpornos finden würde
               und mich daher auch nicht postwendend ins Gefängnis verfrachten konnte. Allerdings
               hatte er freie Bahn, denn hier draußen würde niemand meine Schreie hören. Mich so
               richtig zusammenzuschlagen würde ihm bestimmt nicht reichen. Wenn er mich umbringen
               wollte, musste ich sicherstellen, dass den Gänsen nichts passierte. Im Geiste legte
               ich mir ein überzeugendes Plädoyer zurecht. Ich musste ihm ein Versprechen abringen.
               Aber es fiel mir schwer, bei Bewusstsein zu bleiben. Das Licht über mir flackerte,
               er hatte mir offenbar ein paarmal gegen den Brustkorb getreten, denn mit jedem Atemzug
               rasselte und knirschte es in meiner Lunge.
            


      Er saß wieder auf dem Stuhl und ignorierte mich, den Kopf zwischen den Händen, die
               Finger im Haar vergraben. Er dachte nach, genau wie ich.
            


      »Ich habe ein Bild von dir«, sagte er schließlich. Er holte tief Luft, atmete langsam
               aus. »Als Claire dich auf dem Foto erkannt hat, habe ich die Polizisten gebeten, mir
               alle Aufnahmen zu zeigen, auf denen sie dich erkannt hat. Dich allein. Und ich habe
               sie gefragt, ob ich das Bild behalten darf. Seitdem habe ich es in der Geldbörse.
               Manchmal hole ich es raus, damit ich nicht vergesse, dass du nur ein Mann bist. Und
               kein … Ding. Kein Geist.«
            


      Draußen fuhr ein Wagen vorbei. Kurz überlegte ich zu schreien.


      »Wenn ich das nämlich zulassen würde, hätte ich dich überall vor Augen.« Er rieb sich
               die Hände, inspizierte seine aufgesprungenen Fingerknöchel. »Rose, meine Frau, hat
               dich nach deiner Festnahme in den harmlosesten Situationen gesehen. Immer hat sie
               dich gesehen. Wenn sich große Männer in der Nähe von kleinen Mädchen aufhielten, Väter
               mit ihren Töchtern spielten. Aber ich hab dann nur dein Bild rausgeholt, dir ins Gesicht
               geblickt und mir gedacht: Er ist ein Mann, er sitzt hinter Gittern und kann ihr nichts mehr tun.«
            


      Seine Lippe zuckte, entblößte seine Zähne.


      »Aber dann haben sie dich rausgelassen«, fuhr er fort, »und ich wusste nicht mehr,
               wo du bist. Da hast du ihr immer wieder wehgetan. Obwohl du gar nicht in ihrer Nähe
               warst. Sie leidet. Jeden Tag. Nur weil sie lebt.«
            


      Ich zitterte am ganzen Körper. Die neue Ruhe, mit der er sprach, versetzte mich in
               Panik. Dieser Mann war in der Lage, mich umzubringen. Nicht wie zuvor, mit blinder
               Wut, sondern so wie jetzt. Ganz besonnen, systematisch. Niemand würde meinen Tod genauer
               untersuchen. Ich hatte Feinde im ganzen Land. Sie würden mich anonym begraben, damit
               die Leute von der Bürgerwehr mir nicht auf die letzte Ruhestätte pissten.
            


      »Hören Sie mich bitte an«, flehte ich. »Ich habe Ihrer Tochter nichts getan.«


      »So lange habe ich mir diesen Moment ausgemalt. Nur so habe ich überhaupt schlafen
               können. Ich habe mir vorgestellt, wie ich das Flugticket kaufe, herfahre und dich
               hier finde.« Er breitete die Hände aus und wies auf meine Küche. Das zerbrochene Glas
               und die zersprungenen Teller. Auf den kaputten Stuhl neben der Tür. »An alles Mögliche
               habe ich gedacht. Dich mit dem Messer aufzuschlitzen. Dir in die Fresse zu schießen.
               Ich hatte so viele Fantasien. Sie waren so echt, ich konnte sie sogar fühlen.«
            


      Plötzlich brach er in Tränen aus. Manisch. Er raufte sich die Haare, kratzte sich
               aggressiv am Kopf. Rieb sich übers Gesicht, als wollte er sich aus einem Traum reißen.
            


      »Und jetzt stehe ich endlich hier – aber du bist nur ein beschissener Mann!«, rief
               er. »Genau wie ich es mir immer eingeredet habe. Nur ein Mann.«
            


      Ich hatte keine Ahnung, was er meinte. Mein einziger Gedanke galt meinem Überleben.
               Solche Reden waren mir nicht fremd, ich hatte sie schon öfter gehört. Wenn die Vorstellungen
               endlich wahr wurden, aber der Wirklichkeit nicht standhielten. Die schönen Pläne nicht
               funktionierten. Er würde mich töten. Das war seine einzige Wahl. Meine Lippen waren
               so trocken, dass ich die Worte kaum herausbekam.
            


      »Bitte. Bitte hören Sie mir zu! In meinen Papieren finden Sie einen gelben Umschlag.
               Im zweiten Schlafzimmer … ich war … ich habe mit einer Kollegin zusammengearbeitet«,
               stammelte ich, »und sie hat was rausgefunden, über den Mann, der Claire das angetan
               hat. Hinweise. Ich habe noch nichts … konnte noch nicht …«
            


      Er sprang so unvermittelt auf, dass ich vor Schreck gegen die Mauer rumste. Ich krümmte
               mich zusammen, weil ich dachte, er würde mich wieder angreifen. Aber er drehte sich
               nur um und verließ das Haus.
            


    


  




  

    

      Da war ein Schuh, direkt vor meinem Gesicht, aber diesmal kein schwarzer. Kein Stiefel,
               sondern ein schmutziger pinker Converse-Turnschuh, an dessen Schnürsenkeln feuchtes
               Gras klebte. Darüber ein schmaler Knöchel voller Tätowierungen: gelbe Tiger, nasse
               Dschungelblätter, die sich in die Länge zogen, als sich die Person über mich beugte.
               Amanda. Mit dem anderen Fuß versetzte sie mir einen Stoß in die Seite, und ich presste
               ein Lebenszeichen hervor.
            


      »Ted! Du lebst also tatsächlich noch«, bemerkte sie, doch ihr Enthusiasmus war nur
               von kurzer Dauer. »Scheiße! Jetzt habe ich die Wette verloren.«
            


      Sie stützte sich auf meinem Rücken ab, und ich spürte eine Klinge zwischen meinen
               Handgelenken, als sie den Kabelbinder durchtrennte. Meine Arme flatschten leblos zu
               Boden.
            


      »Vögel«, sagte ich.


      »Was?«


      »Die Vögel.«


      »Oh«, entfuhr es ihr. »Stimmt.«


      Sie verschwand auf die Veranda, ließ die Tür hinter sich zuknallen. Ich blieb liegen
               und gab mich meinen Gedanken hin. Während der Haftstrafe und auch danach hatte ich
               eine Menge Prügel eingesteckt, deswegen wusste ich, dass schnelles Aufstehen die Sache
               nur noch schlimmer machen würde.
            


      Amanda Pharrell, meine Mitdetektivin, war eine bunt tätowierte Elfe, die während der
               Ermittlung brillante Einfälle haben konnte, aber im Alltag ungefähr so nervig war
               wie ein lästiges Insekt. Ich hatte sie kurz nach meiner Ankunft in Crimson Lake kennengelernt,
               als wir unseren ersten Fall übernahmen und meine Arbeit beim Drogendezernat von New
               South Wales schon lange der Vergangenheit angehörte. Man könnte sagen, dass sie mich
               »eingestellt« hatte, offiziell war ich also Mitarbeiter ihres Detektivbüros – der
               Einzige. Doch unsere Zusammenarbeit war eigentlich eher einem wunderbaren Zufall geschuldet,
               eine schicksalhafte Fügung sozusagen. Auf meiner Flucht aus Sydney war ich schließlich
               in Crimson Lake gelandet und hatte beschlossen, mich dort niederzulassen. Und auf
               wundersame Weise gab es in diesem Kaff einen Menschen, den die Leute genauso inbrünstig
               hassten wie mich. Mein Anwalt brachte uns zusammen, und seltsamerweise – mir ist bis
               heute nicht klar, wieso – hat es funktioniert.
            


      Die Gesellschaft würde weder mich noch Amanda je wieder liebevoll aufnehmen. Sie hatte
               eine siebzehnjährige Mitschülerin erstochen, in deren Auto, im Regenwald unweit von
               Crimson Lake, wo eine Party steigen sollte. Dabei traf sie keine Schuld, doch mit
               dieser Tat hatte sie ihren Ausschluss aus der »normalen« Welt besiegelt – genau wie
               ich.
            


      Amanda hatte mir den gelben Umschlag gegeben, kurz nach unserem ersten Fall. Darin
               befanden sich Dokumente, die genau belegten, wie sie den Mann finden wollte, der Claire
               Bingley tatsächlich verschleppt und vergewaltigt hatte. Ich wollte nicht wissen, was
               drinstand – aus Angst vor dem, was ich dabei empfinden würde. Und Amanda hatte das
               akzeptiert. Es lag bei mir, was ich mit den Unterlagen anstellte, doch in den Wochen
               danach hatte mir der Inhalt des Umschlags nichts als Sorgen und Furcht beschert. Was,
               wenn ich Claires Angreifer nie fand? Und was, wenn ich ihn zwar fand, er aber verschwand,
               bevor ich ihn dingfest machen konnte? Oder mich durch die Suche nach ihm verdächtig
               machte und letztendlich nicht beweisen konnte, dass er der wahre Täter war? Oder,
               oder, oder. Wenn ich den Umschlag einfach ignorierte und er es wieder tat und sein
               Opfer beim nächsten Mal umbrachte – was dann? Es wäre meine Schuld. Aus diesem Umschlag
               konnte einfach nichts Gutes kommen, egal, was ich damit anstellte.
            


      Polternde Schritte verrieten mir, dass Amanda zurückkehrte.


      »Wie viele Gänse hast du vorher gehabt?«


      »Sieben.« Ich stöhnte, zog langsam die Beine an und stützte mich auf die Ellbogen.
               »Sechs graue, eine weiße.«
            


      »Ja, sind alle noch da.« Sie schniefte und kickte die Verandatür zu, als wäre sie
               hier zu Hause. »Haben sich nur ein bisschen aufgeplustert. Sind schlecht drauf.«
            


      »Bin ich auch.« Ich rappelte mich auf. Sie hakte sich bei mir unter und stützte mich
               auf dem Weg ins Bad, doch sie war so ein zartes Persönchen, dass mir das kaum weiterhalf.
               Auf dem Weg dorthin schmierte ich Blut auf den Türrahmen und hinterließ Fußabdrücke
               auf den Scheidungsunterlagen, die meine Frau mir schon vor einiger Zeit geschickt
               und die ich immer noch nicht unterschrieben hatte. Im Badezimmerspiegel erkannte ich
               das Ausmaß der Verletzungen: Mein Gesicht war voller Blut, eine Seite so geschwollen,
               dass von meinem Auge nur noch ein Sehschlitz zwischen zwei lilafarbenen Höckern übrig
               war, mit dem Zickzackmuster der Küchenfliesen verziert.
            


      »Was machst du hier?«, fragte ich.


      »Hatte so was im Urin«, antwortete Amanda, während sie mich auf den Badewannenrand
               verfrachtete. »Vor zehn liegst du nie in der Falle, bist aber trotzdem nicht ans Telefon
               gegangen.«
            


      »Woher weißt du, wann ich ins Bett gehe?«


      »Ich bin eine Superdetektivin. Eine Spürnase vor dem Herrn. Ein investigatives Naturtalent.«


      »Was, wenn ich nicht da gewesen wäre? Oder Besuch gehabt hätte?«


      Lachend hielt sie einen Lappen unter den Wasserhahn. Natürlich hatte sie recht. Ich
               war genau um zehn ins Bett gegangen. Im Gefängnis hatten sie abends um Punkt acht
               das Licht gelöscht. Deswegen hatte ich die Bettruhe nach meiner Entlassung auf eine
               für Erwachsene akzeptable Stunde verschoben, hielt mich aber trotzdem an eine strikte
               Routine, denn zu viel Freiheit überforderte mich. Um sechs stand ich auf, um halb
               sieben gab’s Frühstück, das Mittagessen genau um zwölf und um Viertel vor zehn ging
               ich in die Falle, wo ich auf meinem Handy herumspielte, bis ich um zehn das Licht
               ausknipste. Alles andere fühlte sich falsch an.
            


      Amanda betastete meine Wange. »Das muss genäht werden«, beschloss sie. In ihrem Leben
               gab es mehr als ein Dutzend strenger Regeln für unsere Zusammenarbeit, und eine davon
               verbot es mir, sie je anzufassen. Doch je länger ich sie kannte, desto öfter berührte
               sich mich. Es fühlte sich an, als würde sie einen Teil meines Gesichts stützen. »Soll
               ich Frau Wunderdoktor anrufen?«
            


      Ich streckte mich, um noch mal in den Spiegel zu sehen. Unter meinem Auge klaffte
               ein gebogener, etwa fünf Zentimeter langer Schnitt, der das rohe Fleisch darunter
               freilegte. »Frau Wunderdoktor« war eine befreundete Rechtsmedizinerin, die mich in
               Notfällen versorgte, weil ich keine normalen Ärzte oder normale Krankenhäuser aufsuchen
               konnte. Sogar zum Einkaufen fuhr ich in die übernächste Stadt, und das auch nur mit
               Sonnenbrille und tief ins Gesicht gezogener Basecap. Dabei sprach ich kein Wort, mit
               niemandem. Rein und raus, schwer atmend, schweißgebadet wie ein Bankräuber. Mein Gesicht
               hatte einst auf den Titelseiten aller wichtigen Zeitungen des Landes gestanden. Wenn
               die Leute mich erkannten, reagierten sie unterschiedlich. Einige der Männer griffen
               zu Gewalt, Frauen wurden plötzlich eiskalt, ließen mich einfach stehen und ignorierten
               mich, bis ich ging. Ältere Damen kreischten und zeigten mit dem Finger auf mich. Allein
               der Gedanke, irgendwann mal zum Zahnarzt zu müssen, konnte mich in Panik versetzen.
            


      Ich nahm Amanda den Waschlappen ab und drückte ihn auf die Wunde.


      »Geht schon. Ich muss los. Vielleicht erwische ich ihn noch.«


      »Wen?«


      »Den Typen.« Ich sah Amanda an. »Claire Bingleys Vater.«


      »Bist du bescheuert?« Sie schlug mir gegen die Brust. Ich zuckte zusammen.


      »Nee.«


      »Was hast du vor? Willst du ihn verprügeln? Ich komm mit.« Sie boxte sich in die Hand
               und schob ihr Kinn vor. »Ich steh auf Aggro.«
            


      »Ich werde ihm nichts tun, sondern mit ihm reden.«


      »Reden?« Amanda war entsetzt. »Und worüber genau? Der Kerl hat dich gerade auf deinem
               Küchenboden ausgeknockt. Ich glaube, der hat seine Meinung ziemlich deutlich gesagt.
               Oder bist du nicht sicher, was er dir mitteilen wollte? Kein Problem, ich erklär’s
               dir: Der Mann will, dass du ins Gras beißt. Krepierst. Das Zeitliche segnest. Dein Leben aushauchst …«
            


      »Ja, ja, ich hab’s kapiert! Aber ich glaube, ich habe ein Recht darauf, ihm zu antworten.«


      Sie musterte mich argwöhnisch, betrachtete meine Verletzungen, als wollte sie abschätzen,
               ob ich einem erneuten Kampf mit Mr Bingley gewachsen war.
            


      »Du bist nicht in Form.«


      »Mir geht’s gut.«


      »Deine Angestelltenkrankenversicherung deckt keine Selbstmordmissionen ab.«


      »Amanda!«


      »Kannst du überhaupt gehen? Hat er dir in die Klöten getreten?« Amanda wand sich schon
               mitleidig, obwohl sie meine Antwort nicht kannte.
            


      »Keine Ahnung. Mir tut alles weh.« Ich rappelte mich auf.


      »Wenn ich endlich den Typen vor mir hätte, der meine Tochter vergewaltigt hat, würde
               ich ihm auch voll in die Klöten kicken«, sinnierte sie. »Aber ich hätte keinen Baseballschläger
               genommen. Eine Schere vielleicht. Oder einen Eispickel.«
            


      »Danke. Jetzt geht’s mir schon viel besser.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, warum du dem Mann unbedingt noch mal
               unter die Augen treten willst. Wenn du ihm was zu sagen hast, schreib ihm doch ’ne
               Mail.«
            


      »Ich muss. Hilf mir einfach, damit ich einigermaßen präsentabel aussehe und ins Auto
               komme, okay?«
            


      »Du bist ’n schräger Keks, Ted Conkaffey. Wenn du dich unbedingt killen lassen willst,
               meinetwegen, aber so kannst du nicht raus. Dein halbes Gesicht hängt ja runter.« Mit
               diesen Worten schob mich Amanda zurück ins Bad. »Ich flick dich wieder zusammen. Hast
               du ’n Stück Angelschnur?«
            


      »Vergiss es. Dich lass ich nicht mal in die Nähe meines Gesichts, mit oder ohne Angelschnur.«


      »Was, glaubst du, ich versau dir die Visage? Du bist sowieso keine Schönheit, Ted
               Conkaffey.«
            


      »Bin ich wohl.«


      »Man muss kein Arzt sein, um einem Typen die Fresslade zu flicken«, sagte sie, während
               sie die Wunde inspizierte. »Ich mach das schon. Das wird super. Total erotisch. Wie
               bei Val Kilmer, als der sich in The Saint das Gesicht aufschlitzt und Elisabeth Shue es wieder zusammennäht. Ohh, Val Kilmer.
               Val Killlmerrr. Sorry, ich brauch noch kurz.« Mit einem Seufzer legte sie den Kopf in den Nacken,
               schloss die Augen und gab sich ihrer Fantasie hin. Ein sonniges, breites Lächeln ging
               über ihr Gesicht.
            


      Es gibt tatsächlich eine Menge Frauen, die Männern in Filmen das Gesicht verarzten,
               wie Amanda mir erzählte, während sie in der Badewanne über mir saß, weil es dort am
               hellsten war. Sie fädelte die Angelschnur in eine Nähnadel und kam mir dabei so nah,
               dass ihr Atem meine Wange streifte. Mein Wimmern ignorierte sie eiskalt. Abgesehen
               von der Schmachteinlage von Elisabeth Shue und Val Kilmer in The Saint war da noch Rooney Mara, die Daniel Craig in Verblendung die Wunden versorgte, und Mary Elizabeth Winstead, die John Goodmann in 10 Cloverfield Lane mit der Nähnadel traktierte.
            


      Es war auch gar nicht so absonderlich, dass Amanda auf mir saß, Schoß an Schoß sozusagen,
               und mir von erotischen Filmbegegnungen erzählte, aber keiner von uns auch nur im Entferntesten
               sexuelle Gelüste dabei entwickelte. Zwischen uns gab’s nichts Erotisches. Amanda schien
               normale Gefühle überhaupt nicht zu begreifen. Wahrscheinlich hätte sie genauso erfreut
               und beglückt reagiert, wenn sie heute nicht mich, sondern meine Leiche gefunden hätte.
               Sie verwendete seltsame Ausdrücke wie »schräger Keks«, als wüsste jeder, was sie damit
               meinte. Ihr sozialer und emotionaler Kompass hatte aufgrund ihrer Verurteilung als
               Mörderin und der zehnjährigen Haftstrafe sicher ein paar Stöße abbekommen, aber ich
               war nicht sicher, ob ihr nicht schon vorher ein paar Tassen im Schrank gefehlt hatten.
            


      Nachdem sie mich ins Auto verfrachtet hatte, fuhr ich los, das Lenkrad fest umklammert,
               während mein ganzer Körper vor Protest aufheulte. Eigentlich gehörte ich ins Krankenhaus.
               Aber es war schon lange her, dass ich auf »eigentlich« Rücksicht genommen hatte.
            


      Ich folgte meiner Ahnung, dass Claire Bingleys Vater nach Cairns geflogen war, um
               mich fertigzumachen, und bei seiner Reiseplanung sicher nicht vorgehabt hatte, seinen
               Aufenthalt für weitere Ausflüge zu verlängern oder auf Krokosafari zu gehen. Sicher
               war er von meinem Haus aus direkt zum Flughafen gefahren, um den nächsten Flieger
               zurück zu erwischen. Die ganze Aktion erschien mir schlecht geplant, eher spontan.
               Möglicherweise war er auf einen Bericht über mich gestoßen, und da war ihm der Kragen
               geplatzt. Vielleicht hatte seine Frau ihn rausgeworfen. Oder irgendwas war mit Claire
               passiert. Das Ganze war eine Kurzschlusshandlung gewesen, und jetzt, wo die Sache
               vorbei war, würde er nur abhauen wollen, getrieben von der Furcht, dass ich die Polizei
               alarmiert haben könnte, die ihn womöglich schon am Terminal erwartete.
            


      Also brauste ich direkt zum Flughafen von Cairns, ohne Halt, nur gelegentlich kratzte
               ich mir etwas getrocknetes Blut aus der Nase. Ich wusste nicht, ob ich ihn finden
               würde, war auf gut Glück hergekommen. Denn vor lauter Angst hatte ich vorhin nicht
               die richtigen Worte gefunden, außerdem war der Mann einfach zu wütend gewesen, um
               mich anzuhören.
            


      Ich hielt auf dem Kurzzeitparkplatz und humpelte an der Vorderseite des langen, kastenförmigen
               Flughafengebäudes entlang, wobei ich so oft von außen in die fast leere Schalterhalle
               blickte, dass die Damen vom Bodenpersonal in ihren roten Jacken besorgt zurückstarrten.
               Mein Hemd war voller Blut, und ich humpelte mit heftiger Schlagseite, einen Arm um
               den Körper geschlungen, um meine vermutlich gebrochenen Rippen vor dem Aufprall meiner
               Schritte zu schützen.
            


      Wenn man wie ich schon ein paarmal zusammengeschlagen wurde, weiß man genau, wie man
               sich am besten bewegt, um Schmerzen zu vermeiden. Mit Bedacht. Als man mich im Gefängnis
               das erste Mal verprügelt hatte – ein Missverständnis wegen ein paar Zeitungen im Aufenthaltsraum –,
               war ich auf der Krankenstation in einem kuscheligen Bett gelandet und konnte mal so
               richtig ausschlafen. Bevor man mich in die Isolationshaft sperrte, musste ich in der
               »normalen« Gefängnispopulation überleben, und im Krankenhausbett war es erheblich
               sicherer als in meiner Zelle. Nicht nur waren die Matratzen besser, es war auch sauberer
               und es gab mehr Aufsichtspersonal. Es war so ruhig, dass ich kurz der Illusion erlegen
               war, frei zu sein, draußen, in einem ganz normalen Krankenhaus. Dummer Fehler. Meine
               Muskeln hatten sich komplett verspannt, die Gelenke waren steif geworden, und beim
               Aufwachen waren meine Schmerzen stärker gewesen als vorher.
            


      Als ich Mr Bingley endlich fand, saß er nicht in der Halle, sondern in seinem Mietwagen
               auf dem Parkplatz. Ich hatte seinen weißblonden Schopf sofort erkannt, er hatte den
               Kopf zwischen den Händen vergraben und sah noch genauso resigniert aus wie in meiner
               Küche. Ich ging nicht sofort auf ihn zu, weil ich ihm Gelegenheit geben wollte, den
               Kopf zu heben und mich zuerst zu entdecken, aber das passierte nicht. Also öffnete
               ich die Beifahrertür. Als ich einstieg, griff er entsetzt zum Türgriff.
            


      Ich hob beschwichtigend die Hände. »Warten Sie. Nur kurz.«


      Er erstarrte, sah mich mit wirrem Blick an. Sachte schloss ich die Tür, mein lädierter
               Arm ächzte unter der Last, und dann war alles still. Wir saßen auf engstem Raum nebeneinander
               und schwiegen. Ich bildete mir sogar ein, ich könnte seinen Herzschlag hören, ein
               rhythmisches Scheppern, das durch den Wagen hallte – vielleicht war es aber auch mein
               eigener. Vorsichtig zog ich den gelben Umschlag aus der Hosentasche und präsentierte
               ihn wie ein Friedensangebot.
            


      »Sie haben was vergessen«, sagte ich.


      »Von dir will ich nichts.« Es zuckte um seinen Mund, so fest spannte er die Kiefermuskeln
               an. »Verschwinde jetzt aus meinem Auto. Sofort!«
            


      »Das hier hat meine Kollegin über den Mann herausgefunden, der …«


      »RAUS!«
            


      »… Ihre TOCHTER VERGEWALTIGT HAT!«
            


      Unsere Stimmen prallten gegen den Dachhimmel. Keiner von uns konnte den anderen ansehen.
               Stattdessen stierten wir nach vorn, keuchend, zwei Passagiere auf der Reise nach nirgendwo.
            


      Nach einer Weile riskierte ich einen Seitenblick. »Ich habe Ihre Tochter nicht vergewaltigt.
               Aber solange Sie das hier nicht kennen, erwarte ich nicht, dass Sie mir glauben.«
               Ich warf ihm den Umschlag hin. »Ebenso wenig wie ich erwarte, dass Sie es sich jemals
               ansehen werden.«
            


      Er rührte sich nicht.


      »Warum bist du hergekommen?«, fragte er schließlich. »Wieso bist du mir gefolgt?«


      »Weil ich auch will, dass man ihn kriegt. Verstehen Sie das denn nicht?« Meine Stimme
               war wieder lauter geworden. Ich boxte mir gegen die schmerzenden Rippen. »ICH. HABE. DAS. NICHT. GETAN!«
            


      Er saß stocksteif da, die Muskeln in seinem Nacken zum Zerreißen gespannt, die Augen
               fest auf die Instrumententafel gerichtet. Die Finger lagen in seinem Schoß unter dem
               Umschlag, sein abgestoßener, blutiger Handknöchel lugte hervor. Jetzt war es an mir,
               den Kopf zwischen den Händen zu vergraben.
            


      »Ich weiß nicht mal, wie Sie heißen«, murmelte ich.


      »Erzähl mir doch nichts.« Seine Stimme klang monoton und gefährlich emotionslos. »Und
               mein Gesicht willst du auch nicht kennen? Wieso soll ich dir das glauben?«
            


      »Weil ich seit der Festnahme Todesangst habe, verdammt! Ich hab meine Familie verloren,
               meinen Job, mein Haus. Man hat mir Handschellen angelegt und mich zu den beschissenen
               Psychopathen ins Gefängnis gesteckt. Meine eigenen Kollegen haben mich verhört. Meine
               Freunde! Die Welt war aus den Fugen, da war in meinem Hirn kein Platz mehr für Sie. Oder
               Ihre Frau. Oder Ihre Tochter.«
            


      Als es um sein Kind ging, zuckte er zusammen. Ich holte Atem und fuhr vorsichtig fort.


      »Ich habe Claire ein paar Sekunden lang am Highway stehen sehen und danach NIE WIEDER! Verstehen Sie? Ich hatte keine Ahnung, wer sie war. Zuerst konnte ich mich nicht
               mal mehr daran erinnern, sie gesehen zu haben. Diese ganze Scheiße ist nichts als
               eine Version, die man mir immer wieder erzählt hat. Das ist nie passiert!«
            


      Ich betrachtete ihn von der Seite. Ob er mich verstanden hatte, konnte ich nicht erkennen,
               ich war nicht mal sicher, ob er überhaupt zuhörte. Lange herrschte Schweigen.
            


      »Ich heiße Dale«, sagte er schließlich. »Und jetzt verpiss dich aus meinem Auto.«


      Ich stieg aus und schlug die Tür hinter mir zu. Dann stand ich da und fragte mich,
               ob es noch etwas zu tun oder zu sagen gab. Am Ende ging ich davon und überließ ihn
               seiner Trauer.
            


    


  




  

    

      

        Liebes Tagebuch,


        ist das der richtige Anfang für so was? Liebes Tagebuch? Ich habe noch nie ein Therapietagebuch geschrieben, aber ehrlich gesagt komme ich
                  mir ein bisschen albern vor. Die Anrede impliziert ja, dass ich jemandem schreibe,
                  aber Dr. Hart hat mir versichert, dass niemand diese Zeilen lesen wird. Es geht darum,
                  dass ich meine Krankheit anerkenne und meine Sucht aus dem Dreckhaufen heraushole,
                  unter dem ich sie seit Jahren vergraben habe. Ich soll sie ans Tageslicht befördern.
                  In die Hand nehmen und betrachten, damit ich sie irgendwie verstehe und vielleicht
                  irgendwann die Kraft habe, sie abzulegen. Blöd nur, dass er glaubt, ich würde etwas
                  Harmloses ausgraben, in die Hand nehmen und betrachten. Ich beginne meine therapeutische
                  Laufbahn mit einer Lüge. Meinem Therapeuten habe ich nämlich weisgemacht, ich würde
                  mich für sexsüchtig halten, was ihn überrascht hat, denn ich bin erst fünfundzwanzig.
                  Er findet nichts Schlimmes daran, wenn ein junger Mann wie ich den ganzen Tag an Sex
                  denkt. Dass ich mich so sehr dafür schäme, hat ihn verwirrt, und er versteht nicht,
                  warum ich solche Angst vor unseren Sitzungen habe. In Wahrheit hat Dr. Hart nämlich
                  keine Ahnung, um was es hier eigentlich geht. Um diese Sache, die mich verfolgt, und
                  diesen Freund, den ich mit ungefähr fünfzehn fand und der mich seither verfolgt für
                  immer an meiner Seite. Ich bin nicht sicher, ob er mich überhaupt behandeln würde,
                  wenn er mein wahres Ich kennen würde. Die Psychologen sind sich nicht mal einig, ob
                  man Menschen wie mich überhaupt heilen kann.
               


        Meine erste Therapeutin hat es nicht mal versucht.


        Einmal habe ich meine Mutter um Hilfe gebeten. Sie stand in der Küche und rührte im
                  Eintopf herum, traumverloren in der Bewegung, die Augen halb geschlossen, die Wangen
                  rot vom Dampf, hübsch und schlank in ihrem Nachthemd. Ich hatte eine Weile in ihrer
                  Nähe herumgelungert und mir überlegt, wie ich das Thema anschneiden sollte. Ich naschte
                  den Speck aus dem Reis neben dem Eintopf, als Mum mich ansah und mahnte, es würde
                  nicht viel übrig bleiben, wenn ich schon vorher alles wegfuttern würde. Es war nicht
                  leicht, sie aus ihren Tagträumen zu reißen, in die sie sich beim Kochen und Werkeln
                  immer flüchtete. Damals hat sie auch Tonskulpturen gemacht. Stundenlang schaute ich
                  dann schweigend zu, wie ihre glitschigen Finger über das schleimige graue Material
                  glitten.
               


        Irgendwann atmete ich tief ein, zählte bis drei und ließ es raus.


        »Ich glaube, ich würde gern mit jemandem sprechen«, sagte ich. »Einer Vertrauensperson.«


        »Kev.« Sie runzelte die Stirn und sah mich an. »Was? Was meinst du damit?«


        Sie sah völlig verwirrt aus, Panik flackerte auf, die Töpferin, die ihre Vase umstürzen
                  sieht, nicht versteht, warum sie nicht aufrecht auf dem Brennofen wartet wie die anderen,
                  die dort in Reih und Glied parat stehen wie Soldaten. Sie war die Köchin, die etwas
                  gerochen hat, eine Schwangere, die ein seltsames Kribbeln im Bauch spürt, weil das
                  Kind sich plötzlich wie angestochen bewegt, als hätte es jemand gestochen. Was stimmt
                  nicht mit meinem Geschöpf? Oder genauer, was habe ich falsch gemacht? Es schmerzte.
                  Beides. Ihr meine Last anzuvertrauen und es nicht zu tun, irgendeine Geschichte zu
                  erfinden, dass ich Depressionen hätte, und die ganze Zeit stumm dazusitzen, im kalten
                  Wartezimmer der Psychologin, ohne ihr zu erklären, was sie mir nicht mitgegeben hatte,
                  nicht gesagt hatte, in welchem Moment sie nicht da gewesen war und mich so in diese
                  Lage gebracht hatte – dass ich ihr nicht anvertrauen konnte, warum diese tönerne Vase
                  Risse hatte.
               


        Nägelkauend betrachtete ich die Urkunden an den Wänden, während die Therapeutin im
                  Flur mit meiner Mutter sprach und ihr erklärte, dass Depressionen in der Pubertät
                  ganz normal seien und sie den Grund für meine Sorgen sicher nach ein paar Sitzungen
                  herausgefunden hätte. Sie versicherte ihr, dass ich sicher keine Medikamente bräuchte,
                  eine solche Möglichkeit aber immer offenstehe. Dann führte sie Statistiken an, schlug
                  ihr vor, meinen Fernsehkonsum einzuschränken, für eine ausreichende Vitaminzufuhr
                  und genügend Schlaf zu sorgen. Während ich in ihrem Sprechzimmer saß und sie die Tür
                  hinter sich geschlossen hatte, beobachtete ich sie genau: wie sie ihren gepflegten
                  schwarzen Bob an beiden Seiten glattstrich, als könnte sie unmöglich mit mir plaudern,
                  solange ihre Frisur nicht saß.
               


        »Was bringt dich zu mir? Erzähl mir doch ein bisschen von dir, Kevin.«


        Genau das tat ich. Erzählte ihr ein bisschen. Wenn ich jetzt zurückblicke auf den
                  Teenager, der ich einmal war, muss ich lächeln. Ich erzählte ihr von meinen Büchern
                  und Videospielen, von meinem besten Kumpel Paul und unseren Mofas. Sie wollte wissen,
                  ob ich gemobbt werde. Wie meine Noten seien. Ob ich Alkohol trank. Die ganz normalen
                  Gründe, aus denen junge Menschen Verzweiflung empfinden.
               


        Bis ich endlich den Mut gefasst hatte, ihr die Wahrheit zu sagen, war ich schweißgebadet.
                  Sie ließ lange, behutsame Pausen, um mich zu ermuntern, das Ticken ihrer Schreibtischuhr
                  markierte die Sekunden, die mir in dieser Sitzung noch blieben, um mein Innerstes
                  nach außen zu stülpen. Also befeuchtete ich die Lippen, richtete den Blick zu Boden.
                  Meine Worte gingen über ihren Kopf hinweg.
               


        »Ich glaube, ich bin pädophil.«


        Ihr Mund wurde zu einem kleinen, festen O.


        Sie hatte mir so viele Fragen gestellt, ob ich gern aus dem Haus gehe, ob ich viel
                  Zeit mit meinen Freunden verbringe, jemals wütend wurde. Doch jetzt saß sie da, die
                  nächste Frage auf den Lippen, und musste feststellen, dass es gar nicht um das ging,
                  was ich tat, sondern um das, was ich war. Sie lehnte sich zurück und sah mich an.
                  Die Mundwinkel hingen herab, die Halsmuskeln waren angespannt.
               


        »Was meinst du damit, Kevin?«


        Da brach alles aus mir hervor, ich holte kaum Luft, ein langer, ausschweifender, gestammelter
                  Monolog. Ich spürte die Hitze in mir aufsteigen, vom Bauch in die Brust in die Kehle,
                  wie ein brennender Ausschlag, der meine Ohren zum Kribbeln brachte. Sie lauschte,
                  die Hände entspannt neben sich, die Lippen leicht geöffnet. Ich keuchte, als wäre
                  ich meilenweit gerannt.
               


        »Was für Bilder?«, fragte sie. »Wo hast du die gefunden?«


        Ich hatte ihr von den Fotos erzählt. Von meinem ersten Ausflug in eine Welt, die nicht
                  ausschließlich in meinem Hirn existierte, sondern auf echten Aufnahmen, die mir jemand
                  aus einem Chatroom geschickt hatte. Wie ich mich von Bild zu Bild geklickt hatte,
                  von Link zu Link, von Video zu Video, die dunkle Treppe hinab bis in die finsteren
                  Innereien des Internets, an Orte, von denen die meisten nichts ahnten. Ich schilderte
                  ihr, was auf den Bildern zu sehen gewesen war, beschrieb die mir nur zu bekannten
                  Details, die sich in dunklen Nächten von meinem Laptop-Bildschirm in mein Gedächtnis
                  gebrannt hatten. Unter der Bettdecke hatte ich sie angestarrt, in ständiger Furcht,
                  man könnte mich dabei erwischen. Wie erschreckend und aufregend ich es gefunden hatte,
                  die Dinge aus meiner Vorstellung auf dem Bildschirm zu sehen, als hätte mir jemand
                  ins Hirn geblickt. Die Dinge, die ich mir ausgemalt, für unmöglich gehalten hatte,
                  perverse Fantasien, waren irgendwo auf der Welt geschehen, jemand hatte sie aufgenommen
                  und jetzt konnte ich es mir ansehen, wann und so oft ich wollte. Als hätte jemand
                  die Tür ins Schlaraffenland aufgestoßen, alles war plötzlich echt und in Farbe. Ich
                  gestand ihr, wie großartig ich mich in jenem Augenblick gefühlt hatte.
               


        Und wie entsetzlich.


        Ich wusste, wie abartig und verrückt und widerlich ich sein musste, um an solche Dinge
                  zu denken und erleichtert zu sein, dass sie nicht nur in meiner Fantasie existierten.
               


        »Ich will das nicht tun«, sagte ich, die Arme um den Körper geschlungen, weil ich
                  so zitterte. »Ich … ich weiß nicht, was mit mir nicht stimmt. Warum das passiert. Ich wollte jemanden
                  wie Sie fragen, was ich tun soll. Ich meine, soll ich mir solche Bilder ansehen? Wenn
                  ich mir nur ansehe, was diesen Kindern angetan wird, tue ich es ja nicht selbst, oder?
                  Ich finde es nicht richtig, was die Leute da gemacht haben, aber … aber es ist so … wenn sie es machen, dann muss ich es nicht tun.«
               


        Ich redete um mein Leben, flehte, bettelte, das war auch ihr klar. Doch ihr Gesicht
                  wurde röter und röter, ein dünner Schweißfilm bildete sich auf ihrer Stirn, glitzerte
                  in den feinen Härchen ihrer Brauen. Und dann tat sie etwas völlig Unerwartetes.
               


        Sie sprang auf, marschierte auf den Flur und holte meine Mutter.


        Und ich saß da und musste zuhören, wie sie ihr alles verriet.


        Später, im Auto, versprach ich meiner weinenden und aufs Lenkrad schlagenden Mutter,
                  dass ich mir solche Fotos nie wieder ansehen würde, nie mehr an kleine Kinder denken
                  und im Dunkeln an mir rumspielen würde, weil ich wusste, dass es falsch war. Und ich
                  war damit fertig. Ich hatte es mir von der Seele geredet, es der Therapeutin anvertraut.
                  Es war egal, dass die Frau mich nicht mehr sehen wollte, behauptete, sie könne mich
                  nicht behandeln. Ich versicherte meiner Mutter, dass es kein Problem mehr sei.
               


        Lügen.


        Das alles ist zehn Jahre her. Mein Problem war noch nie größer gewesen.


        Zum ersten Mal habe ich meine Fantasie in die Tat umgesetzt.


      


    


  




  

    

      Umständlich schälte ich mich aus dem Auto. Vier oder fünf uniformierte Polizisten
               hatten sich bereits am Tatort versammelt. Sie wandten sich zu mir um und beobachteten
               mich mit unergründlicher Miene. Die Polizei von Crimson Lake begegnete mir mit gemischten
               Gefühlen. Ihrer Meinung nach hatte ich lediglich das Justizsystem ausgetrickst – jeder
               Atemzug, den ich hier in Freiheit genoss, war eine Beleidigung ihrer Berufsehre. Und
               dazu arbeitete ich auch noch mit Amanda Pharrell, die die Frechheit besaß, als lizensierte
               Privatdetektivin mitten in der Stadt ein Büro zu betreiben, obwohl sie als Jugendliche
               einen Mord begangen hatte. Es streute den Cops in Crimson Lake nur Salz in die Wunden,
               dass ausgerechnet Amanda in derselben Stadt für die Verbrechensbekämpfung zuständig
               sein sollte, in der sie nur Jahre zuvor eine allseits beliebte Highschool-Schülerin
               ermordet hatte. Niemand in Crimson Lake würde Amanda Pharrell je akzeptieren, und
               mich auch nicht. Wir standen allein gegen den Rest der Stadt.
            


      Die Polizei und Privatdetektive verhielten sich sowieso wie Katz und Hund, denn die
               Leute engagierten uns nur, wenn sie meinen, die Cops täten nicht genug für sie. Dass
               ich selbst einst Polizist gewesen war, entschärfte die Situation auch nicht gerade.
            


      Eigentlich hätte zwischen Amanda und mir und den Cops von Crimson Lake Krieg herrschen
               müssen, doch so einfach ging das nicht. Während unseres ersten Falls hatten Amanda
               und ich einen Mord aufgeklärt und der Polizei damit einen gelösten Fall beschert.
               Die Cops hassten uns – aber sie schuldeten uns auch etwas.
            


      Jetzt standen sie unter den ausladenden Blättern eines zweihundert Jahre alten Feigenbaums,
               an dem sich das Dschungelmoos austobte. Blitzsaubere Uniformen, glänzende Stiefel.
               Der Regenwald am Ufer des Creeks hatte sich die Bar namens Barking Frog Inn fast gänzlich
               einverleibt. Wild wuchernde Giftpflanzen umklammerten mit ihren haarigen Tentakeln
               die holzvertäfelten Wände und das Wellblechdach des Etablissements, das unter seinem
               grünen Moosteppich aussah, als wäre es direkt aus der Erde gesprossen, eine Falltür
               zum Spinnennest, die Fenster wie feurige Augen, die daraus hervorspähten. Die Wisterie
               hatten ein paar mutige Lianen als Vorhut unters Pflanzenvolk an der Verandabrüstung
               geschickt, doch ihre blauen Blüten röchelten bereits im Klammergriff des Unkrauts,
               waren an den Rändern schon braun angelaufen, und die jungen Äste, von Dornen durchbohrt,
               ergossen ihren Lebenssaft auf die Holzbohlen.
            


      Die Polizisten am Tatort hatten den Eingang mit blauweißem Band abgesperrt, um das
               Innere des Gebäudes zu sichern. Ein älterer grauhaariger Mann lief am Rand der äußeren
               Absperrung auf und ab, den Kopf gesenkt, den Blick auf seine Füße gerichtet. Als ich
               die unbefestigte Piste überquerte und unter der äußeren Absperrung durchtauchte, kam
               Amanda in Jeansshorts und ausgeblichenem Baumwollunterhemd um die Ecke. Als einziges
               Zugeständnis an die Forensik trug sie weiße Überschuhe über den Turnschuhen und eine
               Haube aus demselben Material auf ihrer schwarz-orangefarbenen Zottelmähne. Sie hatte
               mich mit ihrem Anruf am frühen Morgen aus dem schmerzgeplagten Halbschlaf auf dem
               Verandasofa geweckt, um mir die Adresse des Tatorts zu nennen. Jetzt trat sie auf
               mich zu und inspizierte ihr Werk auf meiner etwas abgeschwollenen, aber immer noch
               blau angelaufenen Wange. Im fahlen Licht des grauenden Morgens waren ihre Narben nicht
               so deutlich zu erkennen. Sie zogen sich über ihre Arme und Schultern, liefen über
               hunderte Tätowierungen hindurch die schlanken Beine hinab, durchschnitten die mit
               Tinte in ihre Haut gestochenen Gesichter und unzählige andere Objekte. Ein Krokodil
               hatte sie auf seine persönliche Speisekarte gesetzt und auf ihrem bunten Körper Tausende
               blassrosa Linien und Risse hinterlassen. Amanda konnte man stundenlang anschauen.
            


      »Hast du den Preisboxer noch erwischt?«


      »Yep.« Ich folgte ihr zu ihrem gelben Fahrrad, das an einem weiteren uralten Baum
               lehnte. »Ich habe ihm alles gegeben, was du herausgefunden hast. Er kann damit machen,
               was er will.«
            


      »Du hast Eier.«


      »Ja, genau. Use ’em or lose ’em.«
            


      »Hat er nicht noch mal versucht, dir die Fresse zu polieren?«


      »Hätte er wahrscheinlich, wenn ich nicht vorher abgehauen wäre.« Ich wies auf die
               Polizisten unter dem Baum. »Was ist hier los?« Im Haus huschten weitere Gestalten
               herum. Ich wusste gar nicht, dass es außerhalb Sydneys so viele Cops gab.
            


      »Ist heute Morgen passiert, gegen drei, glaube ich, obwohl niemand was gehört oder
               gesehen hat. Die letzte SMS von einem der Opfer ging um 2.47 Uhr raus. Hat seinem Dad geschrieben, dass er auf
               dem Heimweg ist.«
            


      Eines der Opfer. Am Telefon hatte Amanda mir lediglich verraten, dass es in einer
               Bar Tote gegeben hatte, aber nicht wie viele. Mich erwartete also ein handfestes Massaker
               oder ein aus dem Ruder gelaufenes Eifersuchtsdrama.
            


      »Wer hat uns engagiert?« Amanda wies mit dem Kopf auf den stämmigen Grauhaarigen vor
               der äußeren Absperrung. Schon als wir uns näherten, erkannte ich die ersten Anzeichen
               der Trauer, die seinen ansonsten kraftvollen Körper ergriffen hatte. Seine Schultern
               hingen schlaff herunter, die Arme wie angenäht an seinem Körper, den er nur mit Mühe
               aufrecht hielt. Ich streckte die Hand aus.
            


      »Ted Collins«, log ich.


      Unter normalen Umständen wäre der Handschlag dieses Mannes sicher fest gewesen, möglicherweise
               sogar machohaft. Doch jetzt waren seine Finger klamm und schlaff. Seine Hände waren
               rau, sein Körper massig wie der eines Truckers, von stundenlangem Gewichtheben und
               Sitzen geformt, die Schultern muskulös, der Bauch rund. Seine Augen waren vom Weinen
               geschwollen.
            


      »Was ist denn mit Ihnen passiert?«, fragte er bei meinem Anblick. Er hatte sich nicht
               vorgestellt.
            


      »Autounfall«, mischte sich Amanda ein. »Ted, das ist Michael Bell. Er hat uns engagiert –
               sein Sohn ist da drin.«
            


      »Herzliches Beileid«, sagte ich und sah mich um. »Haben Sie jemanden, der Ihnen jetzt
               beistehen könnte?«
            


      »Meine ganze Familie ist bei mir zu Hause versammelt.« Er sah weg, der Blick verklärt.
               »Ich kann … ich kann da nicht hin. Nicht, solange Andy noch hier drin ist. Ich bin
               einfach gegangen. Alle weinen, das war mir zu viel. Zu viel …« Er ließ den Satz in
               der Luft hängen, strich sich über den Bart, die Gedanken wirr. »Sie haben mich heute
               Morgen angerufen, um sicherzugehen, dass ich zu Hause war. Um sechs Uhr. Wenn du so
               früh einen Anruf von der Polizei kriegst und nicht weißt, was sie von dir wollen,
               und die dann bei dir vor der Tür stehen …«
            


      Er tat einen rasselnden Atemzug. Am liebsten hätte ich den großen Kerl in die Arme
               geschlossen, aber ich wusste nicht, wie die umstehenden Cops darauf reagieren würden.
               Immer wieder flackerte in seinem Gesicht Zorn auf. Als Polizist hatte ich so oft Todesnachrichten
               überbracht, dass ich genau wusste, wie leicht der Zorn sich Bahn brach und die Trauer
               durchstieß wie ein Blitz.
            


      »Ich habe das mit Jake Scully gelesen«, sagte Michael. Mein Magen verkrampfte sich.
               Also wusste er ganz genau, wer vor ihm stand und was man mir vorwarf. Nicht »Collins«,
               sondern Conkaffey, der Berüchtigte. »Ich muss … ich will, dass alle daran arbeiten,
               muss wissen, was da passiert ist. Die Cops, die versauen so was andauernd, sieht man
               doch in den Nachrichten. Beweise verschwinden, Polizisten stecken mit den Tätern unter
               einer Decke und … und …« Er fuchtelte hilflos herum. »Wer ihm das angetan hat, das
               muss ich wissen. Ich muss nur …«
            


      »Wir tun alles, was in unserer Macht steht«, sagte ich, obwohl ich keine Ahnung hatte,
               was in der Bar passiert war. Dieser Mann brauchte etwas, woran er sich festhalten
               konnte. »Aber ich muss Sie warnen, Michael. Wenn man zu einem so frühen Zeitpunkt
               Privatdetektive einschaltet, sind vielleicht zu viele Köche am Werk. Wir werden der
               Polizei nicht ins Handwerk pfuschen.« Ich warf Amanda einen bedeutungsschwangeren
               Blick zu, damit auch sie wusste, was Sache war. »Am besten gehen Sie erst mal nach
               Hause oder rufen jemanden an, der bei Ihnen bleibt.«
            


      Michael Bell sprang von einem Fuß auf den anderen und begann erneut seine Patrouille
               an der äußeren Absperrung. »Mir geht’s gut. Ich lass Andy nicht allein.«
            


      Ich überließ den Mann seinem Ritual und folgte Amanda in die Bar. Im großen Schankraum
               drängten sich die Leute, die meisten von ihnen waren hinter der Theke und in der Küche
               beschäftigt. Diese Bereiche waren nur der Spurensicherung vorbehalten. Als ich eintrat,
               richteten sich fast alle Augenpaare auf mich und meine lädierte Visage. Das getrocknete
               Blut an meinen Ohren ließ sich einfach nicht abkratzen. Alle trugen Tyvek-Overalls,
               die auf einem Tisch neben der Tür parat lagen. Unter den stummen Blicken der Anwesenden
               zog ich mir schnell einen über. Meine Wangen brannten.
            


      Einige Polizisten sahen aus, als würden sie uns am liebsten rausschmeißen. Eine Frau
               im Overall kam auf uns zu und zog ihre Kapuze herunter. Sicher würde sie uns gleich
               unmissverständlich klarmachen, dass wir hier unerwünscht waren. Eine Schande, dass
               die Familie der Opfer die Kompetenz der Polizei anzweifelte und Privatdetektive engagierte!
               Umso überraschter war ich, als mir ein vertrautes herzförmiges Gesicht entgegensah.
               Als ich sie kennenlernte, hatte Officer Phillippa Sweeney noch bei der Polizei von
               Holloways Beach gearbeitet und ganz am Anfang ihrer Karriere gestanden. Damals hatte
               man sie zu meinem Schutz vors Haus gestellt. Das war vor sechs Monaten gewesen, als
               der Pöbel sich regelmäßig davor versammelt hatte, um mich aus der Stadt zu jagen oder
               Schlimmeres. Ich war froh, in ihrer Miene keinerlei Empörung zu entdecken.
            


      »Was ist denn mit Ihnen passiert, Conkaffey?«


      »Bin auf ’ner Bananenschale ausgerutscht.«


      »Na, dann«, erwiderte sie grinsend. »Ich habe hier das Kommando. Detective Pip Sweeney.
               Vor ein paar Monaten hab ich noch Ihr Haus bewacht.«
            


      »Ich weiß«, sagte ich und schüttelte ihr die Hand. »Da sind Sie aber die Karriereleiter
               hochgefallen.«
            


      »Tja. Offenbar waren in Crimson Lake plötzlich ein paar Posten frei.« Sie zog die
               Mundwinkel hoch, aber nur ein bisschen. Man könnte fast meinen, dass sie lächelte.
               Sie wollte mir nicht danken. Konnte es nicht. »Nachdem ich die Prüfung absolviert
               hatte, haben sie mich schnell befördert.«
            


      »Gut gemacht«, sagte ich.


      »Hmm.«


      »Also gut, ich weiß, es ist ungewöhnlich, so früh einen Privatdetektiv zu engagieren,
               und das habe ich Mr Bell auch schon gesagt, aber ich rede gern noch mal mit ihm. Es
               ist klar, dass Sie hier das Kommando haben und wir danach zum Zug kommen, wenn wir
               Ihnen dann behilflich sein können.«
            


      »Der Mann steht unter Schock«, sagte Sweeney. »Er hat erst vor drei Stunden vom Tod
               seines Sohnes erfahren. Also greift er nach jedem Strohhalm. Ich hab das schon oft
               erlebt. Man überbringt den Leuten eine Todesnachricht, und ehe man sich versieht,
               rennen sie raus und hängen die Wäsche auf. Das ficht mich nicht an. Ich halte das
               für eine klassische Übersprunghandlung.«
            


      »Aha.«


      »Trotzdem werde ich Sie nicht gleich zum Teufel jagen«, sagte sie. »Sehen Sie sich
               den Tatort gut an. Hängen Sie sich ans Telefon, wenn’s sein muss. Wenn es Michael
               Bell dadurch besser geht, soll’s mir recht sein.«
            


      Mit diesen Worten wandte sie sich um und zog sich die Kapuze wieder über den Kopf.
               Ich tat es ihr gleich und warf Amanda einen fragenden Blick zu. Sweeneys Reaktion
               war erheblich positiver ausgefallen als erwartet. Ich war davon ausgegangen, dass
               man uns stehenden Fußes rauswerfen würde, doch stattdessen folgten wir Sweeney an
               die Theke, wo sich die meisten Polizisten versammelt hatten und der Fotograf gerade
               seine Arbeit verrichtete. Blitzlicht zuckte über die Wände. Sweeney hatte uns zwar
               nicht weggeschickt, doch sie traute mir offenbar nicht über den Weg. Ihr nervöser
               Blick, mit dem sie mein Gesicht abtastete, wenn sie dachte, ich würde es nicht merken,
               erinnerte mich an Menschen, die nicht sicher waren, ob sie einem gefährlichen Raubtier
               den Rücken zuwenden sollten.
            


      Von der Küchentür aus waren zwei Leichen zu erkennen. Die Frau mit dunkler Hautfarbe
               hatte offenbar auf dem Bauch gelegen, als man sie mit einem Kopfschuss getötet hatte,
               denn ihr Kinn berührte noch immer die schmutzigen Fliesen. Ihre Hände lagen flach
               und mit den Handflächen nach unten neben ihrem Kopf, von mir abgewandt. Ein Mann,
               vermutlich Michaels Sohn Andrew, war offenbar auf dem Weg durch die Hintertür von
               mehreren Kugeln getroffen worden und danach noch ein paar Meter weitergerobbt, was
               an den unregelmäßigen Blutspuren auf den Fliesen zu erkennen war. Im Blut waren Fußabdrücke
               zu sehen. Vielleicht von der Person, die das Blutbad entdeckt hatte. Der Polizeifotograf
               machte eine Nahaufnahme vom Gesicht der Toten.
            


      »Das ist Keema Daule, zwanzig Jahre alt. Da drüben liegt Andrew Bell, einundzwanzig«,
               las Amanda von ihren Notizen ab.
            


      »Meine Güte, das sind ja noch Kinder.«


      Als ich das letzte Wort ausgesprochen hatte, bedachten mich die umstehenden Polizisten
               mit angewiderten Blicken. Es gibt bestimmte Themen, die ich als Pädophiler nicht erwähnen
               sollte. Kinder, Spielzeug, Schulen. Einmal hatte man mich sogar schief angesehen,
               weil ich über Comics geredet hatte. Es war nie vorbei.
            


      »Waren sie zusammen?«, fragte ich.


      »Nein«, erwiderte Sweeney. »Er hatte eine Freundin. Stephanie. Aus der Gegend. Keema
               ist vor kurzem aus England nach Australien gekommen, um mit dem Rucksack durchs Land
               zu reisen. Ihre Mutter stammt aus Indien, aber Keema ist in Surrey geboren. Wir arbeiten
               mit der Polizei von Surrey zusammen. Sie werden den Eltern die Nachricht überbringen.«
            


      »Wer hat sie gefunden?«


      »Der Gastrolieferant. Hatte eine Ladung gefrorene Pommes dabei.« Amanda sah zur Decke.
               »Terry Hill, auch aus der Gegend. Andrew kam meist schon morgens her, wenn er eine
               Lieferung erwartete. Terry hat vorn geklopft, aber als sich nichts gerührt hat, ist
               er zur Hintertür gegangen. Hat durchs Fenster geguckt, einen Fuß auf dem Boden gesehen
               und den Krankenwagen gerufen, weil er dachte, dass jemand umgekippt wäre oder so was.«
            


      Im hinteren Teil der Küche, neben einem Regal voller rauchgeschwärzter Töpfe und Pfannen,
               gab es ein winziges vergittertes Fenster, die Scheibe halb blind vom jahrelangen Kochdunst.
               Die Position und Blickrichtung stimmten: Von hier aus hätte Terry nur die Kante der
               Sitzbank und Andrews Bein gesehen, nicht aber Keema.
            


      »Hat ihn jemand befragt?«


      »Yep.«


      »Hat die Polizei schon eine Vermutung?«


      »Das war garantiert ein Überfall«, sagte Amanda. »Jemand kommt rein, befiehlt den
               beiden, sich auf den Boden zu legen, was sie ja auch getan haben, wie man sieht.«
               Sie zeigte auf die Tote. »Keema und Andrew haben wahrscheinlich gedacht, dass der
               Räuber sie fesselt und knebelt, bevor er den Tresor leerräumt, aber stattdessen erschießt
               er das Mädchen. Peng! Andrew kriegt Panik und versucht zu fliehen. Er ist als Nächster
               dran. Peng, peng! Aber er geht nicht sofort zu Boden, rennt weiter, Richtung Hintertür.
               Dafür kassiert er den Rest der Ladung. Rattattattapeng!«
            


      Amanda hielt die Finger wie eine Pistole und zielte auf den Toten am Boden, ein Auge
               zugekniffen. Die Polizisten starrten uns an. Ich packte sie am Handgelenk und drückte
               es nach unten.
            


      »Was halten Sie von der These?«, fragte ich Sweeney.


      »Alles deutet darauf hin«, meinte sie. »Kasse und Tresor sind leer. Im Tresor lagen
               die gesamten Wocheneinnahmen, er sollte heute geleert werden. Also war es verdammt
               praktisch, dass der Räuber ausgerechnet heute hier aufgetaucht ist. Wir verhören gerade
               sämtliche Angestellten und Ehemaligen.«
            


      »Bisschen seltsam, dass der Täter beide erschossen hat. Wenn es nur ein Raub war.«
               Ich betrachtete die schlaffen Beine der Toten, die nach innen verdrehten Füße. Dann
               ging ich in die Hocke, um mir ihr Gesicht genauer anzusehen. Im Blut an Keemas Kehle
               entdeckte ich eine auffällige Halskette. »Wieso sollte er das tun? Haben sie ihn erkannt?«
            


      Die Frauen schwiegen.


      »Hat sich jemand auffällig verhalten? Nach Ladenschluss noch vor der Bar rumgehangen?«


      »Wir verhören gerade den letzten Gast, Darren Molk, ein Postbote aus Holloways Beach.
               Hat mit Karte gezahlt, die letzte Buchung des Abends. Und er meinte, er wäre der letzte
               Gast gewesen. Wir werden ihn fragen, ob ihm was aufgefallen ist. Er ist Stammgast
               hier. Wie es aussieht, war Darren der Einzige, der am Ende noch hier getrunken hat.
               Bis auf ihn war schon eine halbe Stunde vor Schluss keiner mehr da. Das lief fast
               immer so.«
            


      »Wann will dieser Darren gegangen sein?«


      »Gegen zwei.«


      »Zwei? Komisch.«


      »Wieso?«


      »Ich habe während meiner Studentenzeit in Bars gearbeitet«, sagte ich. »Harter Job.
               Dauert ewig, bis man endlich Feierabend hat. Man muss abspülen und die Gläser polieren,
               Fässer nachfüllen, Zapfanlage reinigen, Stühle hochstellen, wischen. Scheißarbeit.
               Man denkt, die Nacht wäre vorbei, wenn der letzte Gast geht, aber danach muss man
               noch stundenlang saubermachen.«
            


      »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Sweeney.


      »Na, wenn du um halb zwei nur noch einen Gast bedienst, warum fängst du dann nicht
               schon mit dem Saubermachen an, damit du sofort gehen kannst, wenn er gezahlt hat?«
               Ich zuckte die Achseln. »Wieso noch über eine Dreiviertelstunde danach in der Bar
               bleiben, wenn du es nicht musst?«
            


      »Vielleicht hat das Personal noch was getrunken?«


      »Was, nur die beiden? Allein?«


      »Männer und Frauen können auch nur Kollegen sein, und nichts sonst«, sagte Sweeney.
               »Vielleicht waren sie auch noch mitten im Saubermachen. Wir fragen mal nach, wie das
               normalerweise ablief und wie lange sie sonst gebraucht haben. Der Räuber hat vielleicht
               gedacht, dass das Mädchen vorher geht und Andrew allein absperrt.«
            


      Es hätte sich gut und gerne um einen Raubüberfall handeln können. Dazu passte auch
               die Schusswaffe. Hätte man beide erstochen, wäre ich vielleicht zu einem anderen Schluss
               gekommen. Es musste kein persönliches Motiv dahinterstecken, auch wenn beide getötet
               wurden. Könnte auch sein, dass einer von beiden den Täter erkannt hatte.
            


      Während meiner Zeit beim Drogendezernat waren mir einige Raubüberfälle untergekommen:
               feindliche Gangs, die in die Häuser ihrer Gegner einbrachen, sie abknallten und die
               Drogenvorräte stahlen. Bei ein paar Einbrüchen war es auch um Frauen oder Revierkämpfe
               gegangen oder einfach um Respekt und Ehre. Das Gute an meinem damaligen Job: Sobald
               wir eine Leiche fanden, waren wir draußen, und die Mordkommission war am Zug. Manchmal
               bekam ich die Toten nicht mal zu Gesicht, betrat nicht mal den Tatort, um die Spuren
               nicht zu zerstören. Dementsprechend unerfahren war ich in Sachen Leichen und Tod.
               Die emotionale Hornhaut, die ich als Privatdetektiv unbedingt brauchte, hatte ich
               mir leider noch nicht zugelegt, und ich verfügte auch nicht über Amandas dysfunktionales
               Gefühlsrepertoire. Dementsprechend aufgewühlt reagierte ich auf den Anblick dieser
               jungen Menschen, die tot vor mir lagen, und machte mich schleunigst daran, den Rest
               der Bar zu inspizieren.
            


      Ich marschierte ins kleine Büro hinter der Theke, wo weitere Leute von der Spurensicherung
               den Tresor auf Fingerabdrücke untersuchten. Laut Schichtplan waren für jenen Abend
               nur Keema und Andrew eingeteilt gewesen. Es handelte sich um einen Dienstag. Das passte.
               Der Koch namens Ben hatte um neun Feierabend gehabt, wie ich seiner Unterschrift entnahm.
               Amanda hatte recht: Keema hatte sich erst um Viertel vor drei ausgetragen, Andrews
               Unterschrift fehlte. Anhand des Kassenschnitts konnte die Polizei ermitteln, wie viele
               Gäste an dem Abend mit Karte gezahlt hatten. Es gab auch eine Überwachungskamera mit
               Videoaufzeichnung, aber das System war alt. Als ich mit den behandschuhten Fingern
               ins Gerät griff, fand ich nur Leere. Keine Kassette. Dass sie hier immer noch Videorekorder
               benutzten, wunderte mich nicht. Die Bar gab’s schon ewig, überall sah man die Spuren
               notdürftiger Reparaturen. Das Loch in der Thekenverkleidung war mit Sperrholz geflickt
               worden, die abgesprungene Ecke des Spiegels mit Tesafilm wieder drangeklebt. Was nicht
               kaputt war, wurde nicht ersetzt, und Schäden wurden mit billigen Mitteln behoben.
            


      An einer Pinnwand hing ein Foto von einer Horde junger Menschen auf der Veranda, und
               zwar, als die Wisterie noch in den Kinderschuhen steckte. In dieser Bar arbeitete
               anscheinend niemand über fünfundzwanzig, außer einer reich behängten älteren Dame,
               die vermutlich die Besitzerin war.
            


      Ein junger Mann und eine junge Frau, tot in einer abgehalfterten Kaschemme, die Gesichter
               auf dem fettigen, verschmierten Boden der winzigen Küche. Ihre letzte Ruhestätte war
               der Arbeitsplatz eines ungelernten Imbisskochs, der nach Ende seiner Schicht nicht
               mal die Kakerlaken unter die klebrige Anrichte gefegt hatte. Was für eine Tragödie.
            


      In einer Bar zu arbeiten war erheblich anstrengender gewesen, als ich erwartet hatte,
               als ich als Achtzehnjähriger meinen ersten Job antrat. Irgendwie hatte ich mich von
               der glamourösen Clubszene Sydneys blenden lassen, von wummernden Bässen und betrunkenen
               Mädchen, die im Gedränge vor der Bar mit den durchtrainierten jungen Typen dahinter
               flirteten. Diese Blase war schnell geplatzt. Wenn ich meine Schicht in den frühen
               Morgenstunden beendet hatte, war ich erschöpft, stank nach Zigarettenqualm, meine
               Füße schmerzten und meine Ohren klingelten vom seelenlosen Gewummer, das pausenlos
               aus der Anlage gekommen war. Klar hatten auch Mädchen mit mir geflirtet, aber in meinem
               Zustand, stocknüchtern und erschöpft, fand ich sie nur halb so entzückend wie damals
               auf der anderen Seite der Theke. Auf jede langbeinige Schönheit, die mich bezirzte,
               um einen Drink aufs Haus zu bekommen, kamen mindestens vier junge Männer, die sich
               von mir übergangen fühlten und mich ihre Wut deutlich spüren ließen. Kotze und Pisse,
               Kippen und Kondome in Lachen vor den Klos – alles war plötzlich meine Verantwortung.
            


      In so einem Umfeld arbeitete niemand lange. Es war ein Job für Rucksacktouristen,
               die sich so die Weiterreise nach Thailand finanzierten, oder ein Zwischenstopp für
               Einheimische, bevor sie sich zusammenrissen und in die echte Berufswelt durchstarteten.
               Dieser dreckige, stinkende Schuppen war nur als Sprungbrett gedacht, ein kurzer Halt
               auf dem Weg in ein besseres Leben. Die Einzigen, die auf diesen Sitzbänken und Barhockern
               Spuren hinterlassen sollten, waren die Säufer der Gegend und Trucker der Fernstraßen,
               die die Träume der Jungen schon längst aufgegeben hatten. Die Geister von Andrew und
               Keema gehörten nicht hierher. Sie wären nur verirrte Gespenster mit leuchtenden Augen,
               die noch immer über die Theke wischten und die Fässer wechselten, als hätte der Tod
               sie so völlig unerwartet ereilt, dass sie ihn nicht bemerkt hatten. Ich betrachtete
               das Bild von den jungen Leuten auf der Veranda und spürte Traurigkeit in mir aufsteigen.
            


      Auf einmal stand Sweeney neben mir, ihre Miene immer noch unentschlossen.


      »Was ist mit Ihrem Fall? Hat sich was Neues ergeben?«, fragte sie. Sie hatte mich
               schon damals mit Fragen gelöchert, aber ich hatte immer noch keine Lust auf ein Verhör,
               vor allem jetzt nicht, während im Nebenraum zwei Kinder ihr Leben gelassen hatten,
               deren Leichen noch nicht mal kalt waren. Also zuckte ich nur die Achseln.
            


      »Ah, da liegt der Hund begraben.« Sie betrachtete den Schnitt auf meiner Wange. »Setzen
               Ihnen die Typen von der Bürgerwehr immer noch zu?«
            


      »Nein. War nur ’ne Prügelei in einer Bar, wegen einer blöden Kleinigkeit. Ein Snooker-Tisch.
               Ist schon gut. Alles gut. Danke der Nachfrage.«
            


      Ich brauchte Abstand. Also trat ich auf die Veranda und ließ meinen Blick auf der
               grünen Wand ruhen, die der Regenwald auf der gegenüberliegenden Straßenseite hinter
               meinem Wagen hochgezogen hatte: meterhohes, undurchdringliches dschungelgrünes Dickicht.
               Endlich war jemand gekommen, um Michael Bell Gesellschaft zu leisten, noch ein ergrauter,
               vierschrötiger Mann, der versuchte, den Trauernden in sein Auto zu bugsieren. Sweeney
               war mir gefolgt und zog sich die Latexhandschuhe von den Fingern.
            


      »Amanda wird die nächsten Tage Ihre einzige Kontaktperson sein«, sagte ich und wies
               auf die Theke, hinter der meine Geschäftspartnerin nach Zigarren kramte. »Wenn Sie
               meinen, Amanda sollte mit den Opfern sprechen, empfehle ich Ihnen, sie nicht zu lange
               mit ihnen allein zu lassen. Die Frau ist ungefähr so einfühlsam wie ein Schlag ins
               Gesicht. Ich würde gern bleiben, aber ich muss für ein paar Tage nach Sydney. Meine
               Tochter hat Geburtstag. Da muss ich hin.«
            


      Sweeney nickte ernst, wie es die Leute immer taten, wenn ich meine Tochter erwähnte.
               Als wäre sie gestorben. Mittlerweile waren die ersten Transporter der Fernsehsender
               aufgetaucht. Die Polizisten versuchten, sie vom offiziellen Parkplatz fernzuhalten,
               denn dort fotografierten die Kollegen noch ein paar Reifenspuren. Ich zog den Kopf
               ein und bereitete mich mental auf meinen üblichen Fluchtversuch vor, den ich immer
               dann unternahm, wenn unangenehme Fragen zu erwarten waren.
            


      »Ich habe mir den Podcast angehört«, sagte Sweeney unvermittelt.


      Ich blieb stehen. Erst jetzt spürte ich meine tiefe Erschöpfung.


      Gegen Ende meines ersten Falls mit Amanda hatte sich eine Gruppe zusammengefunden,
               die an meine Unschuld glaubte. Es hatte mit einer Journalistin namens Fabiana Grisham
               begonnen, die man nach Crimson Lake geschickt hatte. Der weinerliche Jammerlappen,
               den sie dort zu treffen glaubte, den Kindermörder aus ihren Alpträumen, hatte sich
               als ganz normaler Mensch entpuppt. Ihre Fragen konnte ich ohne Zögern beantworten.
               Nach einer Weile änderte sie ihre Meinung und war mittlerweile von meiner Unschuld
               überzeugt. Damals war ich so traumatisiert und einsam gewesen, dass ihr Interesse
               an mir gereicht hatte, mit ihr ins Bett zu gehen. Keine Ahnung, ob das eine gute Idee
               war, aber ich wollte nur für eine Nacht meiner entsetzlichen Realität entfliehen.
               Ich vermisste meine Frau, und Fabiana war extrem attraktiv. Ihr Glaube an meine Unschuld
               rührte mich und bedeutete mir sehr viel.
            


      Fabiana war nach Sydney zurückgekehrt und hatte dort eine Gruppe namens Innocent Ted gegründet, dazu gab es eine Website, einen Podcast, der das Verbrechen und die Beweislage
               kritisch unter die Lupe nahm, und einige Videos auf YouTube. Als die Gruppe größer
               wurde, erwachte auch das Medieninteresse, und schnell wurde bekannt, dass Fabiana
               und ich eine Beziehung gehabt hatten, wenn auch nur kurz.
            


      Die Öffentlichkeit stellte sie daraufhin an den Pranger. Sie nannten sie die Freundin
               des Kinderschänders, eine Verräterin und Komplizin. Die gemäßigteren unter ihnen spekulierten,
               ob Fabiana vielleicht an Hybristophilie leide, sich also zu Verbrechern sexuell hingezogen
               fühle. Auch ihr warf die selbst ernannte Bürgerwehr Steine durchs Fenster, doch die
               schlimmsten Angriffe erfolgten auf den sozialen Medien, sie erhielt Todesdrohungen,
               obszöne Fotos, ihre Profile wurden gehackt und ihre private Korrespondenz veröffentlicht.
            


      Es war mir ein Gräuel, dass ich einen anderen Menschen ins Unglück gestürzt hatte.


      »Haben Sie es sich mal angehört?«, wollte Sweeney jetzt wissen.


      »Nein.«


      Natürlich nicht. Der Podcast war so ungefähr das Letzte, was ich mir anhören wollte.
               Er enthielt jene Aufzeichnungen von Claire Bingleys Zeugenaussagen, die ich aus meiner
               Verhandlung kannte und die immer noch durch meine Alpträume geisterten. Außerdem enthielt
               der Podcast Ausschnitte aus meinen Verhören, damals, als ich meine Kollegen angefleht
               hatte, mir zu glauben. Außerdem lieferte er detaillierte Berichte der Rechtsmediziner,
               die Claire untersucht hatten, und eine genaue Auflistung ihrer Verletzungen und eine
               Aufzeichnung des verzweifelten Aufrufs der Eltern kurz nach Claires Verschwinden.
               Allein beim Gedanken daran wurde mir übel.
            


      »Er ist ziemlich gut«, sagte Sweeney.


      »Ziemlich gut?«, höhnte ich, aber sie nahm keine Notiz davon.
            


      »Ich bin schon bei Folge fünf. Sie haben das Verbrechen noch mal von vorn aufgerollt,
               sich alle Zeugenaussagen und Verhöre vorgeknöpft. Dabei haben sie ziemlich viele Ungereimtheiten
               aufgedeckt und ein paar überzeugende Theorien entwickelt.«
            


      »Hmm.«


      »In Deutschland steht dieser Podcast auf Platz eins«, sagte sie. »Vier Millionen Abonnenten.
               Haben Sie Kontakt zu den Machern von Innocent Ted?«
            


      »Nein«, sagte ich knapp und räusperte mich laut in der Hoffnung, sie würde den Wink
               mit dem Zaunpfahl verstehen. »Die Frau, die das alles ins Rollen gebracht hat, musste
               dafür ziemlich viel Mist ertragen, deshalb will ich sie nicht … nicht weiter ermutigen.«
            


      »Sie wollen sie nicht ermutigen?« Sweeneys Augen wurden schmal. »Aber diese Leute
               halten Sie für unschuldig!«
            


      »Ich weiß«, presste ich hervor. Wut stieg in mir auf. »Und das ist super. Echt. Aber
               ich will nicht noch mehr Aufmerksamkeit. Der Podcast ist sicher sehr unterhaltsam,
               aber solange ich noch frei bin, würde ich gern in Ruhe leben und über das Geschehene
               hinwegkommen. Die Leute mit ihren Innocent-Ted-T-Shirts, die auf der Website Kommentare hinterlassen, können mir mein Leben oder
               meine Ehe nicht zurückbringen. Oder die Beziehung zu meiner Tochter. Und die Zeit
               im Gefängnis machen sie damit nicht ungeschehen. Claire Bingley wird davon auch nicht
               gesund. Und die Ehe ihrer Eltern …«
            


      »Okay, verstanden«, sagte Sweeney.


      »Diejenigen, die von meiner Schuld überzeugt sind, werden sie damit auch nicht …«


      »Ja, gut! Hab’s kapiert.« Erst als sie mir die Schulter tätschelte, bemerkte ich,
               dass ich die Hände zu Fäusten geballt hatte. Beim Entspannen knackten meine Fingerknöchel.
               Ich starrte angestrengt auf den Regenwald. Es wurde langsam bedenklich, wie leicht
               ich mich neuerdings zu Tiraden hinreißen ließ, meinem Ärger schwallartig Luft verschaffte
               und dabei so schnell redete, dass mich niemand mehr verstand.
            


      Die Wut saß tief und hatte sich lange aufgestaut. Als man mich aus der Haft entlassen
               hatte, war ich zu erschöpft und erleichtert gewesen, um mich aufzuregen. Aber in letzter
               Zeit richtete sich meine Wut gegen jeden und alles, und jetzt sogar gegen diejenigen,
               die auf meiner Seite standen. Meine Gänsefrau ertrug meine ellenlange Jammerei ohne
               Murren, aber bei meinen Mitmenschen sollte ich mich etwas zusammenreißen, wenn ich
               die paar Leute nicht verprellen wollte, die mir überhaupt noch zuhörten.
            


      Sweeney wartete eine Weile, bis sie erneut das Wort ergriff. Unsicher.


      »Vielleicht hilft all das aber, den wahren Täter zu finden«, sagte sie. »Wenn Sie
               es tatsächlich nicht gewesen sind.«
            


    


  




  

    

      

        Liebes Tagebuch,


        ich glaube, ich mach das. Alles aufschreiben. An den Anfang zurückgehen. Vielleicht
                  weiß ich dann, was zu tun ist. Es fühlte sich richtig gut an, jemandem zu erzählen,
                  wer ich wirklich bin, meine Abgründe, mein wahres Ich zu enthüllen. Kann doch sein,
                  dass ich damit aufhöre, wenn ich aufschreibe, was ich getan habe. Weil ich das nämlich
                  nicht noch mal tun will. Ich habe ein schlechtes Gewissen. Ist doch klar.
               


        Könnte ein bisschen dauern, aber ich will es verstehen. Ich will so vieles erklären.


        Es ist nämlich so: Ich bin ein normaler junger Mann. Dafür sorge ich, denn ich tue
                  alles, was man von normalen, heterosexuellen Fünfundzwanzigjährigen mit Teilzeitjob
                  erwartet. Das fällt mir nicht schwer. Wir sind ja nicht kompliziert, kein Buch mit
                  sieben Siegeln. Ich mache mich einfach zum Spiegel, hänge mit anderen Typen in meinem
                  Alter ab, an der Uni oder an der Bar, wo ich manchmal aushelfe, und höre ihnen zu.
                  Und rede wie sie.
               


        Ich gehe in »Clubs« und »checke Bitches ab«, erzähle den anderen, wie »geil sie auf
                  mich sind«, das »erkenne ich an ihren Lippen« und ihren fetten »Ärschen«. Sobald die
                  Mädchen uns den Rücken zukehren, grabscht sich einer von uns an die Eier – Pete, Dave,
                  Steve oder ich – und wir jaulen rum wie die Hunde. Wenn wir keine Bitches abchecken,
                  lästere ich über meine Arbeit, meinen Boss, den Blick immer auf das Footballspiel
                  im Fernseher gerichtet. Wenn jemand den Ball verliert, stoße ich die passenden Laute
                  aus. Meine Kumpel fressen mir aus der Hand, sie glauben, ich wäre einer von ihnen.
               


        Mein Therapeut ist genauso blöd. Dem was vorzumachen ist ein Kinderspiel. Bei Chloe
                  war das ein bisschen schwieriger, aber auch nicht unmöglich. Ein waschechter australischer
                  Hengst mit halbwegs attraktivem Gesicht und Körper braucht eine Freundin. Also habe
                  ich mir im Soziologieseminar eine aufgerissen. Damals, als Jugendlicher, hatte ich
                  ein paar miese Nebenjobs ausprobiert und schließlich beschlossen, meinen Bachelor
                  zu machen, mich unauffällig zu verhalten und in der Masse der Normalos zu verschwinden.
                  Dort stieß ich auf Chloe, die mit dem Studium nicht klarkam und ein bisschen Nachhilfe
                  brauchte. Vor ihr hatte es andere gegeben, aber nie was Ernstes, und das brauchte
                  ich unbedingt, damit die Leute sich nicht wunderten, warum ich ständig nette Mädchen
                  sitzenließ. Wir wohnen jetzt schon seit fast fünf Monaten zusammen in diesem sterilen
                  kleinen Apartment in der sonnengebleichten Vororthölle namens Blairmount. Möbel aus
                  dem Karton. Sie saugt andauernd Staub. Besteht darauf, dass nichts auf der Anrichte
                  stehenbleibt und ich keine feuchten Handtücher rumliegen lasse. Sie will eine Katze,
                  aber ich habe keinen Bock auf die Haare überall. Ich vögle sie ungefähr zwei Mal die
                  Woche. Dabei gebe ich mir Mühe, denn wenn ich mal verhaftet werde, soll alles ganz
                  normal klingen. Wenn sie jemals rauskriegen, was ich getan habe, wird sie sicher verhört.
                  Wie war Ihr Sexleben? Normal. Hat es oft Streit gegeben? Manchmal, wegen Kleinigkeiten.
                  Wie waren seine Noten an der Uni? Gut. Haben Sie sich mit seinen Freunden verstanden?
                  Ja. Hat er je seltsame Vorlieben gezeigt? Im Bett abartige Sachen gesagt? Fragwürdige
                  Internetseiten besucht? Nein. Nein. Nein.
               


        Wäre ich ein Chamäleon, meine Farbe wäre Grau. Tiefes, beruhigendes Grau. Ich würde
                  als lethargisches, glupschäugiges Wesen durch die graue Welt kriechen, mich an sturmgrauen
                  Ästen festklammern, auf dem Bauch über stahlgraue Blätter gleiten. Das Schlimmste
                  an der ganzen Sache ist die Langeweile.
               


        Aber manchmal kommt Farbe in mein Leben. Ungefähr vor einem Jahr, als ich Chloe kennenlernte,
                  lud ich sie zum Mittagessen in ein Café ein. Wir fühlten uns wohl, gewöhnten uns aneinander,
                  wie es sich für ein junges Liebespaar gehörte. Sie laberte mich wegen irgendwas voll.
                  Ihre Kindheit, damit ich verstand, wie sie zu der Frau wurde, mit der ich jetzt hier
                  saß. Um eine Verbindung zwischen uns zu schaffen, ihre Geschichte mit meiner zu verknüpfen.
                  Draußen im Fenster des Hauses auf der anderen Seite leuchtete etwas auf. Rosa.
               


        Eine Gruppe Ballerinas tänzelte übers Parkett. Zehn oder fünfzehn sonnengebräunte
                  Mädchenkörper. Schönheiten, kurz vor der Pubertät, wirbelten durch den Saal. Diese
                  wippenden Köpfe, die mageren Ärmchen, wie sie ruderten, wenn die Kleinen in die Ecke
                  flatterten, wo sie zusammenfanden, dann wieder auseinanderstoben, eine rosa Blume,
                  die ihre Blüten entfaltet. Die Münder offen, die kleinen Bäuche prall und hart unter
                  den Nylonleibchen, die unwirklich straffe Haut, die sich über den Knien spannte und
                  verzog, die gestreckten Füßchen. Ich war wie verzaubert.
               


        Chloe las die Zeitung. Ich hörte ihr nicht mehr zu, gab keine Antwort auf ihre Frage.
                  Meine Maske war verrutscht. Ich spürte, wie ich Farbe annahm, mir das Blut ins Gesicht
                  schoss, und die gefährlichen Teile des Monsters von innen an die Oberfläche stiegen,
                  und sie erschrecken könnte. Und die Kellnerin, die uns den Kaffee servierte. Die Furcht
                  vor Entdeckung pochte in meinem Hals, funkelte in meinen Augen.
               


        Aber Chloe kriegte es gar nicht mit. Sie ist dumm. Deswegen habe ich sie mir ja ausgesucht.


      


    


  




  

    

      Es fängt mit einem Stirnrunzeln an. Manchmal legen sie den Kopf schief und kneifen
               die Lippen zusammen. Sie beobachten mich, selbst wenn ich wegsehe. Ich spüre ihre
               Blicke, sie tasten mein Gesicht ab, die Form meines Kinns unter dem Bart, meine Nase,
               die große Hand, die ich mir jetzt vor den Mund halte, damit sich niemand erinnert,
               wo er mich das letzte Mal gesehen hat. In den Nachrichten, in der Presse, im Internet,
               auf Facebook. Vielleicht sogar auf allen Medien.
            


      Wenn es ihnen schließlich einfällt, klappt ihnen die Kinnlade herunter. Sie zucken
               zusammen. Während sie mir gegenüber im Flugzeug sitzen und ihre Kaffeesahne öffnen,
               den dampfenden Pappbecher auf dem Tablett, nur wenige Zentimeter über ihren Knien.
               Dann wandert der Ellbogen zur Seite, der Sitznachbar wird alarmiert. Jemand zeigt
               mit dem Finger auf mich. Wie Telepathie geht eine Welle durch die Menge, erreicht
               zuerst die Leute in der Nähe, setzt sich fort, alle hören das Raunen, erkennen, was
               die anderen schon wissen. Zuerst herrscht eine erstarrte, verwirrte Ruhe, wie sie
               auch eintritt, wenn die Leute so tun, als hätten sie den Superstar neben sich im Café
               nicht gesehen, gar nicht bemerkt, wer da am selben Strand wie sie spazieren geht.
               Tut alle so, als wäre nichts gewesen! Und so, wie sie im Gedächtnis kramen, suchen
               sie in ihren Gefühlen nach einer angemessenen Reaktion – und es ist immer dieselbe.
            


      Wut.


      Die meisten Menschen wenden sich von mir ab. Die Draufgängerischen unter ihnen unterhalten
               sich lautstark über meinen Fall und blicken immer wieder rüber, um zu erkennen, ob
               ich sie höre.
            


      »Für Mistkerle wie den sollte man die Todesstrafe wieder einführen.« Manchmal rotten
               sie sich bedrohlich in meiner Nähe zusammen, fahren mir hinterher, notieren sich mein
               Nummernschild. Es gibt welche, die mich für die Regionalnachrichten fotografieren
               oder filmen. Gelegentlich werden sie handgreiflich, aber die Attacken sind nur halbherzig.
               Einer rempelt gegen meinen Tisch in der Bar und verschüttet mein Bier, ein anderer
               baut sich provozierend vor dem Eingang zum Supermarkt auf, lässt die Brustmuskeln
               spielen und wartet ab, ob ich es wage, mich an ihm vorbeizudrängeln.
            


      Wenn die Leute mich erkennen und aggressiv werden, suche ich schnell das Weite, um
               einer Schlägerei aus dem Weg zu gehen. Mich mit einem unbescholtenen Bürger anzulegen
               ist so ungefähr das Letzte, was ich brauche. Die Einwohner von Crimson Lake haben
               mir einen Riesengefallen getan, weil sie mich nicht aus ihrer Stadt vertrieben haben.
               Vor meinem Haus in Crimson Lake hatte sich damals eine Meute versammelt und mir einen
               üblen Empfang bereitet – Poster, Schlachtgesänge und Liveübertragungen fürs Fernsehen.
               Polizisten standen zu meinem Schutz vor der Tür. Ich war geblieben, und irgendwann
               hatten sich die Leute beruhigt.
            


      Während der Landung in Sydney, in Gedanken mit diesen potenziellen Gefahren beschäftigt,
               saß ich stocksteif auf meinem Sitz hinten im Flieger und hielt mir eine Zeitschrift
               vors Gesicht. Beengte Räume wie dieser jagten mir am meisten Angst ein, weil sie mir
               keine Fluchtmöglichkeit boten. Vorhin in der Flughafentoilette hatte ich mir schon
               verdammt gut zureden müssen, um es überhaupt bis zum Gate zu schaffen. Als Tarnung
               hatte ich eine Brille mit dickem Rand aufgesetzt und mein Haar zurückgegelt, doch
               mit meinem Veilchen und der notdürftig zusammengeflickten Wunde zog ich dennoch neugierige
               Blicke auf mich.
            


      Mir war klar, dass den Leuten mein Rückzug ins isolierte Sumpfland weitab der großen
               Städte nicht besonders behagte, denn dort hatten sich mich nicht mehr im Blick. Doch
               meine Rückkehr nach Sydney würde sicher kein Jubelgeschrei auslösen. Die Leute würden
               sich fragen, ob ich zurückziehen wollte, und die Zeitungen hätten wieder eine fette,
               aufgebrachte Schlagzeile. Ich ging davon aus, dass sich mein Aufenthalt in der Stadt
               wie ein Lauffeuer verbreiten und einen öffentlichen Aufschrei auslösen würde. Die
               schlausten Reporter hatten sicher schon gecheckt, dass meine Tochter bald Geburtstag
               hatte, und lauerten vermutlich bereits auf meinen Besuch. Es gab garantiert Leute,
               die von meiner Teilnahme an der Sendung Stories and Lives erfahren und sich bereits vor dem Studio versammelt hatten, um mir einen würdigen
               Empfang zu bereiten.
            


      Doch meine Erleichterung, dass mich niemand erkannt hatte, hielt nicht lange vor.
               Als ich mit dem Rucksack über der Schulter durch den Flughafen marschierte, bemerkte
               ich zwei Männer, die mir offenbar folgten. Vor dem Schaufenster eines besonders grell
               beleuchteten Schreibwarenladens blieb ich stehen und tat, als würde ich mich für Kalender
               und Briefpapier interessieren. Im Augenwinkel sah ich allerdings nur zwei große Gestalten,
               die sich vor einem Herrenmodegeschäft aufgebaut hatten, einer hatte die Hände vor
               dem Körper gefaltet, der andere sprach in sein Handy. Was tun? Nicht viel. Wie Vieh
               schoben sich die Passagiere in Richtung Gepäckausgabe oder in die andere Richtung
               zu den Gates. Vielleicht konnte ich meine Verfolger bei den Cafés abschütteln. Ich
               erklomm die Treppe und betrachtete die Menge von oben. Vor dem Eingang der Flyaway
               Bar hatten sich ein paar Reporter versammelt, die meisten waren allerdings mit ihren
               Handys beschäftigt.
            


      Mir lief der Schweiß über die lädierten Wangen und ich stand kurz vor der Schnappatmung.
               Mit gesenktem Blick hastete ich an der Gepäckausgabe und der Taxischlange vorbei und
               mitten durch den Verkehr zum Parkplatz für Mietwagen. Die beiden Typen setzten mir
               nach und waren mir dicht auf den Fersen, als sich mir direkt vor der Glastür zur Hertz-Kabine
               ein weiterer Verfolger in den Weg stellte.
            


      »O Scheiße!« Ich schlug mir auf die Brust und trat ein paar Schritte zurück. »Khalid!
               Fuck, Mann!«
            


      »Cold Coffee! Hab ich dir einen Schrecken eingejagt?«
            


      Khalids Schläger versammelten sich hinter mir. Erleichterung machte sich in mir breit,
               wie eine warme Dusche, ich atmete tief durch und verspürte keine Schmerzen mehr.
            


      Ich war Khalid Farah ganz am Anfang meiner Karriere begegnet, als ich als Streifenpolizist
               zu einer häuslichen Auseinandersetzung in Camden gerufen wurde. Das war lange bevor
               Khalid sich zu einem der größten Drogendealer Australiens gemausert hatte. Zu dem
               Zeitpunkt arbeitete er noch als stolzer Fußsoldat für eine der Drogengangs in der
               Stadt, fuhr aber schon ein dickes Auto und trug die fette Armbanduhr, die ihn als
               erfolgreichen Verkäufer auszeichnete. Wenn ihn nicht vorher jemand kaltmachte, würde
               er es weit bringen, das war schon damals klar gewesen. Meine Kollegin Rylie und ich
               waren nicht gerufen worden, weil Khalids Schwester Jima und ihr Mann Mahmoud ihren
               ehelichen Konflikt unter lautem Gebrüll austrugen, sondern weil die Nachbarn fürchteten,
               dass der Streit nach der Ankunft Khalids eskalieren würde. Es handelte sich um einen
               klassischen Fall. Khalid und Jima und Mahmoud standen in der Küche und brüllten sich
               auf Arabisch an. Schweiß, hervorstehende Adern, aufgeblasene Brustmuskeln. Irgendwo
               im anderen Zimmer schrie ein Säugling.
            


      Meine Kollegin Rylie kümmerte sich um Mahmoud, während ich Khalid und Jima ins Wohnzimmer
               bugsierte und ihnen einen ernsten Vortrag über achtsame Konfliktbewältigung hielt,
               wie ich es auf der Akademie gelernt hatte. Wir dachten, wir hätten alles unter Kontrolle.
               Doch Rylie und ich kamen frisch von der Ausbildung. Man hätte uns mit erfahreneren
               Kollegen zusammenspannen sollen. Daher missachteten wir die wichtigste Regel, die
               man bei häuslichen Konflikten in geschlossenen Räumen beachten muss. Wir hielten keinen
               Blickkontakt. Das letzte Mal, als ich Mahmoud sah, ging er ins andere Zimmer, schnappte
               sich den Säugling, wiegte ihn und marschierte mit ihm auf und ab, um ihn zu beruhigen.
               Rylie folgte ihm und redete beschwichtigend auf ihn ein. Zweite Regel verletzt. Man
               sollte die Beteiligten dazu bringen, an einem Ort zu bleiben, am besten auf einem
               Stuhl oder Sofa, und dann mit ihnen reden. Ich wollte mich wieder auf meine beiden
               konzentrieren, als ich plötzlich einen Aufschrei und einen dumpfen Knall hörte. Ich
               hastete in die Küche, aber Rylie lag schon am Boden. Mahmoud war gerade dabei, das
               kleine Mädchen in die Mikrowelle zu legen. Ich zog die Waffe. Er knallte die Tür zu.
               Es war das erste Mal, dass ich meine Waffe auf jemanden richtete. Mahmouds Finger
               war nur Zentimeter vom Einschaltknopf entfernt. Er brüllte, ich solle mein Funkgerät
               und die Waffe ablegen.
            


      Meine Waffe behielt ich, aber das Funkgerät zog ich vom Gürtel. Allerdings drückte
               ich dabei dreimal die Sendetaste, bevor ich es auf den Tisch legte. Meine Kollegen
               waren nun alarmiert. Dann erklärte ich Mahmoud, dass ich ihn erschießen würde, wenn
               er sich bewegte. Ich hatte eine Scheißangst. Khalid und seine Schwester standen hinter
               mir und schrien panisch, bis ich ihnen sagte, sie sollten still sein. Rylie lag bewusstlos
               am Boden. Es sah aus, als hätte er sie mit einem Faustschlag niedergestreckt.
            


      Die drei Kurzsignale galten als Alarm. Die Kollegen meldeten sich über Funk, doch
               Mahmoud ließ mich natürlich nicht ans Gerät. Das Baby hatte sich in der Mikrowelle
               tatsächlich beruhigt und krähte im dunklen Kasten vor sich hin. Die Kleine hatte keine
               Ahnung, dass ihr Vater sie bei lebendigem Leib kochen wollte. Fünf Minuten lang hielt
               ich Mahmoud die Waffe vor die Nase und redete auf ihn ein. Zehn Minuten. Eine Viertelstunde.
               Unter dem Gewicht der Waffe begannen meine Arme zu zittern und der Schweiß lief mir
               aus allen Poren. Mahmoud wollte Geld von Khalid, und Jima sollte ihm versprechen,
               dass sie sich nicht scheiden ließe. Selbst als die beiden ihm versichert hatten, ihm
               die Bedingungen zu erfüllen, blieb der Mann neben der Mikrowelle stehen, den Finger
               am Knopf.
            


      Nach einer gefühlten Ewigkeit fuhren draußen die ersten Streifenwagen vor, leise,
               ohne Sirene, und ein Polizist blickte durchs Fenster. Bis sie den Strom endlich abgeschaltet
               hatten, waren meine Arme völlig taub. Doch kaum war das Licht erloschen, stürzte ich
               mich auf Mahmoud, schlug ihm mit der Waffe ins Gesicht, rang ihn zu Boden und legte
               ihm Handschellen an. An jenem Tag schüttelte Khalid Farah mir vor dem kleinen Häuschen
               seiner Schwester in Camden fest die Hand, die Augen voll jugendlicher Bewunderung.
               Er hatte keine Ahnung, wie es in mir aussah.
            


      »Conkaffey?«, sagte er mit Blick auf mein Namensschild. »Den werde ich nicht vergessen.
               Seltsamer Name. Woher kommt der überhaupt?«
            


      »Aus Irland, glaube ich.«


      »Conkaffey. Cankoffey. Canned Coffee.« Er warf seiner Schwester einen Blick zu, doch
               die stand noch unter Schock und war zu sehr mit ihrem Kind beschäftigt, um über seinen
               Witz zu lachen. »Wir sollten dich Captain Cappuccino nennen!«
            


      Meine neuen Spitznamen rund um das Thema Kaffee verbreiteten sich wie ein Lauffeuer
               in der Drogenszene. Schon ein paar Tage später grüßten mich die Dealer an den Straßenecken
               mit »Yo! Frappuchino!« Die Geschichte vom Baby in der Mikrowelle wurde bald zur Urban
               Legend, die Story selbst immer abenteuerlicher. In einer Variante hieß es, ich hätte
               mir ein Küchenmesser vom Tisch geschnappt und Mahmoud damit durchs Auge gestochen,
               um das Baby zu retten.
            


      Khalid Farah war mir sehr verbunden, weil ich seiner kleinen Nichte das Leben gerettet
               hatte, doch mehr als Dankesworte durfte ich von ihm nicht annehmen. Noch im Haus bot
               er mir Geld an, das ich natürlich ablehnte. Er schickte mir eine Rolex und eine Flasche
               Champagner aufs Revier, doch ich musste beides zurückschicken. Irgendwann gab er auf,
               und es dauerte noch eine ganze Weile, bis meine Kollegen mich nicht mehr damit aufzogen,
               dass ein Drogendealer auf mich stand.
            


      Wie erwartet legte Khalid einen rasanten Aufstieg hin und befehligte schon bald seine
               eigene Armee von Drogenkurieren und Dealern. Unsere Wege kreuzten sich noch ein paarmal,
               und wir entwickelten eine einzigartige Beziehung. Keine echte Freundschaft, doch eine
               Art Schicksalsverbindung, die sich allein dadurch festigte, dass wir uns immer wieder
               begegneten, und natürlich auch wegen meines »heldenhaften Einsatzes« in der Küche
               seiner Schwester. Es war mir immer peinlich, wenn ich in voller Montur mit schweren
               Stiefeln in seiner Luxusvilla am Elizabeth Bay einfiel und meine Truppe durch seine
               Zimmer trampelte, aber ich musste meinen Befehlen gehorchen und sein Haus durchsuchen,
               wenn die Einsatzleitung es verlangte. Ich nahm auch an Razzien in Khalids Nachtclub
               teil, durchsuchte das Haus seiner Großmutter, die Wohnungen seiner entfernten Verwandten
               und Erfüllungsgehilfen, deren Wäschereien und Teppichhandlungen. Meine Kollegen nahmen
               Khalid sogar ein paar Mal fest, aber der Mann hatte stets ein Ass im Ärmel oder einen
               hochbezahlten Anwalt in der Tasche. Wäre es mir je gelungen, ihn für längere Zeit
               hinter Gitter zu bringen, hätte er die Sache mit dem Baby seiner Schwester sicher
               vergessen und mich gehasst, aber ich hatte ihn nie richtig zu fassen bekommen, deswegen
               war er immer mein Bewunderer geblieben, der meinte, mir einen Gefallen zu schulden.
               Und das seit über zehn Jahren.
            


      »Lange her«, sagte Khalid grinsend. Wir standen immer noch auf dem Parkplatz für Mietwagen,
               seine Bewacher hinter mir. »Seit der ganze Mist hochgekocht ist, hab ich dich nicht
               mehr gesehen, Bro. Außer in den Nachrichten, logisch. Mann, du steckst ja bis zum
               Hals in der Scheiße. Keine Ahnung, wie du aus der Nummer rausgekommen bist.«
            


      »Bin ich aber, und deshalb halt ich mich lieber bedeckt. Ich bin nur ein paar Tage
               hier in Sydney, dann hau ich wieder ab. Ich will niemandem auf den Schlips treten.
               Rein und raus.«
            


      Was Khalid über mein vermeintliches Verbrechen an Claire Bingley dachte, wollte ich
               lieber nicht wissen. Also trat ich einen Schritt zur Seite, aber die drei Männer umzingelten
               mich erneut. Ich kam mir vor wie ein Kaninchen unter Wölfen.
            


      »Was geht ab bei dir, Bro? Kriegst du’s gebacken?«


      Ich zuckte die Achseln. »Es ist schwer. Aber jetzt ist es vorbei.«


      »Vorbei? Wohl kaum. Die Leute hier regen sich immer noch auf. Ich hab Idioten gehört,
               die dir die Birne abschießen wollen, wenn sie dich hier rumlaufen sehen, so. Sieht
               aus, als gäb’s die auch da, wohin du abgehauen bist.« Er wies auf mein Gesicht.
            


      »Ist schon okay. Echt jetzt.«


      »Schon mal überlegt, dass du ständig aufs Maul kriegst, weil du immer denkst so, alles
               okay, so?« Er zupfte die Hemdsärmel zurecht und straffte die Schultern, bis es in
               seiner Brust knackte. Keine Diskussion. Tougher Kerl. »Hör zu, Coffee, ich hab die
               ganze Scheiße über dich gesehen, so, und die Kleine, die du dir geschnappt haben sollst.
               Und ich bin hier, damit du weißt, dass das Bullshit ist. Das hast du nicht gemacht,
               weil du bist nicht so einer. Die kenn ich nämlich, und so einer bist du nicht.«
            


      Ich nickte. »Danke. Das ist nett von dir.«


      »Deswegen hab ich dich abgefangen, bevor du hier auf White Ninja machst, so.«


      »Wer hat dir verraten, dass ich herkomme?«


      Er machte eine abwinkende Handbewegung. »Egal. Ich wollt dir nur Bescheid stoßen,
               falls du dich gefragt hast, was ich darüber denke und so. Ich hab nur Liebe für dich
               in meim Herz, Mann. Wenn du was brauchst, meine Leute sind für dich da.«
            


      »Super«, sagte ich. »Das ist echt super von dir. Schön, dass wir uns mal wiedergesehen
               haben, aber jetzt muss ich echt los.«
            


      »Yep. Deswegen sind meine Jungs bei dir.« Khalid nickte den massigen Schlägern hinter
               mir zu. »Das hier ist deine Schutztruppe, von wegen Sicherheit in Sydney, so.«
            


      »Was?« Ich verkniff mir gerade noch ein Grinsen, denn damit hätte ich mich vermutlich
               so richtig unbeliebt gemacht. »Ach, nein danke. Ich brauche keine … Schutztruppe.«
            


      »Meinst du?« Khalid schnaubte verächtlich. »Du weißt schon, dass du aussiehst wie
               einer, der voll am Arsch ist?«
            


      Ich musterte die Schläger. Sie waren ungewöhnlich edel gekleidet für Männer in diesem
               Job. Glitzernde Manschettenknöpfe, fein gewebte Hemden unter den exklusiven Maßanzügen.
               Solche Klamotten sah man selten bei Schlägertypen, weil die meist nicht viel verdienten.
               Diesen Job machte man nur, wenn man die Nähe der mächtigen Player des organisierten
               Verbrechens suchte und eines Tages ihre Stelle einnehmen wollte. Außerdem war ihr
               Geschäft eher blutig, was sich auf Luxusklamotten nicht so gut machte. Ich wandte
               mich wieder Khalid zu, der seine manikürten Fingernägel inspizierte.
            


      »Ich kann mich schon selbst beschützen.«


      »Aha.« Er lachte. »Glaub ich dir aufs Wort. Kommt total überzeugend, deine kaputte
               Fresse, und dass du aussiehst wie die Reste auf ’ner Schlachtplatte.«
            


      Die Schläger feixten.


      »Interessiert auch niemanden, was du kannst oder nicht«, fuhr Khalid fort. Er hielt
               die beringten Finger hoch, als wollte er sich ergeben. »Aber Bro, ein paar Dogs hier
               würden dich mit Vergnügen kaltmachen, denn damit kriegen sie voll mehr Respekt, so.
               Keiner steht auf Kinderficker. Ich hab Kinder, Mann. ’ne Menge gefährlicher Typen
               auch. Einen umzulegen, der’s mit Babys macht, wäre ’ne gute Sache, und viele meinen,
               es wäre ihre Pflicht. Kapiert? Weil die Bullen es verkackt haben und so. Lass meine
               Typen einfach ihr Ding machen, okay? Als Gefallen für mich. Damit ich nicht die ganze
               Nacht wach liege und mir Sorgen um dich mach. Ich schlaf nämlich schlecht. Außerdem
               hab ich mich nie für die Sache mit meiner Nichte revanchiert. Sammy ist fünfzehn –
               wusstest du das?«
            


      »Nee, echt?«


      »Ohne dich gäb’s sie gar nicht.«


      »Ich habe doch nur meinen Job gemacht.« Wieder trat ich einen Schritt zur Seite. »Du
               schuldest mir nichts.«
            


      »Doch, wohl.« Khalid seufzte und schüttelte den Kopf, als wäre ich ein echter Idiot.
               »Außerdem willst du bestimmt auch nach dem Arschloch suchen, der das mit dem Kind
               in Wahrheit gemacht hat. Und den Kerl will ich haben. Kapiert? Wenn den jemand in
               die Finger kriegen sollte, dann ich.«
            


      Ich hatte verstanden. Hier ging es nicht nur darum, eine alte Schuld zu begleichen,
               sondern um Verbrecherhierarchie. Schlimme Finger hassten nichts mehr als noch schlimmere
               Finger. Betrüger reden sich ein, sie seien besser als Einbrecher, Schläger, die sich
               mit Männern prügeln, stehen gefühlt über denjenigen, die sich an ihren Frauen vergreifen,
               Mörder verabscheuen Vergewaltiger, während die auf Kinderschänder herabsehen, und
               so ging es weiter in der Hackordnung, die jedem Kriminellen eine Rechtfertigung für
               seine Handlungen bot, denn es gab immer einen, der schlimmer war. Pädophile und Kindermörder
               standen allerdings ganz unten. Diese Typen zu beseitigen galt unter Knastbrüdern als
               Heldentat. So einen aufzuspüren und in der freien Wildbahn zu erledigen würde Khalid
               die Gangster-Ehrenmedaille einbringen.
            


      »Wenn du den Kerl findest, überlässt du ihn einfach meinen Leuten«, sagte Khalid.
               »Vielleicht lassen wir dich zugucken. Aber du bringst ihn nicht zu den Bullen, kapiert?
               Sonst mach ich dich tot. Echt jetzt.«
            


      »Ich bin nicht deswegen hier.«


      »Hä?«


      »Nein.«


      »Willst du mich verarschen, Bro?«


      »Nein.« Ich wollte nicht mehr drüber reden. »Es ist einfach leichter so.«


      »Hm.« Khalid hob die gewachsten Brauen.


      »Khalid, deine Leute können mich nicht eskortieren. Das ist gut gemeint, und ich will
               nicht undankbar erscheinen, aber ich stecke sowieso schon in der Scheiße, da will
               ich nicht noch mehr Aufmerksamkeit erregen.«
            


      »Linda und Sharon sind voll die Profis.« Khalid legte sich die Hand auf die Brust.
               »Ischwör.« Jetzt nahm ich die Männer genauer in Augenschein. Linda ließ die Fingerknöchel
               knacken.
            


      »Linda und Sharon?«
            


      Sharon rotzte.


      »Weiße Frauennamen. Wenn die Bullen die bei der Überwachung hören, bleiben sie cool«,
               erklärte Khalid.
            


      »Aha. Genial«, sagte ich. »Und was sollen die beiden genau tun, wenn ich Ärger kriege?«


      »Für Ruhe sorgen«, sagte Khalid. »Diskret sein. Wie sonst auch.«


      »Das geht nicht«, sagte ich.


      »Hör zu, Cappuccino«, sagte Khalid, »du machst, was ich sag. Das geht schon klar.
               Du folgst Linda und Sharon. Sie bringen dich zu deinem Wagen, und du sagst ihnen,
               wo du hinwillst. So läuft das, Bro. Ende der Diskussion.«
            


      Einer der Schläger zog mir die Tasche von der Schulter, der andere schubste mich fröhlich
               in Richtung Parkplatz Nord. Mein Widerstand war gebrochen, Erschöpfung übernahm das
               Ruder. In Begleitung von zwei haarigen Schlägern beim Jugendamt aufzuschlagen, wo
               ich Kelly und Lillian treffen sollte, war so ungefähr das Letzte, was ich mir leisten
               konnte. Allerdings verspürte ich beim Anblick meiner kraftstrotzenden Beschützer sofort
               eine wohltuende Entspannung des Schultergürtels. Unter ihren Anzugjacken wölbten sich
               diverse Waffen, die auf ihren breiten Hüften saßen, und beide überragten mich um mehrere
               Zentimeter – ein seltener Anblick. Mein neues Leben hatte schon so viele Umwälzungen
               mit sich gebracht, da fiel die Hilfe eines brutalen Drogendealers und seiner Crew
               auch nicht mehr ins Gewicht. Seit meiner Entlassung aus der Haft hatte ich mich an
               schrägere Dinge gewöhnt.
            


      »Ich bleib in Kontakt mit dir, Bro«, sagte Khalid. Dann zog er einen Schlüsselbund
               aus der Hosentasche, drückte auf einen Knopf, und die Rücklichter eines schwarzen
               SUV im hinteren Teil des Parkplatzes leuchteten auf. Er verabschiedete sich mit einem
               Augenzwinkern. »Stay frosty, man!«, sagte er.
            


    


  




  

    

      Amanda stand vorm Barking Frog Inn und betrachtete die Straße, die sich am Rand des
               Regenwalds entlang in einer Linkskurve zum Highway schlängelte. Es hatte Stunden gedauert,
               bis man beide Leichen abtransportiert und die Spurensicherung abgeschlossen hatte,
               jede Serviette und jeden benutzten Strohhalm in Tüten verpackt und beschriftet, jede
               Oberfläche auf Fingerabdrücke untersucht, jedes Schriftstück zugeordnet, in Kartons
               sortiert und mit einem Aufkleber versehen. Mittlerweile hatten sich hinter der äußeren
               Absperrung ein paar Freunde und Angehörige der Opfer versammelt. Manche weinten, andere
               gingen nervös auf und ab oder blickten fragend in den grauen Himmel. Wenn sich Polizisten
               näherten, traten die Familienmitglieder mit erhobenen Händen an die Absperrung, als
               wollten sie sich einem Geiselnehmer ergeben. Sie sprachen mit hohen, fast hysterischen
               Stimmen. Amanda zog an ihrer Zigarre und folgte ihren Blicken. Was war so interessant
               an den vorbeiziehenden stahlgrauen Wolken? Fanden sie dort eine Antwort? Sie hatte
               keine Ahnung von Trauer. Die verzerrten Mienen der Angehörigen verwirrten sie nur.
            


      Die Familie ihres Opfers hatte sich ähnlich gramgebeugt gezeigt, als Amanda wegen
               Mordes vor Gericht gestanden hatte. Das Gefühl selbst hatte offenbar verschiedene
               Facetten. Es schien die Leute zu belasten und irgendwie zu verlangsamen, so jedenfalls
               hatten sich die Eltern des von ihr erstochenen Mädchens verhalten. Als müssten sie
               durch Wasser waten. Und dann durchfuhr es sie auf einmal wie ein Stromschlag, ihre
               Augen funkelten und ihre Beine zuckten, wenn sie sie durch den Saal hinweg anstarrten.
               Amandas Anwalt hatte ihr geraten, ergriffen auszusehen, damit der Richter bemerkte, wie sehr sie ihre Tat bereute. Und Amanda
               bereute sie tatsächlich. Aber sie wusste nicht, wie sie dieses Gefühl ausdrücken sollte.
               Wie sah man aus, wenn einem etwas leidtat? Sollte sie das Knie zittern lassen? Die
               Mundwinkel nach unten ziehen? Welche Facette war die richtige?
            


      Sie sprang die Stufen hinab und schlenderte am Gebäude entlang, streifte die Überschuhe
               ab und legte sie auf die Veranda. Die vielen Einsatzfahrzeuge hatten die Vegetation
               vor der niedrigen Holzhütte plattgewalzt, frisches, widerstandsfähiges Gras, das,
               wie die gesamte Flora in Cairns, über Nacht voller Lebensfreude aus der Erde spross,
               nur um von den Menschen niedergetrampelt zu werden. Hinter der Bar trotzten andere
               Pflanzen ihrem Schicksal: Tomatenranken gediehen aus einer vergammelten Frucht, und
               Sonnenblumen wuchsen aus Kernen, die die Vögel wahrscheinlich in den Vororten aufgepickt
               und hier wieder von sich gegeben hatten. Sie marschierte zur Hintertür, wo einige
               Leute dabei waren, diverse Fußabdrücke zu sichern, die sich in den Schlamm gegraben
               hatten. Hier bei den Mülltonnen war der Boden von Zigarettenstummeln bedeckt, von
               denen jeder einzelne mit der Pinzette aufgelesen und in Papiertütchen verfrachtet
               wurde. Sie sah den Leuten eine Weile bei der Arbeit zu, dann ging sie weiter, den
               Hügel hinab bis zum Creek. Als sie sich dem Ufer näherte, kroch etwas Schleimiges
               davon und tauchte mit einem Platscher ins Wasser.
            


      Nach heftigen Regenfällen wurden die Krokodile auch in kleinere Zuläufe gespült, die
               Flüsse und Seen verbanden. Familien, die sich hier am Rand der Vororte von Cairns
               den Traum vom Häuschen im Grünen erfüllt hatten, waren die perfekten Opfer dieser
               Vielfraße, die die Creeks zu ihren persönlichen Schleichwegen gemacht hatten. Die
               Stadtfamilien mit ihren Stadthunden und Stadtkatzen kümmerten sich nicht um Warnschilder.
               Sie wollten den freien Ausblick aufs Wasser und hübsche, mit Bougainvilleen umrankte
               Holzpavillons am Flüsschen. Währenddessen stieg in den Schaufenstern der Dorfläden
               die Anzahl von Handzetteln mit Aufschriften wie »Katze entlaufen!« oder »Hund vermisst!«.
            


      Auf der anderen Seite des Creeks, etwa fünfzig Meter von der Hintertür der Bar entfernt,
               stand ein Zaun mit einer einzelnen, seltsam anmutenden Stakete aus neuem, hellen Holz,
               wo einst die alte gestanden hatte: ein strahlender Zahn inmitten fleckiger Stümpfe.
               Amanda erklomm vorsichtig die drei großen Felsblöcke, die im Creek für Strudel sorgten.
               Zigarrenrauch über ihre Schulter ausblasend, bahnte sie sich einen Weg zu dem kleinen
               Häuschen am anderen Ufer.
            


      Als sie am seitlichen Zaun entlangging, hörte sie ein Blubbern. Durch die Ritzen erspähte
               sie im äußersten Winkel des Gartens etwas, das an einen Goldfischteich erinnerte,
               von großen Sandsteinen eingefasst, die Oberfläche fast komplett von grünen Seerosen
               überwuchert. Hier und da blitzte etwas Orangefarbenes auf und verschwand dann wieder
               in der Tiefe.
            


      Nach einer Weile hatte sie den Vorgarten des Hauses erreicht. In der Auffahrt stand
               ein Auto unter einer Schutzplane – ein alter Chevy, wie es aussah –, die chromglänzenden
               Schutzkappen lugten noch hervor. Sie stieß auf einen jungen Mann, der gerade dabei
               war, die Mülltonnen aus ihrem Bretterverschlag in den Garten zu bugsieren. Amanda
               blieb stehen, rauchte genüsslich und wartete, bis er die erste Tonne abgestellt hatte
               und sich zu ihr umdrehte. Er war schlank und am Körper tätowiert.
            


      »Oh! Hallo!«, rief er überrascht.


      »Hi.« Amanda grinste. »Wohnen Sie hier?«


      »Nein.« Der Mann hatte offenbar im Garten gearbeitet, denn seine Hände waren staubig
               und die Haut gerötet. »Das Haus gehört meiner Großmutter. Mein Bruder und ich sind
               ein paar Tage zum Renovieren hergekommen. Sind Sie eine Nachbarin?«
            


      »Nope«, erwiderte Amanda munter und folgte dem Mann an die Straße, wo er die Tonne exakt
               parallel zum Rinnstein aufstellte. »Ich untersuche einen Mord.«
            


      »Was?«


      »Mehrere Morde, um genauer zu sein.« Sie war nicht sicher, ob sie das richtig ausgedrückt
               hatte.
            


      Der Mann starrte sie an.


      »Die Morde, wegen denen ich hier bin, sind gleichzeitig passiert. Letzte Nacht.«


      »Okay.«


      »Da hinten, im Barking Frog Inn.«


      »In der Bar?« Der Mann blickte in die Richtung, in die Amanda mit der Zigarre zeigte
               und studierte die Baumkronen, als könnte er dort ein Zeichen der Zerstörung erkennen,
               so was wie Rauchzeichen im Wind. »Jesses.«
            


      »Nee, der war’s nicht. Den Fall haben sie doch schon vor Ewigkeiten abgeschlossen.
               Dieser Mord ist noch ungelöst. Waren noch Kinder. Haben in der Bar gearbeitet. Jemand
               ist letzte Nacht dort aufgeschlagen und hat sie umgenietet.«
            


      »Wie bitte?«
            


      »Ja, echt jetzt. Bang! Irgendein Idiot, jetzt sind sie mausetot, der ganze Boden ist rot, und die Familie in höchster Not, der Mörder on the road und …«
            


      Amanda dachte nach. Der Mann stierte sie aus aufgerissenen Augen an.


      »… und alle fühlen sich bedroht!«
            


      »Hm«, machte der Mann.


      »Der war richtig gut! Habe ich mir gerade ausgedacht. Echt clever, der letzte Reim.
               Spontaner Einfall.«
            


      »Wer sind Sie noch mal?«


      »Ich bin Privatermittlerin. Amanda Pharrell. Eigentlich wollte ich wissen, ob Sie
               letzte Nacht hier waren. Und ob Sie was Verdächtiges gehört haben.«
            


      »Ähm, nein.« Der Mann klopfte sich den Staub von den Händen. »Ich meine, nein, wir
               waren nicht hier. Sind erst heute Morgen angekommen, mein Bruder Ed und ich. Ed! Ich
               hol ihn mal.« Der Mann marschierte die Treppe hinauf zum Haus, öffnete die Fliegengittertür
               und ließ sie hinter sich zuknallen. Amanda blieb vor der Tür stehen und spähte ins
               Innere, wo sie neben der Tür zum Wohnzimmer einen alten schwarz-orangefarbenen Sessel
               entdeckte. Auf dem kleinen Nebentisch stand eine Tasse Tee, daneben lag eine Brille
               mit rosafarbenem Gestell. Auf der Lehne ruhte ein schrumpeliger Ellbogen.
            


      »Hi.« Ein zweiter, ebenso schlanker und genauso staubbedeckter Mann trat aus dem Haus.
               Er war unrasiert und attraktiv, blickte allerdings etwas angespannt und besorgt aus
               der Wäsche. »Ich bin Ed Songly. Das hier ist Damo.«
            


      »Ja, genau. Sorry, ich heiße Damo.« Damo runzelte immer noch die Stirn. »Hab mich
               gar nicht vorgestellt. War irgendwie … abgelenkt.«
            


      »Ich bin Amanda. Meint ihr, dass Omi letzte Nacht was gehört hat?«, fragte sie leise,
               den Blick auf den Ellbogen gerichtet. »War sie zu Hause? Schläft sie gerade?«
            


      »Sie hat Alzheimer«, sagte Ed und schob sich das strähnige Haar hinters Ohr. »Ich
               glaube nicht, dass sie Ihnen weiterhelfen kann, selbst wenn sie was gehört hätte.
               Wir renovieren das Haus, damit wir es verkaufen können. Sie muss bald ins Heim. Besser
               so. Wir haben uns immer Sorgen gemacht, dass sie hier wohnt, so nah an der Bar, Sie
               wissen schon. Manchmal stehen ein paar Besoffene am Creek und werfen Sachen über den
               Zaun.«
            


      Amanda nickte und nahm den Flur ins Visier. Überall lagen Bohrer und Kabel. Anscheinend
               hatten sie gerade angefangen, denn das Meiste steckte noch in der Verpackung, und
               Umzugskartons standen herum. Die beiden Männer betrachteten sie von der Tür aus, baten
               sie aber weder ins Haus, noch forderten sie sie auf zu gehen. Damo war offensichtlich
               immer noch von Amandas Reimkünsten irritiert.
            


      »Ich glaube, die Bar wird von vielen Bikern besucht«, bemerkte Damo und lehnte sich
               an die Mauer. »Drogendeals, solche Sachen. Wurde was gestohlen?«
            


      »Möglich«, sagte Amanda. »Aber ich plaudere lieber nicht aus dem Nähkästchen. Nicht
               dass ich wirklich eins hätte. Ein Nähkästchen, meine ich. Was ist das überhaupt?«
            


      Die beiden Männer tauschten Blicke.


      »Wenn hier niemand was gehört hat, habe ich keine weiteren Fragen.«


      »Weiter unten steht noch ein Haus«, sagte Damo mit ausgestrecktem Finger. »Eine junge
               Familie, glaube ich.«
            


      »Okay, ich kümmere mich drum.« Amanda salutierte mit der Zigarre und schloss die Fliegengittertür
               hinter sich.
            


      Die Leute in Cairns sind echt ungesellig, dachte sie. Zwischen den Häusern auf der
               anderen Seite des Creeks wucherte der Dschungel, eine undurchdringliche grüne Wand,
               Lianen rankten kreuz und quer, Riesenblätter, tropfend nass. Sie musste erst wieder
               auf die einsame Straße zurückkehren, um zum Nachbarhaus zu gelangen, ein gepflegtes
               Anwesen. Pflanzen in Terrakottatöpfen säumten den steinigen Weg zum Eingang. Kaum
               hatte sie einen Fuß aufs Grundstück gesetzt, stürzte ein schokoladenbrauner Labrador
               an die Fliegengittertür, bellte wie angestochen und kratzte aufgebracht am Draht.
               Vom Eingang aus war kein anderes Haus zu erkennen. Sie kam sich vor wie mitten im
               Amazonas. Nachdem sie die Zigarre in einer vogelnestartigen Pflanze ausgedrückt hatte,
               strahlte sie die junge Frau an, die mittlerweile an die Haustür getreten war.
            


      »Kennen Sie die Bar?«, fragte sie, nachdem sie ihr die Situation erklärt hatte. Sie
               zeigte auf den rückwärtigen Teil des Grundstücks. »Waren Sie gestern Nacht hier? Haben
               Sie irgendwelche Mörder bemerkt, die da rumhingen, den Tod in den Augen?«
            


      »Meine Ansprüche sind ein bisschen höher.« Die junge Frau, Lila, verdrehte die Augen.
               »Ich bin einmal dort gewesen und nie wieder. Es hat nach Kusupisse gestunken, und
               die Toiletten waren total verdreckt.«
            


      »Haben Sie letzte Nacht was gehört. Schüsse? Schreie?«


      »Die hier bellt«, sagte sie, während sie versuchte, den Hund am Halsband in Schach
               zu halten, der am liebsten auf Amanda losgegangen wäre. »Ich höre nichts. Das alte
               Mädchen macht die ganze Nacht Radau. Wir sind noch nicht lange hier, und sie schlägt
               an, sobald sie irgendein Tier hört. Ab fünf Uhr morgens ist hier die Hölle los. Dann
               sind lauter Viecher unterwegs. Insekten, Fledermäuse, Frösche. Wäh! Ich habe keine
               Ahnung, warum wir hergezogen sind.«
            


      »Ich auch nicht«, sagte Amanda und zuckte zusammen, als der Hund erneut loskläffte.
               Sie wedelte mit dem Zeigefinger vor seiner Schnauze herum. »Sei ruhig, du!«
            


      »Das ist ihre Weise, sich mitzuteilen«, sagte Lila. »Sie redet in ihrer Sprache über
               die Umwelt. Wenn Tiere unter Stress leiden, müssen sie sich ausdrücken. In ein paar
               Wochen wird sie sich daran gewöhnt haben. Sagt ihr Psychologe jedenfalls. Er hat uns
               auch den Tapetenwechsel vorgeschlagen.«
            


      »Ihr Hund hat einen Seelenklempner?«


      »Jeder braucht einen, der ihn versteht«, sagte Lila weise.


      Auf der anderen Seite des Songly-Grundstücks befand sich ein weiteres Anwesen, das
               irgendwann einmal gepflegt gewesen sein mochte, jetzt aber verwilderter und überwachsener
               war als die beiden Häuser in unmittelbarer Nähe zur Bar. Zwei Officers, Notizbücher
               in der Hand, waren gerade beim Abmarsch und kamen Amanda entgegen.
            


      »Die anderen beiden könnt ihr abhaken«, sagte sie und wies mit dem Daumen auf die
               durchs Dickicht aufblitzenden Nachbargrundstücke. »Taube Omi hat geschlafen, und der
               Hund der Yuppietante hat die ganze Nacht gebellt.«
            


      »Verpiss dich, Pharrell«, zischte die Polizistin. »Wir ermitteln zwar in einem Mordfall,
               aber wenn du nicht aufpasst, gibt’s hier gleich noch eine Leiche.«
            


      Amanda war solche Reaktionen gewohnt. In der Stadt wusste jeder, wer sie war und was
               sie getan hatte, und jede Polizistengeneration gab diese Information an den Nachwuchs
               weiter: Man konnte ihr nicht vertrauen und sollte sich ja nicht mit ihr anfreunden,
               egal, wie freundlich sie war. Doch Amanda nahm das offenbar nicht persönlich. In Crimson
               Lake passierte nicht viel, daher gehörte ihre Tat zu den wenigen Dingen, die überhaupt
               Gesprächsstoff boten. Viele Leute behandelten sie zwar wie Abschaum, doch sie wusste
               auch, dass sie als Mörderin immer wieder Aufmerksamkeit auf sich zog. Es vermittelte
               den Menschen offenbar ein gutes Gefühl, sich über das Verbrechen aufzuregen, obwohl
               sie das Opfer gar nicht kannten. Und deshalb fand Amanda das alles nicht so schlimm,
               denn sie hatte es gern, wenn die Menschen sich gut fühlten.
            


      Also ging sie achselzuckend an den Officers vorbei zum Eingang des verlotterten Hauses.
               Die Bewohnerin, eine übergewichtige Frau im geblümten Nachthemd, war gerade dabei,
               die Haustür zu schließen, als sie Amanda entdeckte. Misstrauisch musterte sie die
               schmächtige Detektivin von Kopf bis Fuß und verzog beim Anblick der Tätowierungen
               angewidert das Gesicht. Ein feiner Schweißfilm lag auf ihrer Haut, sie war anscheinend
               gerade erst aufgestanden. Amanda blinzelte durch die Bäume hindurch ins Sonnenlicht.
               Im Haus lief der Fernseher, Werbung.
            


      »Hi!«, sagte sie freundlich. »Ich bin …«


      »Ich hab nix mehr zu sagen«, zischte die Frau. »Meine Sendung fängt jetzt an.«


      Mit diesen Worten knallte sie Amanda die Tür vor der Nase zu. Ende.


      Eine Yuppietante, eine Oma und eine Einsiedlerin. Eine ganz normale Straße in Cairns,
               dachte Amanda. Nichts Besonderes.
            


      Sie schnappte sich ihr Rad und fuhr über unbefestigte Wege zwischen hoch aufragenden
               Zuckerrohrfeldern hindurch zurück in die Stadt. Der braunen Schlange, die sich auf
               dem warmen Asphalt räkelte, konnte sie gerade noch ausweichen.
            


      Als Pip Sweeney in der Shark Bar stand, bemerkte sie die verblüffende Ähnlichkeit
               mit der Polizeikantine: Streifenpolizisten fläzten sich auf den Bänken, einige hingen
               am Handy und machten sich Notizen. Viele der hier versammelten Officers waren aus
               anderen Distrikten wegen der Ermittlung nach Crimson Lake abberufen worden, eine Art
               Panikreaktion auf den in diesen Gefilden sehr seltenen Doppelmord. Wie bei solchen
               Verbrechen üblich, würden sich die Polizisten während der ersten achtundvierzig Stunden –
               die kritische Phase der Mörderjagd – mit Feuereifer in die Untersuchungen stürzen,
               doch schon bald danach, wenn die Spur kalt war, würden sie einer nach dem anderen
               wieder zu ihren eigenen Fällen zurückkehren. Sweeneys Kollegen waren mit der Suche
               nach potenziellen Zeugen und Kameraaufzeichnungen beschäftigt, durchforsteten Konten
               und Vorstrafenregister. Es war, als hätte man in ein Hornissennest gestochen. Sweeney
               selbst hatte sich in eine Bank unter das riesige Bild von einer pinkfarbenen Hibiskusblüte
               gequetscht, ihr gegenüber saßen zwei massige Detectives. Gerade hatte sie sich an
               den Gedanken gewöhnt, dass sie ihre erheblich erfahreneren Kollegen und deren Teams
               für die Suche einteilen musste, als Amanda Pharrell wie aus dem Nichts auftauchte
               und ihr Rad vor dem Schaufenster parkte.
            


      Sie marschierte in die Bar und baute sich direkt vor ihr auf. »Das hier ist mein Platz«,
               sagte sie. Sweeneys Kollegen blickten von ihren auf dem Tisch ausgebreiteten Karten
               auf. Sweeney selbst hing noch am Handy, ein männlicher Detective musterte Amanda spöttisch.
            


      »Verpiss dich, Pharrell. Das hier ist jetzt unsere Zentrale.«


      Amanda hob die Hände. »Mann! Andauernd sagt mir jemand, ich soll mich verpissen!«


      »Dann tu’s doch einfach!« Der Detective grinste.


      »Okay, ihr könnt hier eure Zentrale einrichten, aber das ist mein Platz.« Amanda zeigte
               auf die Bank. »Hier sitze ich! Diese Bank gehört mir!«
            


      »Dir gehört hier nichts.«


      »Doch!«


      »Nein.«


      »Doch«, beharrte Amanda. »Wohl.«


      Vicky, die Kellnerin, eilte am Tisch vorbei und räumte dabei ein paar fleckige Kaffeetassen
               ab. »Sie hat recht«, bemerkte sie. »Amanda hat vor ungefähr einem Jahr einen Deal
               mit Keith abgeschlossen, dem das hier gehört. Ihr gehören null Komma null acht Prozent
               vom Laden. Und diese Sitzbank.«
            


      Sweeney beendete ihr Gespräch. Die Männer starrten der Kellnerin hinterher, die ungerührt
               Tische abwischte und die Bestellungen der anderen aufnahm.
            


      »Detective Sergeant Hanover«, sagte Sweeney vorsichtig. »Würden Sie bitte Platz machen
               für Ms Pharrell?«
            


      Die Detectives rutschten unwillig aus der Bank und stießen leise Verwünschungen aus.
               Sweeney ließ Amanda nicht aus den Augen. Mit unkontrollierten Zuckungen ließ sie sich
               auf der Bank ihr gegenüber nieder, offenbar angewidert von dem noch körperwarmen Kunstleder.
            


      »Wenn mir jemand gesagt hätte, dass die Polizei hier ihre Zentrale einrichten will,
               hätte ich Ihnen wegen der Bank Bescheid gegeben«, sagte Amanda.
            


      »Ich habe Ihnen diese Information nicht absichtlich vorenthalten, sondern einfach
               vergessen, es Ihnen zu sagen. Entschuldigen Sie bitte«, sagte Sweeney.
            


      »Alles klar.« Amanda lächelte.


      »Amanda, ich bin nicht sicher, ob Sie wissen …«, Sweeney rutschte nervös auf dem Platz
               herum, »… dass ich in Crimson Lake ganz neu bin. Und auch gerade erst den Rang Detective
               Inspector erreicht habe. Man hat mich nach der Verhaftung von Damford und Hench befördert
               und hierher versetzt.«
            


      Sweeney konnte sich noch gut an den schicksalhaften Morgen vor sechs Monaten erinnern,
               als sie auf dem Weg zur Arbeit in jedem Vorgarten die Zeitung mit der Titelstory entdeckt
               hatte, dazu das Aufmacherbild von Amanda zwischen den Verbrecherfotos der beiden Polizisten,
               die mittlerweile hinter Gittern saßen. Der Mord, den Amanda vor zehn Jahren begangen
               hatte, stand wieder im öffentlichen Interesse, ausgebreitet über vier Seiten Sonderausgabe:
               die erschütternde Geschichte einer jungen Frau, die aus Notwehr gehandelt hatte, und
               die damit verbundene Enthüllung der verbrecherischen Umtriebe der Polizisten Damford
               und Hench. Eine Jugendliche hatte mit ihrem Leben bezahlt, eine weitere wurde sexuell
               missbraucht und dann ins Gefängnis gesteckt. Es war der Stoff, aus dem Alpträume waren.
               Sweeney schuldete Amanda ihren Job, aber das konnte sie ihr nicht sagen. Weder ihr
               Rang noch ihre Gehaltserhöhung waren die Qualen wert, die Amanda hatte durchleben
               müssen.
            


      »Sieh einer an!« Grinsend musterte Amanda ihr Gegenüber. »Keine Uniform mehr. Sie
               sind Detective. Hat Ihnen schon jemand die Deerstalker-Mütze und eine Pfeife gebracht?«
            


      Amanda knuffte Sweeney freundschaftlich in die Seite, die unter den interessierten
               Blicken der versammelten Kollegenschaft knallrot anlief.
            


      »Ähm … nein.« Sie räusperte sich. »Und ich habe auch keine Zeit zum Feiern. Mein Chief,
               Damien Clark, ist anscheinend ein Verfechter der Feuertaufe.«
            


      »Ah, Damien Clark. Den kenn ich.« Amanda nickte. »Oder besser gesagt hab ich schon
               viel von ihm gehört.«
            


      »Also, hören Sie zu, Amanda. Chief Clark hat mir die Leitung der Ermittlungen des
               Doppelmords im Barking Frog Inn übertragen.«
            


      »Aber mit Mord kennen Sie sich nicht aus«, schlussfolgerte Amanda.


      Sweeney zog ein verlegenes Gesicht und sah sich nervös um. Niemand saß nah genug,
               um ihre Unterhaltung zu belauschen, doch sie hatte das Gefühl, dass alle zuhörten.
            


      »Hat Ihnen das jemand verraten?«


      »Nein. Aber Holloways Beach ist nicht gerade die Hauptstadt des Gewaltverbrechens.
               Reiche ausländische Banker in ihren weißen Villen am Strand stehlen Geld von Aktienbesitzern
               und hinterziehen Steuern. Ihre gelangweilten Frauen saufen beim Mittagessen zu viel
               Sémillon, reißen ihren Nebenbuhlerinnen die Extensions aus und brettern anschließend
               mit dem BMW gegen die nächste Palme. Würde mich überraschen, wenn Sie was Aufregenderes erlebt
               hätten.«
            


      »Da könnten Sie recht haben.«


      »Na, umso spannender ist dieser Fall für Sie!« Amanda hüpfte auf der Bank auf und
               ab. »Ihr erstes Blutbad. Gratuliere!«
            


      Sweeney war Amandas Enthusiasmus sichtlich peinlich. »Hmm. Ich werde Sie nicht anlügen.
               Es ist nicht alles rosig. Manche Kollegen finden, dass sie für diese Position geeigneter
               wären. Und dass Michael Bell Sie engagiert hat, sorgt zusätzlich für Unmut.«
            


      »Ach, kommen Sie. Wenn jemand mein Kind umgelegt hätte, wäre ich auch gleich zur Detektei
               Conkaffey und Pharrell gerannt.« Amanda schob selbstzufrieden das Kinn vor. »Wir haben
               eine brillante Erfolgsbilanz. Wenn wir uns einen Fall vorknöpfen, wird der garantiert
               gründlich untersucht, schließlich stehen Ted und ich im Zentrum des öffentlichen Interesses.
               Wir müssen uns nur vor die Kameras stellen und die Welt weiß, woran wir arbeiten.
               Jedes Mal, wenn ich meine Wäsche aufhänge, lande ich damit in den Nachrichten, und
               Ted ist der Lieblingskinderschänder der Nation.«
            


      »Amanda, bitte nicht so laut!«


      »Und es gibt noch einen Pluspunkt«, fügte Amanda ungerührt hinzu, »unsere Kunden empfinden
               es als beruhigend, dass wir so unterschiedlich aussehen. Ted ist das tapsige Maultier,
               der Mann fürs Grobe, der die Bösewichte am Schlafittchen packt, ich hingegen bin das
               flinke Spinnenäffchen, das den schlimmen Fingern in die engsten Gassen folgt und sich
               wendig über Mauern hangelt.« Bei diesen Worten machte sie ein spitzes Gesicht und
               kratzte mit den Fingern in der Luft. Sweeney nickte, doch Amandas kleine Werbekampagne
               bestärkte sie nur in ihrem Verdacht, dass die Privatermittlerin keine Ahnung hatte,
               warum Michael Bell gleich nach dem ersten Verhör durch Sweeneys Leute die Spürnasen
               eingeschaltet hatte.
            


      »Außerdem glaubt er, ihr Typen hättet seinen Vater auf dem Gewissen.« Amanda gähnte
               und machte eine raumgreifende Handbewegung, die sämtliche Polizisten einschloss.
            


      Sweeney verschluckte sich an ihrem Kaffee.


      »Äh, was?«


      »Nee, ihr habt ihn nicht eigenhändig erledigt, aber ihr seid für seinen Tod verantwortlich.
               Michael Bells Vater war Christopher Layot.«
            


      »Der Biker?« Sweeney sah sie fassungslos an. »Wieso hat mir das keiner gesagt?«


      »Unterschiedliche Nachnamen. Ich glaube, Michael hat seinen geändert, um sich von
               seinem toten alten Herrn loszusagen. Er hat eine weiße Weste. Sagt er jedenfalls.«
            


      »Christopher Layot war …«


      »… einer von den Los Diablos, genau.« Amanda nickte. »In Taree. Die Polizei hatte die Taree Satan’s Saints Gang im Visier und wusste, dass Christopher Layot wegen irgendeines Vergehens auf deren
               Hitliste stand. Haben ihn aber nicht gewarnt. Dann haben sie die Observation vermasselt –
               die Saints sind direkt vor ihrer Nase ausgebüxt, haben Michaels Dad kaltgemacht und sind dann
               klammheimlich wieder zu ihrem Hauptquartier zurückgekehrt. Glaubt Michael zumindest.
               Er war damals acht Jahre alt.«
            


      »Na super.« Sweeney verbarg das Gesicht in den Händen.


      »Könnte aber auch sein, dass er falschliegt«, fuhr Amanda fort. »Layots Leiche wurde
               nie gefunden. Vielleicht hat er sich einfach aus dem Staub gemacht, sitzt jetzt auf
               den Philippinen beim Speerfischen und lässt sich die Sonne auf den Pelz brennen.«
               Sie zuckte die Achseln. »Nichts Genaues weiß man.«
            


      »Meine Güte.« Sweeney rieb sich die Augen. »Michael Bell hat Ihnen das alles erzählt?
               Heute Morgen?«
            


      »Yep.«


      »Wie haben Sie das …?« Sweeney ließ die Frage in der Luft hängen und blickte sich
               nervös um. Ihre Kollegen sollten nicht glauben, sie sei auf Amandas Informationen
               angewiesen.
            


      »Wir gehen zum selben Tätowierer in Cairns«, gab Amanda bereitwillig zu. »Und ich
               bin ’ne alte Quasselstrippe. Da kommt es schon mal vor, dass die Leute mich zutexten,
               damit ich endlich die Klappe halte.«
            


      »Das hat mir gerade noch gefehlt«, seufzte Sweeney. »Ein unkooperatives Familienmitglied
               und …« Wieder blieb der Satz unvollständig, aber der Rest war ohnehin klar. Ihr erster
               großer Fall als Detective. Doppelmord. Eine Verbindung zu einer Biker-Gang und die
               beiden Lieblingsfeinde der Stadt mittendrin. Sweeney betrachtete Amanda, die konzentriert
               ihre Serviette zerpflückte, die Fetzen zwischen den Fingern zu einer Kugel formte,
               sie sich in den Mund schob und zu kauen begann. Die Polizisten am Nachbartisch gaben
               ihre Scharade auf und starrten die tätowierte Privatdetektivin mit unverhohlener Abscheu
               an, während die sich ihrem Serviettensnack widmete.
            


      Sweeney holte tief Luft. »Amanda«, sagte sie schließlich, »ich werde Chief Clark nicht
               verraten, dass Sie und Ted an den Ermittlungen beteiligt sind.«
            


      »Ach?« Amanda hob die Braue.


      »Nein«, sagte Sweeney. »Er wird es sowieso erfahren, aber nicht von mir. Und dann
               wird er mich anpfeifen, weil ich es ihm nicht gesagt habe. Und darauf bestehen, dass
               ich Sie loswerde. Aber bevor das geschieht, könnten Sie mir vielleicht ein paar nützliche
               Hinweise liefern.«
            


      »Ganz schön listig.« Amanda griente entzückt und wedelte mit dem Zeigefinger. »Gefällt
               mir. Und Geheimnisse mag ich auch. O ja, gefährliche Connections. Undercover. Verdeckte
               Ermittlungen. Wie bei Survivor.«
            


      »Also«, unterbrach Sweeney. »Vielleicht könnten Sie …«


      »Heimlich, still und leise, das ist meine Weise«, murmelte Amanda vor sich hin. »Da bin ich ganz gespannt, meine Gedanken außer Rand und Band …«
            


      »Amanda!« Sweeney beugte sich vor und schnappte sich ihren Stift. »Und weil wir jetzt
               zusammenarbeiten, könnten Sie mir ja schon mal erzählen, was Sie so herausgefunden
               haben. Vielleicht etwas ähnlich Wichtiges wie die Verbindung zu den Bikern?«
            


      »Ah ja, könnt ich machen.«


      Sweeney wartete, den Stift gezückt, doch Amanda hatte sich schon aus der Bank geschält
               und klopfte sich die Serviettenkrümel vom Hemd. »Aber Sie müssen noch etwas warten,
               Sweeney McBeany. Ich bin eine Lady, ich lasse nicht gleich die Hosen runter, nur weil
               jemand Interesse an mir zeigt. Man hört sich.«
            


      Sweeney sah entsetzt zu, wie Amanda sich abwandte, den Polizisten am Nachbartisch
               zuzwinkerte und aus dem Café marschierte.
            


    


  




  

    

      

        Liebes Tagebuch,


        es tut mir leid. Zumindest das. Es tut mir leid, dass ich so bin, ich will nicht so
                  sein. Wenn ich tue, was ich tue, und denke, was ich denke, geht es mir hinterher schlecht
                  damit. Im Fernsehen zeigen sie immer wieder Pädophile als glückliche, grinsende Typen.
                  Denen tut es nicht leid. Sie strotzen vor Selbstvertrauen, sind fies. Ich habe mal
                  eine Folge von Law & Order gesehen, Chloe lag halb schlafend auf meinem Schoß, das Licht flackerte über ihr Gesicht.
                  Es ist gruselig, Pädophile im Fernsehen zu erleben, sogar wenn sie nur erfunden sind.
                  Der Typ in der Serie war der Anführer eines Pädophilie-Netzwerks und erzählte einem
                  kleinen Jungen, es wäre okay, er bräuchte sich keine Sorgen machen, er stehe nur auf
                  kleine Mädchen. Er war mit dem Vater des kleinen Jungen befreundet. Der Junge sollte
                  sich ruhig neben ihn an den Tisch setzen und sich von ihm befummeln lassen.
               


        Wie schön, wenn mein Leben so wäre! Wenn ich so kaltschnäuzig wäre, einem kleinen
                  Jungen meine schlimmste, dunkelste Schande erzählen könnte, als würde ich übers Wetter
                  plaudern. Um ihn zu beruhigen. Man stelle sich vor, ich hätte eine ganze Horde von
                  Freunden mit derselben »Vorliebe«. So ein Bullshit! Ich würde es nicht wagen, nach
                  anderen wie mir zu suchen. Viel zu riskant, sogar online. Wenn meine Kumpel so wären
                  wie ich, würden sie mich vielleicht von der Sache mit Penny abbringen. Mich davon
                  überzeugen, dass ich mir bei ihr was vormache.
               


        Penny habe ich zum ersten Mal gesehen, als Chloe und ich in das Haus in der Wish Street
                  gezogen sind. Sie saß auf der Verandatreppe und grub mit einem Stock Löcher in den
                  schlammigen Boden, während sie auf ihre Mutter wartete. Seltsamerweise verspürte ich
                  nicht dieses flaue Kribbeln in der Magenkuhle, dieses heiße Begehren, vor dem mich
                  Dr. Hart gewarnt hatte. Penny trug ein himmelblaues Kleidchen, irgendwas Teures. Winzige
                  Absätze. Ich habe ein Auge für Kindermode, aber das erzähle ich natürlich niemandem.
                  In letzter Zeit kaufen die Mütter vermehrt Absatzschuhe für ihre kleinen Mädchen.
                  Mir gefällt das. Handtaschen und Sonnenbrillen? Zum Anbeißen. Doch damals, als ich
                  Penny beim Reinschleppen unserer Umzugskartons erblickte, dachte ich nur: Was für
                  ein hübsches Mädchen. Mehr nicht. Vielleicht zeigte die Therapie bereits Wirkung?
                  Oder ich war abgelenkt. Ein bisschen deprimiert. Das lag wohl an dem Zeitungsartikel,
                  der mich ziemlich fertigmachte.
               


      


      

        Die Polizei bittet die Anwohner in Camden Park um ihre Mithilfe. Zeugen haben in der
                        Gegend einen Mann bemerkt, der sich offenbar auf unangemessene Weise kleinen Kindern
                        genähert hat. Die gemeldeten Vorfälle traten vermehrt in der Nähe der Tanzakademie Angela Leigh auf, wo der Mann mehrere Kinder offenbar auf anzügliche Weise angesprochen hat. Der
                        Mann wird wie folgt beschrieben: 20 bis 30 Jahre alt, weiße Hautfarbe, schulterlanges
                        dunkelblondes Haar.


      


      

        Danach hatte ich mir sofort eine andere Frisur zugelegt und Chloe vorgejammert, ich
                  bräuchte dringend einen Tapetenwechsel. Aber das schlechte Gewissen blieb. Es war
                  mir schon mal passiert, als Jugendlicher. Damals war ich beim Surfen »rein zufällig«
                  in eine Gruppe blonder Mäuschen geraten und hatte wohl etwas zu sehr zugelangt. Eine
                  Mutter hat sich beschwert, und danach haben mich die Rettungsschwimmer weggejagt.
                  Ich lebe in der ständigen Angst, dass sie mich eines Tages abholen. Das ist mein Leben.
                  Wenn das Telefon klingelt, unbekannte Nummer, oder jemand unerwartet an die Tür klopft.
                  Oder einer meiner Kumpel mir unbedingt was erzählen muss, oder Chloe sagt: »Wir müssten
                  reden.« Dann denke ich: Ende, aus, vorbei. Mindestens einmal am Tag denke ich: Ende,
                  aus, vorbei. Und das macht mich fertig.
               


        Ich stand vor dem Grill, während Chloe drinnen die Küchensachen auspackte, um das
                  Haus in ein Heim zu verwandeln, als das Mädchen aus dem Nachbarhaus plötzlich über
                  den Zaun spähte. Ich hatte mich noch nicht an meine frisch rasierte Glatze gewöhnt
                  und rieb mir verlegen den Kopf, als wollte ich sie verstecken. Daran sieht man doch
                  wohl, dass sie mir nicht egal war. Womöglich mochte ich sie schon da ein bisschen.
                  Sie hatte weißblondes Haar und war ungefähr zehn Jahre alt. Ein bisschen zu alt für
                  mich, aber ich erwiderte ihr neugieriges Lächeln trotzdem.
               


        »Hi.«


        »Hi.«


        »Ich bin Penny.«


        »Ich bin Kevin.«


        Ein kurzes Kribbeln im Bauch. Rasch widmete ich mich wieder dem Grill, wollte ja nicht
                  zu interessiert wirken. Sie beobachtete mich, während sie am Zaumpfahl herumpulte.
                  Ihre Fingernägel waren pink, der Lack etwas abgeplatzt.
               


        »Seid ihr schon fertig mit Einziehen?«, fragte sie schließlich.


        »Nee. Wir müssen noch alles auspacken.« Ich schraubte die Gasflasche an den Grill.
                  »Aber das dauert nicht lang.«
               


        »Ich kannte den Mann, der vorher hier gewohnt hat. Mister Byles. Der war immer schlecht
                  gelaunt.«
               


        »Ha«, sagte ich. »Das sind wir nicht.«


        »Ist das deine Frau?« Sie hatte Chloe an der Küchenspüle entdeckt.


        »Meine Freundin.«


        »Sie sieht hübsch aus.«


        »Du auch«, sagte ich. Sie errötete nicht. Reagierte nicht mal. Kicherte nicht, wie
                  es jüngere Mädchen immer taten. Die hier war echt helle. Mir kroch die Hitze in den
                  Nacken. Das vertraute Gefühl. Eine chemische Reaktion. Scham kommt bei mir automatisch
                  hoch. Es tut mir leid. Das versteht nämlich keiner. Und ich werde es auch niemandem
                  erklären. Weil normale Menschen diese Gefühle nicht haben, dieses intensive, Übelkeit
                  erregende Kribbeln nicht kennen. Es ist falsch, ich bin falsch, das weiß ich auch.
                  Ich bin …
               


        »Wie alt bist du?«, fragte sie.


        »Fünfundzwanzig.«


        Das entlockte ihr ein Grinsen. »Das ist alt«, bemerkte sie frech. Ganz schön forsch,
                  das kleine Biest. Als ich lachte, rief ihre Mutter nach ihr.
               


        »Wie alt bist …?«, wollte ich gerade fragen, aber sie war schon weg. Verschwunden.
                  Ein Geistermädchen, das vielleicht gar nicht da gewesen war. Als Chloe mich am Arm
                  berührte, zuckte ich zusammen, so konzentriert hatte ich Pennys Schritten und dem
                  Knall der Fliegengittertür gelauscht, als sie aus meinem Leben verschwand.
               


        Meine Freundin hatte mich was gefragt, an das ich mich jetzt nicht mehr erinnere.
                  Ich muss wohl geantwortet haben, denn sie ließ mich in Ruhe. Ich ging in die Hocke
                  und durchtrennte den Kabelbinder, mit dem wir die Schute des Grills befestigt hatten,
                  doch die ganze Zeit über ging mir Pennys Name im Verstand herum, unablässig, schmerzhaft,
                  ohrenbetäubend.
               


      


    


  




  

    

      Schon drei oder vier Wochen nach meiner Festnahme wegen Vergewaltigung und versuchten
               Mordes an Claire Bingley sagte sich meine Frau von mir los. Sie knickte unter dem
               unablässigen Druck der Medien ein und erklärte sich bereit, den Machern von 60 Minutes ein Interview zu geben, in dem sie sich von mir distanzierte. Dann stellte sie ihre
               Gefängnisbesuche nach und nach ein und erschien auch nicht mehr zu meinen Verhandlungsterminen.
               Es kamen zwar noch Anrufe und Briefe von ihr, und sie nahm an allen Treffen teil,
               die mein Anwalt anberaumte, doch sie mied meinen Blick und nannte mich nach vierzehn
               Jahren Beziehung wieder Edward statt Ted. Außerdem verlor ich den Kontakt zu meiner
               Tochter Lillian, die ich nur noch als Schemen hinter der Glasscheibe im Besucherraum
               oder als schreiendes Kind im Hintergrund meiner unterkühlten Telefonate mit Kelly
               kannte. Bald sah ich sie nur noch als Foto auf meinem Handy, ohne Stimme, fremd. Der
               Geist eines Kindes, das ich einst als winziges Wesen in den Armen gehalten und das
               mich lieber müde angeblinzelt hatte, statt einfach einzuschlafen. Geflüsterte Beschwichtigungen
               um drei Uhr morgens.
            


      Die wenigen von meiner Unschuld überzeugten Menschen konnten Kellys Verhalten nicht
               verstehen. Ich schon. Aus emotionaler Sicht war es besser, mich aufzugeben. Ich war
               einfach aus ihrem Leben verschwunden, von heute auf morgen. In der Früh war ich noch
               zur Arbeit gefahren, aber nie mehr zurückgekehrt. An meiner Stelle trat ein Mann in
               Kellys Leben, zu dem sie keine Beziehung mehr hatte, ein erschöpfter, verängstigter
               Fremder, der sie nicht berühren oder küssen durfte. Ein Mann, dem die Leute entsetzliche
               Taten vorwarfen, für die es offenbar stichhaltige Beweise gab. Wir haben nie darüber
               gesprochen, aber ich kann mir vorstellen, dass der Ted, den Kelly einst gekannt hatte,
               für sie am Tag seiner Verhaftung gestorben war. Der Ted, den ich kannte, war ein lebensfroher
               Kerl gewesen, ein echter Kumpel, der seine Familie liebte, seinen Beruf, und sich
               sonntags am liebsten mit einem Buch und einem Bier in die warme Sonnenecke im Wohnzimmer
               gekuschelt hatte
            


      Diese ganze schreckliche Geschichte vom toten Ted, seiner geisterhaften Tochter und
               der eiskalten Ehefrau ging mir durch den Kopf, während ich im Aufzug des Jugendamtes
               in der Macquarie Street in Parramatta stand. Kelly und ich hatten uns per SMS auf einen öffentlichen Treffpunkt mit viel Verkehr und Getümmel geeinigt, es uns
               aber angesichts des breiten Medieninteresses und der alarmierten Bürgerwehr anders
               überlegt. Mein erstes Wiedersehen mit meiner Tochter würde also unter Aufsicht in
               einem seelenlosen, aber garantiert von der Öffentlichkeit abgeschirmten Gebäude stattfinden.
               Unterm Arm trug ich ein weiches, schlecht verpacktes Geschenk. Hinter mir zappelten
               Linda und Sharon wie die eingesperrten Bulldoggen im engen Aufzug herum, es war ihnen
               wohl nicht verborgen geblieben, dass mir ihr angespannter Beschützerinstinkt zunehmend
               auf den Keks ging. Während ich die langsam aufsteigenden, digitalen Ziffern beobachtete,
               puffte mich Sharon auf einmal in die Schulter.
            


      »Von Khalid.«


      Er hielt mir eine kleine Schachtel hin, so lang wie mein Zeigefinger, in Goldpapier
               eingeschlagen. Die winzige Silberschleife hatte in Sharons Jackentasche etwas gelitten.
               Als ich nicht reagierte, wurde Sharon fuchtig.
            


      »Was ist das?«


      »Ein Geschenk, du Wichser! Was denkst du denn?« Er schnaubte verächtlich. Linda seufzte
               zustimmend.
            


      »Ich will keins.«


      »Fürs Baby, du Honk!« Sharon rammte mir die Schachtel so fest in die Brust, dass mir
               kurz die Luft wegblieb. »Meine Fresse.«
            


      Also steckte ich sie in die Tasche. Als die Türen aufglitten, stand Kelly vor mir.
               Je besorgter sie war, desto weiter kam sie mir entgegen. So war sie schon immer gewesen.
               Wenn ich beim Drogendezernat eine gefährliche Schicht hatte oder nicht ans Telefon
               ging, kam es vor, dass sie meinen Wagen schon an der Straßenecke abpasste. Sie sah
               überraschend gut aus. Ich war wohl davon ausgegangen, dass ihr das vergangene Jahr
               ähnlich zugesetzt hatte wie mir, doch sie war topfit, durchtrainiert. Als wir noch
               zusammen waren, ist sie bei Stress gern joggen gegangen. Offensichtlich ist sie in
               den letzten Monaten wie eine Blöde um die Häuser gerannt.
            


      »Kelly«, sagte ich lächelnd. »Hi.«


      »Hi.« Sie trat zurück, um uns aus dem Aufzug zu lassen. Ihren Impuls, mich zur Begrüßung
               zu umarmen, unterdrückte sie schnell. Stattdessen rang sie die Hände vor der Brust.
               »Wie geht es dir?« Rhetorische Frage.
            


      »Du darfst mich ruhig umarmen …«, sagte ich. Keine Ahnung, warum. Mir war das alles
               peinlich. Meine Kehle brannte. Es war alles so schrecklich. »… wenn dir danach ist.«
            


      Kelly tänzelte auf mich zu und legte mir kurz die Handflächen auf die Schultern, als
               wäre ich eine heiße Herdplatte. Diese Geste war offensichtlich das höchste der Gefühle,
               mehr konnte sie seit unserem letzten Treffen wohl nicht aufbringen. Sie musterte mein
               Gesicht mit einem Blick, den ich noch aus meiner Zeit bei der Polizei kannte, wenn
               mich bei einer Razzia mal wieder jemand mit dem Ellbogen erwischt hatte.
            


      »Was ist passiert?«


      »Oh. Scheiße.« Ich rieb mir die Wange. Das hatte ich glatt vergessen. »Ich, ähm …«


      »Und was sind das hier für Typen?« Sie trat einen Schritt zurück, um die beiden Schläger
               hinter mir in ihrer vollen Größe zu bewundern. »Sorry, aber das geht gar nicht.«
            


      »Die gehören zu mir.« Ich berührte Kelly beschwichtigend am Arm, aber sie wich mir
               aus. »Tut mir leid. Sie sind … meine Bodyguards sozusagen.«
            


      »Hast du den Verstand verloren, Edward?« Kelly sah mich fassungslos an. »Zum Geburtstag
               deiner Tochter tauchst du hier mit einer völlig lädierten Visage auf und diesen beiden …
               beiden …«
            


      Sie fuchtelte hilflos mit den Armen in Richtung Linda und Sharon. Suchte nach dem
               passenden Wort. Mir fiel auch keins ein.
            


      »Gehören diese Typen zu deinen Kumpels aus der Drogenszene?« Kelly war jetzt komplett
               auf dem Kriegspfad. Ich erkannte all die kleinen Gesten, wusste, wie sie sie nacheinander
               anknipste und wie ihre Wut entsprechend anschwoll. Die verengten Augen. Die pochende
               Ader an ihrem Hals.
            


      »Lady, auf geht’s!« Linda wies mit der Pranke auf den Flur, wie ein Türsteher, der
               eine Besoffene aus dem Nachtclub wirft. »Die Leute warten auf den Lift.«
            


      »Tu’s nicht!«, sagte ich kopfschüttelnd. »Sag meiner Frau nicht, was sie zu tun hat.«


      »Ich bin nicht deine Frau!«, zischte Kelly. »Das hier ist große Scheiße.«


      Weiter hinten hörte ich Lillian schreien. Das Geräusch schnitt durch unseren Wortwechsel
               wie eine Alarmsirene. Wir verstummten sofort. Kelly keuchte und wischte sich über
               die Stirn.
            


      »Lass uns einfach gehen«, schlug ich vor. »Kann ich bitte …«


      Sie ließ mich stehen. Ich folgte ihr, meine Beschützer hinterdrein.


      »Ich möchte, dass ihr euch in den Hintergrund verzieht, okay?«, sagte ich den beiden.
               »Das hier ist meine Familie.«
            


      »Wissen wir.«


      »Also gebt mir ein bisschen Freiraum. Ich habe sie schon lange nicht mehr gesehen.«


      Doch meine freudigen Erwartungen wurden jäh enttäuscht, als ich um die Ecke bog und
               meine Tochter erblickte. Sie stand mitten im Büro, umringt von Erwachsenen. Als sie
               mich sah, fing sie an zu brüllen.
            


      Kelly und ich waren nicht geschieden. Unser erster und bisher einziger Anlauf war
               gescheitert. Zuerst gab es Probleme auf Kellys Seite, weil sie nach meiner Entlassung
               bei einem Richter ein eingeschränktes Besuchsrecht unter Aufsicht erwirkt und dann
               weder auf meine noch auf die Anrufe meines Anwalts reagiert hatte. Stattdessen engagierte
               sie einen eigenen Anwalt und beschloss, mir alles wegzunehmen, nur um ihn kurze Zeit
               später zu feuern und keine Ansprüche mehr geltend zu machen. Nach monatelangem Schweigen
               näherten wir uns vorsichtig an und formulierten eine Vereinbarung, doch als es ans
               Eingemachte ging, machte ich einen Rückzieher und bat mir Bedenkzeit aus, um den Vertrag
               noch mal zu prüfen. In Wahrheit hatte ich eine Heidenangst davor, einen Schlussstrich
               zu ziehen. Kelly hatte keinen Druck auf mich ausgeübt. Die Dokumente lagen noch bei
               mir, mit kleinen gelben Stickern an den Stellen, wo noch Unterschriften fehlten.
            


      Symbolisch für mein Zaudern in Sachen Scheidung war auch mein Umgang mit dem Ehering.
               Abgelegt hatte ich ihn schon auf meiner Flucht nach Cairns, und zwar als Sydney noch
               im Rückspiegel zu sehen war. Er landete im Handschuhfach meines Wagens, doch da blieb
               er nicht lange. Rasch hatte ich ihn wieder am Finger, denn ohne kam ich mir nackt
               vor. In den letzten Monaten hatte ich ihn mir diverse Male wütend vom Finger gezogen
               und auf den Tisch geknallt, meist, wenn ich betrunken war, nur um ihn bei nächster
               Gelegenheit verschämt wieder überzustreifen – ebenfalls im trunkenen Zustand. Als
               ich Kelly ins Büro folgte, trug ich ihn an meinem Finger.
            


      Im Zimmer standen zwei Sozialarbeiterinnen und ein Typ, den Kelly mitgeschleppt hatte,
               vielleicht ihr Neuer. Kelly nahm Lillian auf den Arm und trug sie aus dem Zimmer.
               Ich blieb mit meinen Schlägern und Kellys emotionalem Auffangnetz zurück. Die Sozialarbeiterinnen
               waren genauso gestrickt wie diejenigen, die mir während der Arbeit beim Drogendezernat
               begegnet waren, wenn es darum ging, stinkende und mit Schorf bedeckte Neugeborene
               aus Meth-Höhlen zu retten, die wegen des Entzugs am ganzen Körper zuckten. Abgehärtete
               Gesichter. Lange Röcke, die Ausweiskarten am Band um den Hals gehängt.
            


      Der Typ war meine erste Anlaufstelle. Vorstellen würde uns ohnehin niemand.


      Ich streckte ihm die Hand hin. »Ted.«


      »Jett«, sagte er und schüttelte mir die Hand, als gäb’s kein Entrinnen. Wer er war,
               erklärte er mir nicht. War auch nicht nötig. Er war Kellys Neuer, klarer Fall. Dieser
               Händedruck war offensichtlich eine großherzige Geste von ihm, zu der er sich eindeutig
               vor unserem Treffen durchgerungen hatte. Beifall heischend blickte er in die Runde.
               Er war viel kleiner als ich, aber fit und drahtig, genau wie Kelly. Seine Brauen irritierten
               mich etwas. Waren die gezupft? Bei genauerem Hinsehen fiel mir auf, dass er am ganzen
               Körper seltsam haarlos wirkte. Meine innere Wut verleitete mich fast dazu, mich wie
               ein Cop vor ihm aufzubauen, mit vorgereckter Brust, die Lippen zusammengepresst, und
               ihn von oben herab zu taxieren. Doch dann fiel mir ein, dass der Mann möglicherweise
               zum Stiefvater meiner Tochter avancieren könnte. Sei kein Idiot, schalt ich mich und
               setzte rasch ein Lächeln auf.
            


      Danach machte ich mich mit den Sozialarbeiterinnen bekannt, die sich lediglich ein
               knappes »Hallo« abrangen. Kelly war in einem großen Spielzimmer verschwunden, das
               nach Desinfektionsmittel stank. Sie saß mit der schniefenden, seufzenden Lillian am
               Boden und verwickelte sie in ein Gespräch mit einem pinkfarbenen Teddy. Ich ließ mich
               in der Nähe nieder, hielt aber angemessenen Abstand. Auf dem Boden zu sitzen fiel
               mir nicht leicht. Meine Rippen schmerzten. Linda und Sharon begaben sich ans andere
               Ende, wo Linda sich mit einem Feuerwehrauto vergnügte.
            


      »Müssen diese Typen wirklich hier rumlungern?«, fragte Kelly.


      »Das war nicht meine Entscheidung. Khalid Farah hat sie zu meinem Schutz abgestellt.«


      »Khalid Farah!« Kelly sah mich mit großen Augen an. »Meine Güte, Ted!«


      Ich fuchtelte mit den Armen herum. »Psst! Nicht so laut.« Es gab normale Drogenbarone
               und solche, die so oft wegen Mord und Erpressung in den Medien aufgetaucht waren,
               dass sie bekannt waren wie ein bunter Hund. Doch die Sozialarbeiterinnen und Kellys
               Neuer hatten offenbar nichts mitgekriegt. Sie hatten sich an einem Plastiktisch in
               der Nähe niedergelassen. Die Frauen machten sich bereits eifrig Notizen. Ich zog die
               kleine Schachtel hervor und gab sie Kelly.
            


      »Das ist von ihm«, sagte ich. »Für Lil.«


      »Will ich nicht«, sagte Kelly.


      »Aber du nimmst es trotzdem.«


      »Tu ich nicht.«


      »Bitte, Kelly.« Ich beäugte die Frauen. »Bitte nimm es einfach …«


      Kelly schnappte sich die Schachtel und schob sie in die Tasche ihrer Strickjacke.
               »Ted, du kannst nicht mit solchen Leuten rumhängen.« Sie beugte sich vor, um ihren
               Worten mehr Gewicht zu verleihen. »Geht gar nicht.«
            


      »In meinem Leben gibt es gerade eine Menge schlechter Menschen, Kel.« Ich schenkte
               ihr ein frostiges Lächeln. »… und weißt du was, es ist irgendwie komisch. Keiner dieser
               Gangster, Drogenbarone und Mörder hat meine Unschuld je angezweifelt. Nicht mal für
               eine Sekunde. Meine Frau hingegen …« Ich zuckte die Achseln.
            


      Kelly schwieg. Ich rieb mir die lädierten Augen.


      »Tut mir leid. Das war fies. Echt, sorry.«


      »Schon gut.« Sie beobachtete Lillian, die mit dem Rücken zu mir auf dem Boden hockte
               und an den Augen des Teddys herumzupfte. »Lil, guck mal, wer hier ist. Daddy! Du weißt
               doch noch, wer Daddy ist, oder?«
            


      Lillian wandte sich zu mir um, ihr Kinn zitterte.


      »Ich bin’s, Daddy«, sagte ich mit breitem Lächeln. »Du kennst mich doch, Boo-Boo!«


      Lillian drehte sich weg. Ich tat, als wollte ich mich an der Schläfe kratzen, ließ
               die Hand aber am Gesicht, falls ich in Tränen ausbrach.
            


      »Sie braucht ein bisschen Zeit«, sagte Kelly.


      »Ich weiß.«


      Vorsichtig schob ich ihr mein Geschenk hin, aber Lillian wollte nichts von mir, also
               packte ich es selbst aus. Das erregte ihre Neugier. Sie beobachtete mich aus dem Augenwinkel.
               Ich zog einen grünen Plüschdinosaurier aus der Verpackung und ließ ihn neben mir auf
               und ab laufen. Nach einer Weile rückte ich vorsichtig näher an Lillian heran. Die
               ganze Zeit über war ich mir bewusst, dass die große Uhr an der Wand tickte. Ich hatte
               nur zwei Stunden. Mein einziger Wunsch war es, in dieser Zeit meine Tochter in die
               Arme schließen zu können. Ich wollte sie nur einmal ohne Panik umarmen, koste es,
               was es wolle.
            


      »Wenn sonst keiner mitmacht, dann spielen Dino und ich eben allein«, sagte ich, als
               wäre es mir egal, und ließ das grüne Kuscheltier vor mir im Kreis marschieren. »Ich
               bin so froh, ich bin so nett, so grün und fett.«
            


      Lillian war interessiert, aber immer noch vorsichtig. Ich verstand jetzt, dass mein
               Veilchen sie erschreckte, die blutunterlaufenen Augen. Die Zickzackwunde über der
               Wange, mit Angelzwirn zusammengeflickt. Also ignorierte ich die Schmerzen und legte
               mich auf die Seite, den Kopf in die Hand gestützt.
            


      »Ich bin so froh …«


      »Meiner!«, sagte Lillian und rupfte mir den Dino aus der Hand. Unsere Finger berührten
               sich. Ich setzte mich wieder aufrecht hin und rutschte noch näher an sie heran.
            


      »Na gut, du kannst ihn haben.«


      »Mein Dinosorb«, sagte sie und ließ ihn auf und ab marschieren. Dann sah sie mich
               an und grinste kurz. Ein winziges Grinsen. »Ich bin grün, grün …«
            


      »Sie ist so groß geworden«, sagte ich zu Kelly. »Unglaublich. Ein kleines Mädchen.«


      »Ja, es geht so schnell.« Kelly seufzte. »Wir üben gerade aufs Töpfchen gehen. Das
               ist … spannend.«
            


      Ich fragte mich, wen genau sie mit »wir« meinte. Wohnte dieser Typ schon bei ihnen?
               Gab er meiner Tochter einen Lutscher, wenn sie aufs Töpfchen ging? Deckte er sie zu
               und sang sie in den Schlaf? Als ich aufblickte, trafen sich unsere Blicke. Jett starrte
               mich an. Schnell schnappte ich mir eine Plüschmaus, damit ich was zu tun hatte. Lillian
               nahm sie mir weg und knuffte mich in die Brust. »Meine!«, rief sie.
            


      »Okay, du kannst sie haben.« Ich lächelte, wagte mich vor und tätschelte ihr die weichen
               schwarzen Locken. Sie wich mir nicht aus. Die Umarmung rückte näher.
            


      »Ist Körperkontakt erlaubt?« Jett, sichtlich angespannt, sah die Sozialarbeiterinnen
               an. »Darf er sie anfassen?«
            


      »Sie ist meine Tochter«, sagte ich.


      »Hey, ich will nur vorsichtig sein.« Jeff zuckte steif die Achseln. »Wenn es nichts
               zu befürchten gäbe, hätte der Richter bestimmt nicht auf eine Aufsicht bestanden.«
            


      »Jett«, mahnte Kelly.


      »Körperkontakt ist erlaubt«, bemerkte die Sozialarbeiterin. »Wenn die Sorgeberechtigte
               keine Einwände hat.«
            


      Die Sorgeberechtigte. Was war ich dann? Der Beschuldigte? Der Verurteilte? Der Nicht-Sorgeberechtigte?
               Der Mann, der sein Kind berührte, als wäre es aus Seidenpapier, voller Angst, bei
               den Umstehenden und bei seiner eigenen Tochter Schrecken oder Ekel auszulösen. Und
               was war Jett? Der Ersatzvater? Wie lange war er wohl schon mit Kelly zusammen, dass
               sie ihn zu diesem schwierigen Treffen mitgenommen hatte und er so erpicht darauf war,
               vor den Sozialarbeiterinnen einen guten Eindruck zu machen? Anscheinend war es ernst
               zwischen ihnen. Und trotzdem hatte sie nichts gesagt, mich einfach mit der Situation
               konfrontiert. Allerdings fragte ich mich, ob eine Vorwarnung hilfreich gewesen wäre.
               Ich wollte Kelly nicht wegen ihrer Beziehung zu Jett ausfragen. Das gönnte ich ihr
               nicht; sie würde mich nicht überrascht oder enttäuscht erleben. Könnte ja genauso
               gut sein, dass ich eine Freundin hatte. Kurz überlegte ich, so zu tun. Lächerliche
               Spielchen.
            


      Nachdem Jett seinen Einwand kundgetan hatte, setzte er sich wieder auf den Stuhl und
               nahm mich ins Visier. Ich hingegen richtete meine volle Aufmerksamkeit auf Lillian.
               Nach weiteren zehn Minuten hielt sie meine Hand, lachte mich an und pikste mir mit
               den Fingern in den Nacken. Ich stand so kurz vor der Umarmung, dass ich am liebsten
               alle Warnungen in den Wind geschlagen und sie in die Arme geschlossen hätte. Doch
               ich hatte zu viel Angst davor, dass ich ihr wehtun könnte, wenn ich sie einfach an
               mich zog und sie fest drückte. Jede Faser meines Körpers sehnte sich nach ihr, dieses
               Gefühl war so stark, dass ich die Zähne zusammenbiss, um ihm nicht nachzugeben. Ich
               roch ihren Duft. Babygeruch, Milch, Seife und entdeckte etwas Buntes – Play-Doh, vielleicht Wachsmaler – unter ihren Fingernägeln. Linda und Sharon waren in eine
               Partie Vier Gewinnt vertieft, bis Linda mit der Faust auf den Tisch hieb, alle Steine durcheinanderwarf
               und laut auf Arabisch fluchte.
            


      Als ich es nicht mehr aushielt und die Arme ausbreitete, flüchtete Lillian zu Kelly.
               Zum Trost schenkte meine Frau mir ein halbherziges Lächeln. Ich glaube, sie hatte
               sich von der ersten zaghaften Wiedersehensfreude erholt und sich stattdessen daran
               erinnert, dass wir wegen mir hier gelandet waren und dass ich die Zukunft zerstört
               hatte, die sie für sich und unsere Tochter geplant hatte. Wäre ich an jenem Tag doch
               nur ein bisschen später aus dem Haus gegangen, nur ein bisschen früher in die Haltebucht
               gefahren. Wenn ich mir nur mehr Mühe gegeben hätte, wäre vielleicht etwas ans Tageslicht
               gekommen, das meine Unschuld bewies, ein hieb- und stichfestes Alibi, das alle anderen,
               ja sogar sie selbst, davon überzeugte, dass ich Claire Bingley nicht angegriffen hatte.
               Aber nichts davon hatte ich getan. In Kellys Augen traf mich die volle Schuld.
            


      Noch bevor der Zeiger das Ende meiner zweiten Besuchsstunde andeutete, sprang Jett
               vom Stuhl, hob Lillian vom Boden und trug sie weg. Ich hatte noch eine Minute.
            


      Es herrschte allgemeine Aufbruchsstimmung. Als Linda und Sharon letzte, sehnsüchtige
               Blicke in Richtung Spielkiste warfen, trat Kelly an meine Seite. Ich ging davon aus,
               dass sie sich verabschieden wollte.
            


      »Die Frau, mit der du jetzt arbeitest. Amanda Pharrell. Die Mörderin.«


      »Was ist mit ihr?«


      »Wie ist die so?« Kelly musterte mich genau.


      »Amanda ist ein wunderbarer Mensch«, sagte ich und merkte sofort, dass ich wieder
               in Cop-Stellung gegangen war. Schultern gestrafft, Kinn vorgeschoben. »Sie ist eine
               hervorragende Kollegin. Eine superschlaue Ermittlerin. Eine sehr gute Freundin.«
            


      »Ach. Ihr seid also befreundet?«


      Vor lauter Verwirrung ließ ich glatt die Schultern hängen. Wollte Kelly wissen, ob
               meine mörderische Freundin gefährlich war oder wie ich zu ihr stand? Was ging hier
               ab? Ich hatte gedacht, sie hätte ihr zerstörtes Leben nach meiner Haftentlassung komplett
               neu aufgesetzt. Sie hatte einen Freund, mit dem sie offensichtlich Sport trieb, der
               ihr anscheinend so vertraut war, dass er meine Tochter ohne Wenn und Aber auf den
               Arm nehmen und auf der Hüfte spazieren tragen durfte. Wieso interessierte sie sich
               dann so brennend für die Frauen in meinem Leben?
            


      Jett trat auf uns zu. »Wir müssen los, Kel«, sagte er. Ich nutzte die Gelegenheit,
               um Lillian über den warmen Kopf zu streichen, ihr am samtweichen Ohrläppchen zu zupfen,
               wie ich es getan hatte, als ich der einzige Mann gewesen war, der sie auf dem Arm
               halten konnte, ohne dass sie in Tränen ausbrach.
            


      »Bis bald, Boo-Boo!«, sagte ich. »Hab dich lieb.«


      Lillian ließ Jetts Kragen los und streckte die Ärmchen nach mir aus. Jett wich zurück.
               Ich spannte die Kiefermuskeln an.
            


      »Lass sie los«, sagte Kelly zu ihm. »Sie will zu ihm.«


      Jetts Nacken lief rot an, die Wut kroch ihm übers Kinn bis in die Wangen. Doch er
               ließ es zu, dass Lillian sich in meine Arme kuschelte.
            


      »Hallo, mein Baby!«, brach es aus mir hervor. Ich drehte mich weg. Von Kelly mit ihren
               verwirrenden Fragen, von Jett mit seinem Zorn, von den starren Blicken der Sozialarbeiterinnen.
               Ich trat mit Lillian ans Fenster und rang um Beherrschung, damit ich sie vor lauter
               Liebe nicht erdrückte. »Mein Baby. Mein Baby. Mein Baby.«
            


      Ich spürte ihre winzigen Arme an meinem Hals, ihr Kinn auf meiner Schulter. Ich wiegte
               sie. Schnupperte an ihr. Umschloss ihr Köpfchen mit meiner Riesenpranke und gab mich
               ganz diesem wunderbaren Gefühl hin, um diesen kalten Ort und die feindseligen Blicke
               zu vergessen. Ich stellte mir vor, ich würde in meinem alten Haus, an meinem Wohnzimmerfenster
               stehen und in meinen Garten blicken, mein glückliches Baby in den Armen, meine liebende
               Frau hinter mir, und niemand sonst.
            


      »Ich hab dich lieb, Lil«, flüsterte ich meinem Kind ins Ohr. Sie spielte mit einer
               Locke, die mir in den Nacken hing.
            


      »Hab dich auch lieb, Daddy«, sagte sie.


      Im Lift, Linda und Sharon hinter mir, ließ ich meinen Tränen freien Lauf. Leise, diskret
               weinte ich vor mich hin, damit die beiden Schwachköpfe sich nicht über mich lustig
               machen konnten. Als Lindas tiefe Bassstimme irgendwo über mir ertönte, als würde Gott
               höchstpersönlich zu mir sprechen, zuckte ich zusammen.
            


      »Solln wir den Typen für dich plattmachen?«


      »Was?« Ich wandte mich um. »Wen?«


      »Die Schwuchtel mit den gewachsten Brauen«, sagte Sharon.


      »Wa .. Nein, ich … Nein, ihr sollt ihn nicht … plattmachen.« Ich räusperte mich. »Aber
               danke für’s Angebot. Echt jetzt.«
            


      Enttäuschtes Seufzen.


    


  




  

    

      Mit häuslichen Krisen war Pip Sweeney vertraut, und sie kannte die Symptome. Tägliche
               Haushaltspflichten wurden nicht mehr erledigt. Das Geschirr stapelte sich in der Spüle,
               Zimmerpflanzen hingen vertrocknet in ihren Töpfen, Hunde strichen unkontrolliert durch
               die Zimmer, in jeder Ecke saßen Menschen, starr und wirr vor Trauer. Gelegentlich
               flackerte auch Zorn auf. Als sie durch die Fliegengittertür in Michael Bells Haus
               in Redlynch trat, bot sich ihr ein winig überraschendes Bild. Die Küche rechts vom
               kleinen Wohnzimmer diente als eine Art Basislager für eine junge Frau, die von ihrem
               verzweifelten Weinen Schluckauf bekommen hatte, und zwei stämmigen Gefährtinnen mittleren
               Alters, vielleicht die Mutter und Tante, die sie mit Streicheln und Tätscheln zu trösten
               versuchten. Auf dem Tresen stapelten sich Pizzakartons, ein hastig besorgter Imbiss,
               dessen Überreste schon bald die übers Fensterbrett krabbelnden Ameisen erfreuen würden.
               Die Friedenslilie auf der Fensterbank ließ den Kopf hängen, ihre langen grünen Farnblätter
               baumelten schlapp herunter. Erstaunlich, wie ein paar Stunden Trauer ein Haus komplett
               verwüsten konnten. Wie nach einer Party, nur dass hier keine stattgefunden hatte.
               Leute gingen ein und aus, nahmen sich Kaffee, Essen, Bier, und trugen neue Vorräte
               herein, wohl in der Hoffnung, sie könnten dem Vater helfen, den entsetzlichen Verlust
               seines Sohnes zu verschmerzen. Selbstgekochtes stand in Schachteln und Dosen verpackt
               neben dem vollgestopften Kühlschrank, tütenweise Brot, Handzettel von Trauerberatern
               und Therapeuten. Niemand öffnete ihr, sie betrat einfach das Haus. Der Tod hatte alles
               ausgehebelt, sogar das Ritual, anzuklopfen und auf Einlass zu warten. Stattdessen
               standen alle Türen offen, die Privatsphäre galt nichts mehr. Wenn der Tod das Ruder
               übernommen hatte, legte der Alltag eine Zwangspause ein.
            


      Die Tür von Andrews Zimmer stand offen, Detectives hatten es bereits Stunden nach
               der Todesnachricht durchsucht. Sweeney erspähte zerwühlte Laken und ein Sepultura-Poster an der Wand – Totenköpfe und zerfleischte Haut. Auf seinem Schreibtisch entdeckte
               sie eine ungeöffnete Schachtel Zigaretten, die Andrew nie mehr rauchen würde. Es erschien
               ihr schrecklich unfair, dass er sie gekauft hatte und nun nicht in ihren Genuss kommen
               würde. Als er die kleine Schachtel bezahlt hatte, war ihm sicher nicht klar gewesen,
               dass ihm nur wenige Stunden blieben. Minuten. Sekunden. Schluss.
            


      Vor der Haustür blieb sie stehen, drückte ihren Aktenordner fester an sich und blätterte
               rasch durch die Ermittlungsunterlagen, um zu sehen, welche Untersuchungen schon liefen.
               Sie hatte ein paar Leute dazu abgestellt, die Kameraaufzeichnungen aller Fahrzeuge
               zu sichten, die sich während der betreffenden Zeit auf dem Highway in der Nähe vom
               Barking Frog Inn befunden hatten, die Fahrer ausfindig zu machen und ihre Angaben
               zu überprüfen. Die Kriminaltechniker waren mit der Spurensicherung am Tatort beschäftigt,
               und man würde die Funde mit Hochdruck analysieren: Ein Spezialteam trennte die biologischen
               Spuren vom Rest, um diese mit denjenigen Personen abzugleichen, die sich aus bekannten
               Gründen in der Bar aufgehalten hatten, besonders im rückwärtigen Teil mit der Küche,
               wo die Morde passiert waren. In diesem Fall gab es extrem viele Spuren. Sweeney hatte
               einige Kollegen beauftragt, DNA-Proben von allen Angestellten zu nehmen, sowie von
               der Besitzerin Claudia Flannery, dem Wartungspersonal und allen Lieferanten, die sich
               aus nachvollziehbaren Gründen in der Küche aufgehalten hatten. Dazu kamen Freunde,
               Bekannte, Partner und Liebhaber der Mitarbeiter.
            


      Die Fußspuren im Blut am Tatort wurden untersucht, um Genaueres über die Schuhe des
               vermeintlichen Täters herauszufinden, die Marke und Größe. Möglicherweise hatte es
               Anhaftungen gegeben, die von der Sohle auf die Fliesen gelangt waren, als der Mörder
               die Küche durchquerte. Gerade als sie das Wohnzimmer der Familie Bell betreten wollte,
               klingelte ihr Handy: Ein Constable teilte ihr mit, dass er und seine Kollegen das
               direkt hinter der Bar liegende Haus besucht und herausgefunden hatten, dass sich zum
               fraglichen Zeitpunkt nur die dort wohnhafte alte Dame aufgehalten hatte. Diese habe
               nichts Ungewöhnliches bemerkt.
            


      Im Wohnzimmer saß Michael Bell schweigend im Kreise einer Horde behaarter, vierschrötiger
               Männer, Brüder oder Arbeitskollegen. Überall Bierflaschen. In den Händen, auf dem
               Teppich. Einige hatte man als Aschenbecher zweckentfremdet. Als Sweeney eintrat, verstummten
               sämtliche Unterhaltungen. Sie blieb vor der Couch stehen, räusperte sich und riss
               den trauernden Vater aus seiner Trance.
            


      »Mr Bell?« Sie strich sich über die frisch gebügelte blütenweiße Bluse, die sie sich
               direkt nach der Beförderung zusammen mit dem Kostüm gekauft hatte, das sie jetzt statt
               der Uniform trug.
            


      »Gibt’s was Neues?« Der beleibte Mann auf der Couch sah nervös zu ihr auf, die Lippen
               verzogen. »Habt ihr ihn erwischt?«
            


      »Noch nicht«, sagte Pip. »Aber wir sind dran. Darf ich mich kurz setzen? Ich hätte
               da noch ein paar Fr…«
            


      Die Fliegengittertür flog auf und ließ alle Anwesenden zusammenzucken. Das Quietschen
               von Turnschuhen auf dem Boden erfüllte Pip mit einer bangen Vorahnung.
            


      »Da bin ich!«, verkündete Amanda fröhlich und warf die Arme in die Luft wie eine Siegerin.
               »Keine Panik, jetzt bin ich endlich da.«
            


      »Was zum Teufel geht bei Ihnen ab?« Michael wandte sich um und beobachtete Amanda,
               die durchs Wohnzimmer stolzierte. »Sie sind nicht ans Telefon gegangen.«
            


      »Ach Kumpel, ich bin rumgerannt wie angestochen.« Amanda blies Luft aus. »Leute anrufen,
               ermitteln. Sie stehen ganz unten auf meiner Liste. Meine letzte Priorität. Hätten
               Sie irgendwas Wichtiges beizutragen, hätte ich das längst erfahren, stimmt’s?«
            


      Bell und Sweeney sahen sie ungläubig an.


      »Und was zum Teufel geht bei Ihnen ab?« Amanda ließ den Blick durchs verwüstete Zimmer wandern. Zum Wäschekorb neben
               der Couch, voller Klamotten, die offenbar frisch aus dem Trockner kam. »Der reinste
               Bombentrichter! Schämen Sie sich!«
            


      Schweigen. Unter ihrer blütenweißen Bluse lief Sweeney der Schweiß über die Brust.
               Amanda kniete sich neben den Wäschekorb und zupfte eine Boxershorts aus dem Haufen,
               faltete sie ordentlich zusammen und legte sie auf den Teppich neben sich. Die Männer
               neben ihr tauschten Blicke.
            


      Sweeney berichtete Bell geduldig vom momentanen Stand der Ermittlungen, ließ Amanda
               aber nicht aus den Augen, die sich weiter um die Wäsche kümmerte. Bell lauschte mit
               angespannten Kiefermuskeln.
            


      »Ich muss Sie nach Andrews Mutter fragen.« Sie konsultierte ihre Notizen. »Eine Silvia
               Bell? Bis jetzt konnten wir weder ihre Telefonnummer noch ihre Adresse ausfindig machen.«
            


      »Wahrscheinlich hat sie sich einen neuen Nachnamen zugelegt.« Bell machte eine wegwerfende
               Geste. »Viel Glück bei der Suche. Ich habe sie seit sieben oder acht Jahren nicht
               mehr gesehen. Sie ist mit einem Arschloch aus dem Süden abgehauen.«
            


      Amanda schnaubte. »Herrje, Sie sind aber auch vom Pech verfolgt.« Sie faltete ein
               T-Shirt zusammen. »Vater tot, Sohn tot, Frau mit einem aus dem Süden durchgebrannt.
               Auf Ihnen lastet ein Fluch, Kumpel.«
            


      »Hey!« Einer der Männer sah Amanda verärgert an. »Jetzt halt mal die Luft an, klar?«


      »Können wir uns noch mal über die Wochen vor Andrews Tod unterhalten?«, fuhr Sweeney
               dazwischen. »Hat er mit Ihnen über irgendwelche Probleme geredet? Leute, die ihm schaden
               wollten?«
            


      »Andrew war ein feiner Bursche.« Michael warf einen drohenden Blick in die Runde,
               damit niemand seiner Kohorten auf den Gedanken käme, ihm zu widersprechen. »Ein paar
               von seinen Kumpels sind echte Raubeine, aber die hat doch jeder im Freundeskreis.
               Manche haben auch Drogen genommen und so. Aber Andy nicht. Nicht in diesem Haus. Sein
               Zimmer ist da vorn, ich musste immer vorbei, wenn ich gekommen oder gegangen bin.
               Da kam nichts raus als Zigarettenqualm und miese Musik.«
            


      »Die Autopsie gibt sicher genaue Aufschlüsse«, sagte Amanda. »Und die Toxikologie.«


      »Amanda, bitte!« Sweeney seufzte.


      »Was denn?«


      »Und …«, Sweeney wandte sich wieder Michael Bell zu, »… Amanda meinte, ähm …Was ist
               mit Ihrem Vater?«
            


      »Siehste!«, brach es aus Bell hervor, der puterrot anlief und den Männern finstere
               Blicke zuwarf. »Hab ich’s nicht gesagt? Keine zwölf Stunden ist es her, und schon
               kommen sie damit an. Die Biker Connection. Ja, mein Vater war Mitglied bei den Los
               Diablos, okay? Und ihr Wichser in Uniform habt zugesehen, wie einer der Jungs von
               den Malo Sicario ihn umlegt.«
            


      »Ich dachte, es sind welche von den Satan’s Saints gewesen«, bemerkte Amanda.


      »Malo Sicario«, zischte Bell.


      »Sorry«, sagte sie freundlich und widmete sich wieder der Wäsche. »Manchmal höre ich
               anscheinend nicht richtig zu.«
            


      »Ich hab mir nie was zu Schulden kommen lassen.« Bell nahm Sweeney ins Visier. »Hab
               den Cops schon heute Morgen Bescheid gesagt, aber ich sag’s Ihnen gern noch mal: Ich
               hatte nie was mit Bikern zu tun.«
            


      »Sie sehen aber wie einer aus«, sagte Amanda. Bell wandte sich zu ihr um. »Was denn?
               Sie haben den richtigen Körperbau. Breite Brust, kräftige Arme. Und Ihr Gesicht? Als
               würden Sie sich gern prügeln. Ihre Nase ist platt wie ein Pfannkuchen.«
            


      »Ich bin Lastwagenfahrer«, brummte Bell. »Habe nicht mal ein Motorrad. Mein Strafregister
               spricht für sich. Ja, ich hab ein paarmal Ärger in der Kneipe gehabt. Aber ich bin
               sauber. Andy auch.« Er machte eine ausschweifende Handbewegung. »Von uns hat hier
               niemand Dreck am Stecken.«
            


      »Was ist mit der Bar?«, lenkte Sweeney ein. »Hat Andy die Arbeit Spaß gemacht?«


      »Seine Zukunft hatte er sich anders vorgestellt, aber er fand’s wohl ganz okay.«


      »Ach, der hat’s bestimmt geliebt«, flötete Amanda, ein Hemd auf dem Schoß. »Umsonst
               saufen und essen. Und sein Hot Chick als Kellnerin. Wer würde das nicht lieben?«
            


      »Stimmt nicht.« Bell räusperte sich. Der große zornige Kerl fühlte sich offenbar unwohl.
               »Stephanie in der Küche ist Andys Freundin.« Er wies auf die junge Frau mit den rotgeweinten
               Augen, die immer noch getröstet wurde.
            


      »Ich bin seine Freundin«, bestätigte sie und tippte sich auf die Brust. Ihre Trösterinnen
               wirkten auf einmal sehr nervös. Stephanie stand kurz vorm Zusammenbruch. Sweeney verspürte
               das starke Verlangen, ihr die Wange zu tätscheln und die Tränen zu trocknen. Wie eine
               Autohupe riss sie Amandas Stimme aus den mitfühlenden Gedanken.
            


      »Du warst eine Freundin«, korrigierte sie, den Zeigefinger in die Luft gereckt. »Keema war auch mit
               Andrew zusammen. Macht also zwei Freundinnen.« Sie hob einen zweiten Finger.
            


      »Was?« Stephanie sprang auf. Nur die Küchenbank, die die Küche vom winzigen Wohnzimmer
               trennte, hielt sie auf. Sie zögerte, anscheinend war es ihr zu aufwändig, das Sitzmöbel
               zu umrunden, um der Ermittlerin am Boden die Leviten zu lesen. »Was laberst du da?«
            


      »Amanda«, warnte Sweeney.


      »Au Scheibenkleister!«, rief sie. »Hab ich das zu früh verraten?« Amanda zog eine
               Grimasse und wandte sich hilfesuchend an Sweeney. »Habt ihr diese Information vielleicht
               zurückgehalten?«
            


      »Uns liegt keine Information über …«


      »Was zurückgehalten?« Stephanie schob sich das schweißplatte Haar hinters Ohr. Sie
               bekam rote Flecken an der Kehle. »Es gibt nichts … da ist gar nichts …«
            


      »Keema hat mit Andrew gepennt.« Amanda zuckte die Achseln. »Hat wahrscheinlich nichts
               mit den Morden zu tun. Ich dachte, du wüsstest Bescheid, Sweens. Ihr alle. Etwa nicht?
               Ist doch klar wie Kloßbrühe!« Sie blickte in die Runde. Die Männer sahen sie an, skeptisch,
               gereizt, nachdenklich, neugierig. »Also wirklich! Die Autos. Die Halskette.«
            


      »Was faselst du da, Amanda?«, zischte Sweeney. Sie war mit der Geduld am Ende.


      »Ich krieg gleich einen Anfall!« Stephanie zitterte das Kinn. »Es reicht … echt jetzt.«


      »Dann erklär ich’s euch mal. Ihr habt offensichtlich die Köpfe in den Sand gesteckt.«
               Amanda verdrehte die Augen und zog ein Notizbuch aus der Hosentasche. »Keema kommt
               aus England, richtig? Sie war noch nicht lange in Cairns. Vier Wochen. Gelandet ist
               sie in Sydney und hat zwei Wochen dort verbracht. Danach war sie zwei Wochen in Byron,
               zwei in Brisbane und dann ist sie hier hängengeblieben. Einen Monat lang. Das Wetter
               hat ihr anscheinend gefallen.«
            


      »Was soll das?« Stephanie trat näher an Amanda heran, die Hände zu Fäusten geballt.


      »Als sie gestorben ist«, fuhr Amanda vorsichtig fort, »trug Keema einen Opal um den
               Hals. Der Schmuck liegt jetzt bei der Beweisaufnahme. Ein Wahnsinnsgeschmeide. Kein
               komischer Winzopal, wie man sie billig in Plastikkästchen in Souvenirläden kriegt.
               Das hier war ein echter Klunker, in einer echten Fassung, an einer echten Kette. Real
               Deal. Auténtico. Was hat das zu bedeuten? Klarer Fall: Sie hat mit Andrew geschlafen.«
            


      »Was soll der Scheiß?« Bell warf Sweeney einen zornigen Blick zu. Amanda setzte zum
               Höhepunkt an, wurde immer schneller, die Worte kamen wie aus der Pistole geschossen.
            


      »Eine teure Kette. Die bringt man nicht aus England mit. Nicht, wenn man weiß, dass
               man die meiste Zeit in irgendwelchen Jugendherbergen verbringt, wo man sein Zeug unverschlossen
               rumliegen lassen muss, wenn man mal duschen oder abends rausgehen will. Nicht, wenn
               man vermutlich als Obsterntehelfer auf irgendeiner Farm landet. Nee, das Teil hat
               sie hier in Australien gekriegt.« Amanda holte tief Luft. »Jemand hat es ihr geschenkt. Jemand, der nicht davon ausging, dass sie auf einer Farm arbeiten oder in schäbigen
               Hostels absteigen würde. Jemand, der gehofft hat, dass sie in der Stadt bleibt. Was
               sie ja auch tat. Vier Wochen lang. Doppelt so lange wie irgendwo sonst.«
            


      »Das ist doch Bullshit!«, rief einer der Männer. »Was für eine gequirlte …«


      »So einen Riesenoschi trägst du nicht zur Arbeit«, fuhr Amanda unbeirrt fort, faltete
               seelenruhig Shorts und T-Shirts, stapelte sie und presste sie zusammen, als wollte
               sie Kartons plattmachen. »Nicht, wenn du Mülltüten rausbringst und dich dabei über
               die Container beugen musst. So läufst du nämlich Gefahr, das gute Stück zu verlieren.
               Und auch nicht, wenn du eine ausgeblichene Jeans trägst und ein Billig-T-Shirt, weil du fürchten musst, dass dir jemand Bier aufs Zeug kippt und du am Ende
               des Abends nach Zigarettenqualm stinkst. So ein dickes, fettes Edelteil passt wohl
               kaum so solchen Arbeitsklamotten. So was trägst du nur zur Arbeit, wenn du weißt,
               dass du den Typen, der es dir gekauft hat, dort treffen wirst und nicht willst, dass
               er denkt, es hätte dir nicht gefallen.«
            


      »Irgendein Kunde hätte es ihr gekauft haben können«, warf einer der Männer ein.


      »Nee«, sagte Amanda.


      »Wieso nicht?«


      »Weil es ein Opal war«, erklärte sie, »und kein Diamant. Keine Perlen, keine …«


      Stephanie riss sich von ihren Trösterinnen los und stürmte aus dem Zimmer. Zorn verdrängte
               die Neugier. Jeder außer dem trauernden Vater beäugte Amanda mit unverhohlenem Hass.
               Doch Bell sah sie aufmerksam an. Nachdenklich. Alle schwiegen. Sweeney erhob sich
               und bedeutete Amanda, ihr nach draußen zu folgen.
            


      Im schwindenden Licht der untergehenden Sonne streckte Amanda sich auf dem Rasen aus
               und ließ die tätowierten Schultern kreisen. Sweeney folgte ihr zu der üppigen Poinsettie,
               die neben der unbefestigten Straße wucherte, und sah ihr dabei zu, wie sie am Reifen
               ihres gelben Fahrrads den Luftdruck prüfte.
            


      »Okay«, sagte Sweeney. »Ich habe angebissen. Wieso glauben Sie, dass der Opal Andrews
               Geschenk an Keema war?«
            


      »Weil Australier keine Opale kaufen«, sagte Amanda.


      »Wieso nicht?«


      »Keine Ahnung, bin ich Geologin?« Amanda schnaubte. »Die Aussies kaufen sie eben einfach
               nicht. Opale sind um 1980 aus der Mode gekommen. Touristen wollen sie nur, weil man
               sie im Ausland nicht kriegt. Hier sind sie so gewöhnlich, dass sie uns zum Hals raushängen.
               Die Touris stehn drauf. Darum liegen sie nur dort aus, wo sich die Reisenden tummeln:
               in den Schaufenstern in Cairns«, erklärte sie. »Und deshalb sind sie billig in diesen
               Plastikdosen zu haben. Keema war Touristin, deshalb hat sie die Opale dort entdeckt
               und sie haben ihr sicher gefallen. Also hat sie sie bei ihren Unterhaltungen mit Andrew
               erwähnt. Ja, Unterhaltungen. Mehr als eine. Weil man so was nicht gleich zum Thema macht, wenn man ein bisschen
               plaudert, wie sie es zum Beispiel mit den Kunden der Bar getan hat. Die Kette hat
               sie von einem Kollegen bekommen, denn sie trug sie zur Arbeit, und es war jemand,
               mit dem sie sich intensiv unterhielt, weil sie mit ihm vögelte.«
            


      »Wieso ausgerechnet Andrew und kein anderer Kollege?«


      Amanda schwang das Bein übers Fahrrad, schob die Hand in die Hosentasche ihrer Shorts
               und zog mit viel Tamtam ein pinkfarbenes Stück Spitze hervor, das sie durch die Finger
               wandern ließ wie ein Zauberer das Seidentaschentuch. Dann streckte sie ihren Zeigefinger
               aus und flitschte das Teil auf Sweeneys Brust.
            


      »Von der Wäscheleine?«, fragte sie, während sie den Stringtanga begutachtete. »Könnte
               genauso gut von Michael Bells Freundin stammen.«
            


      »Michael? Jetzt hör aber auf! Der Mann hat keine Freundin, sonst wär die schon längst
               hier. Zum Trösten. Und so was wie One-Night-Stands gibt’s nicht in Crimson Lake. Bei
               Frauen in seiner Altersgruppe wäre er in zwei Wochen durch. Der Mann ist Lastwagenfahrer.
               Der hat seinen Spaß auf’m Highway.«
            


      »Könnte auch Stephanie gehören«, sagte Sweeney, die nicht genau wusste, was sie mit
               dem Tanga anfangen sollte, und unsicher zum Haus blickte.
            


      »Wieder falsch, Sweeney Todd!«, rief Amanda. »Ist nicht Stephanies Größe.« Mit diesen
               Worten schwang sie sich in den Sattel und radelte davon.
            


    


  




  

    

      Ich weiß nicht, wie ich mir ein Fernsehstudio vorgestellt hatte. Vielleicht hatte
               ich mir dank Hollywood ausgemalt, ich würde auf einer luxuriös ausgestatteten Bühne
               sitzen und riesige fahrbare Kameras würden kreuz und quer über den blitzblank polierten
               Boden gleiten. Dazu lauter Leute, die in Regiestühlen saßen und mit Megafonen Anweisungen
               erteilten. Superattraktive Menschen unter goldenen Lichtern, vielleicht irgendwo ein
               Hund, der geduldig auf seinen Einsatz wartete, und eine Menge Sicherheitspersonal,
               um die wahnsinnig jungen, wunderschönen Schauspieler zu beschützen, die sich auf dem
               Sofa im künstlichen Wohnzimmer betatschten oder in der Requisitenküche unechten Tee
               tranken.
            


      Die Studios von Channel Three, die ich an jenem Morgen besuchte, hatten nichts vom
               Glamour meiner naiven Fantasieerwartungen. Wir parkten den Wagen auf einem sonnenversengten
               Stellplatz vor einem sterilen Gebäudekomplex aus Backsteinen, der sich wie eine Treppe
               den kahlen Hügel hinaufzog. Der Empfangsbereich war klein und ungemütlich, aus den
               Wänden ragten Haken und Nägel, an denen wohl einst Filmposter gehangen haben mochten,
               die man aber längst durch andere Poster an neuen Haken und Nägeln ersetzt hatte. Meine
               Bodyguards und ich erhielten Tagespässe zum Umhängen, dann öffnete sich unter lautem
               Summen die schwere, zerbeulte Eingangstür, was mich sehr ans Gefängnis erinnerte.
            


      Ich hatte mir meinen Auftritt in der Sendung Stories and Lives mit allerlei ausgeklügelten, theatralischen Begründungen schöngeredet, die auch potenzielle
               Kritiker überzeugen sollten. Eine davon lautete beispielsweise, dass ich meine Version
               der Ereignisse um Claire Bingleys Entführung und Misshandlung schildern, endgültig
               meine Unschuld erklären und damit alle Menschen unterstützen wollte, die sich für
               mich einsetzten. Außerdem wäre es doch möglich, dass der wahre Täter die Sendung verfolgen
               und erkennen würde, welche Konsequenzen seine Tat für mein Leben gehabt hatte. Das
               wiederum könnte ihn dazu bewegen, sich der Polizei zu stellen oder zumindest Hilfe
               für sein Problem zu suchen, damit es nicht noch mal geschah. Sollte Lillian später
               einmal von den Vorwürfen gegen ihren Vater erfahren, könnte diese Unschuldsbeteuerung
               ihr vielleicht helfen, die Situation besser zu verstehen und sich ihr eigenes Urteil
               zu bilden.
            


      Hehre Motive. Aber wichtiger war wohl, dass mir die Macher von Stories and Lives eine Gage von dreihunderttausend Dollar angeboten hatten, die mein Anwalt auf vierhunderttausend
               hochgehandelt hatte. Das konnte ich nicht ausschlagen. Klar stand zu befürchten, dass
               ich in der Show nicht gut wegkommen und der Auftritt meinen Ruf womöglich endgültig
               zerstören würde. Außerdem war das öffentliche Interesse an mir merklich abgeklungen,
               seitdem vor meinem Haus keine Bürgerwehr mehr campierte und nicht mehr jeder Sender
               im Land live von einer bevorstehenden Lynchjustiz berichtete. Das alles war jetzt
               sechs Monate her. Trotz der vielen Risiken würde ich mit diesem Auftritt fast eine
               halbe Million Dollar verdienen. Deshalb hatte ich eingewilligt. Mit einem Teil davon
               wollte ich das heruntergekommene Häuschen am Crimson Lake kaufen, ein bisschen auf
               die hohe Kante legen und den Rest in einen Fonds für meine Tochter einzahlen.
            


      Wie sich herausstellte, wurde meine Ankunft schon heiß erwartet. Egal, um was es sich
               handelte, ich kam grundsätzlich eine Viertelstunde zu früh – ein Relikt meiner Zeit
               bei der Polizei –, daher traf ich das für die Sendung zuständige Team aus Produzenten
               und Aufnahmeleiter inmitten einer angeregten Diskussion an, die sie direkt hinter
               der blauen Glastür mit dem Schild »Stories and Lives« abhielten.
            


      Als ich die Tür aufschob, hob einer von ihnen den Kopf. »Oje! Er ist da!«, rief er
               den anderen zu.
            


      »Ted.« Eine zierliche Frau in rotem Power-Kostüm wandte sich zu mir um und strich
               sich über die ohnehin schon extrem glatte Frisur. »Erica Luther. Wir hatten Kontakt
               per E-Mail.«
            


      Sie streckte die Hand aus. Alle anderen in der Gruppe waren sichtlich angewidert von
               ihrer Geste, verzogen die Mundwinkel und weiteten die Augen. Wie es aussah, war es
               eine richtig große Sache, mir die Hand zu reichen. Ich schlug kräftig ein.
            


      »Schön, Sie kennenzulernen.«


      Erica wies auf eine sehr schlanke Frau in einem hautengen beigefarbenen Kleid. »Das
               hier ist Lara Eggington. Sie führt heute das Interview mit Ihnen.«
            


      Ich hatte Lara Eggington bereits im Fernsehen erlebt, wo sie Leuten wie mir vor laufender
               Kamera den Garaus machte. In Wirklichkeit war sie noch schmächtiger und hatte ein
               spitzeres Gesicht. Ich schüttelte ihr die schlaffe Hand, Vogelknochen im Satinbeutel.
            


      »Sie hatten einen Unfall«, bemerkte sie zur Begrüßung, die Adleraugen auf mein Gesicht
               gerichtet.
            


      »Ähm, ja. Ein Unfall. Aber es geht schon.«


      »Und das hier sind Ihre Freunde? Wurde das abgesegnet?«, fragte sie in die Runde.
               Sie musterte Linda und Sharon. »Ich bin sicher, wir haben Ihnen lediglich gestattet,
               Ihren Anwalt mitzunehmen.«
            


      »Wo ist der eigentlich?« Ich sah mich im Studio um. Die Kameraleute und Tonregisseure
               taten, als ginge sie das alles nichts an. »Mein Anwalt wollte kommen.«
            


      »Er ist ein bisschen spät dran.« Erica lächelte. Panik stieg in mir auf. Sean Wilkins
               war damals der Einzige gewesen, der mir nach der Verhaftung Tag und Nacht zur Seite
               gestanden hatte. Er besuchte mich, als man mich in meinem eigenen Polizeirevier in
               eine Zelle gesperrt hatte, eine ruhige, besonnene Kraft inmitten des unberechenbaren
               Sturms, der mein Leben durcheinandergewirbelt hatte.
            


      Man brachte meine Beschützer und mich durchs Studio an ein kleines Set, das mit seinen
               bequemen Ohrensesseln und dem künstlichen Kamin an ein Wohnzimmer erinnerte. Linda
               und Sharon hockten wie riesige Raubvögel auf einer Bank und zupften unter gelegentlichem
               Schniefen an ihren Hemdmanschetten herum. Während ich das übergroße Mikrofon über
               meinem Kopf betrachtete und den Anweisungen lauschte, ertönten auf dem Korridor laute,
               hastende Schritte. Lara zuckte zusammen.
            


      »Mist!«, rief jemand. Lara massierte sich die superglatte Stirn, als mein Anwalt keuchend
               ins Rampenlicht stürzte.
            


      »Hab ich es doch geahnt!«, rief er und trat direkt auf Erica Luther zu, die vor Schreck
               fast in eine Kamera krachte. »Verdammt noch mal. Sie haben zehn Uhr gesagt. ZEHN UHR.« Er tippte auf seine edle Armbanduhr.
            


      Ich sprang auf. »Sean!«


      »Es handelt sich offenbar um ein Missverständnis«, spöttelte Erica. »Ich weiß nicht,
               mit wem Sie Kontakt hatten, aber …«
            


      »So sind sie«, sagte er, packte mich am Arm und zog mich vom Sessel, als würde der
               gleich explodieren. »Sie sagen dem Anwalt die falsche Zeit, damit er viel zu spät
               auf der Bildfläche erscheint. Schauen Sie sich an, Ted! Wie Sie aussehen! Sie wollten
               ihn allen Ernstes so der Öffentlichkeit präsentieren? Sie sehen richtig beschissen aus, Ted!«
            


      So aufgebracht hatte ich Sean noch nie erlebt. Nicht vor Gericht, nicht bei den Anhörungen
               vor der Verhandlung. Nie. Sein Hemdkragen war schweißnass, die Seidenkrawatte hing
               schief. »Wo ist die Maske? Frisör?«, fragte er gereizt. »Sofort, wenn ich bitten darf.«
            


      »Maske und Frisur waren nie Teil der Abmachung«, entgegnete Erica. »Da hätten Sie
               sich schon …«
            


      »Alles klar«, sagte Sean und zerrte an meinem Arm. Plötzlich marschierte ich mit ihm
               durch den Flur, Linda und Sharon hasteten hektisch hinterdrein. Wir eilten an einem
               leeren Nachrichtenstudio und einigen Tonkabinen vorbei über den engen Durchgang zur
               Feuertreppe. Sean schien den Weg zu kennen. Schließlich landeten wir in einer gut
               ausgeleuchteten Ankleide, wo eine hübsche Asiatin schon mit einer Auswahl Hemden wartete.
            


      »Ha!«, rief sie. »Du hattest recht, Sean, er sieht zum Fürchten aus.«


      »So schlimm finde ich es gar nicht«, protestierte ich, während ich mein frisch gebügeltes
               Hemd und meine schwarze Krawatte glattstrich.
            


      »Hinsetzen!« Sean bugsierte mich auf einen Stuhl vor dem riesigen, von mehreren Lampen
               beleuchteten Spiegel. Hier sah ich mich zum ersten Mal in meiner ganzen Pracht. Die
               beiden hatten recht. Zum Fürchten! Mein Veilchen war unübersehbar wie ein dunkelblauer
               Pinselstrich, der von meiner geröteten Nase aus bis zum Schläfenknochen verlief. Ich
               strich mir über den Bart. Auch nicht besser.
            


      »Der Bart muss ab«, sagte Sean zu der Frau, während er die Hemden auf der Stange herumschob
               und jedes in Augenschein nahm. »Besonders die Koteletten.«
            


      Die Frau kramte auf dem Schminktisch zwischen Flaschen, Tinkturen und Puderdosen herum.


      Sean zerrte ein tintenblaues Hemd vom Bügel und hielt es in den Spiegel. »Wenn Cali
               mit Ihnen fertig ist, ziehen Sie das hier an.«
            


      »Passt mir das denn?«


      »Ja.« Sean legte der Frau die Hand auf die Schulter. »Ich habe Cali gestern angerufen.
               Sie arbeitet bei den Jugendserien. Ich wusste genau, dass diese miesen Schweine bei
               Stories and Lives ihre üblichen Tricks anwenden würden. Das weiße Hemd mit schwarzer Krawatte ist typisch
               für sie.« Er spielte angewidert mit meinem Schlips. Ich strich ihn wieder glatt.
            


      »Sie haben gesagt, ich soll das anziehen!«


      »Klar haben sie das. So sehen Kriminelle aus, wenn sie vor den Richter müssen.«


      Ein Blick in den Spiegel bestätigte Seans Einschätzung: Ich sah tatsächlich aus wie
               ein Gangster auf dem Weg in die Verhandlung. Wieso war mir das nicht aufgefallen?
               Schließlich hatte ich schon genug Koksopfer nach einem missglückten Exzess vor den
               Kadi gezerrt und mitbekommen, wie ihnen ihr Pflichtverteidiger einen der schmucklosen
               schwarzen Baumwollschlipse umgebunden hatte, von denen sie für solche Fälle eine ganze
               Schublade voll parat hielten. Schwarze, schmucklose Baumwolle über einem schmucklosen
               weißen Hemd – billig und sicher. Das tiefblaue Hemd, das Sean für mich ausgewählt
               hatte, sah interessant aus. Hochwertig. Man könnte fast glauben, ich hätte Geschmack.
               Und eine Persönlichkeit. Und damit wurde ich menschlich.
            


      Cali, die Maskenbildnerin für alle Fälle, rasierte mich, schnitt mir das Haar, bürstete
               es zurück und brachte es mit Kamm und Gel in eine Form, die aussah, als hätte ich
               es so gewollt. Sie stellte sich zwischen meine Knie, hob mein Kinn und betupfte die
               Blessuren mit Abdeckpuder.
            


      Obwohl ich es unterdrückte, genoss ich ihre Zuwendung sehr. Das hatte nichts mit Erotik
               zu tun. Die Tatsache, dass mich jemand mit Zuneigung und Aufmerksamkeit berührte,
               erfüllte mich mit einem warmen Glücksgefühl, das sich vermutlich auch bei Hunden einstellte,
               wenn sie von ihrem Besitzer hinterm Ohr gekrault wurden, während er ihnen lobende
               Worte zuflüsterte. Seit der Anklage berührten mich die Leute nicht mehr. Als Pädophiler
               war ich zum Aussätzigen geworden. Klar gab es welche, die mir heldenhaft die Hand
               schüttelten oder mich vorsichtig und kontrolliert umarmten. Linda und Sharon schubsten
               mich herum wie einen Betrunkenen, während Amanda mir entweder den Arm tätschelte oder
               mich knuffte. Aber diese Frau, eine völlig Fremde, strich mir mit einem kühlen, weichen
               Make-up-Pad über Nase und Kinn, hielt den Daumen unter meine Lippen, die Finger an
               meine Schläfe, und drehte meinen Kopf sanft hin und her. Ich fühlte mich so sicher,
               dass ich die Augen schloss, während sie sich mit der Foundation so nah wie möglich
               an die von Amanda notdürftig genähte Wunde herantastete. Dabei plauderte sie entspannt
               über diverse Schminkaufträge, Spezialeffekte, meine Haut und die Farben, die sie auftrug.
               Als ich mich schließlich im Spiegel betrachtete, haute es mich fast aus dem Stuhl.
               Ich sah aus wie der Ted auf meinen Hochzeitsbildern, dieser lächelnde junge Mann,
               der aus unerfindlichen Gründen das Herz einer wunderschönen Frau erobert hatte. Der
               sie entgegen aller Erwartungen dazu gebracht hatte, ihn zu heiraten.
            


      Als ich mich wieder in den Lehnsessel Lara Eggington gegenüber setzte, blickte sie
               von ihren Unterlagen auf und taxierte mich böse. Dann huschte ihr ein träges, abgeklärtes
               Grinsen übers Gesicht, eine müde Kämpferin, die eine Schlacht verloren hatte. Hektisches
               Treiben um uns herum, Mikrofone wurden hin und her geschoben, Frisurencheck, ein letzter
               Kontrollgang. Ich saß still in meinem Sessel und dachte an Seans Anweisungen.
            


      »Sie wird alles daransetzen, Sie aus der Reserve zu locken«, hatte er mir erklärt.
               »Es geht ihr vor allem darum, Sie so schnell wie möglich zu provozieren, damit die
               Zuschauer Sie als aggressiv und gefährlich erleben. Dazu wird sie Sie beschimpfen
               und die Fragen so verdrehen, dass Ihnen keine Gelegenheit bleibt, sie ruhig zu beantworten.
               Vergessen Sie nicht, dass Sie hier das Böse verkörpern. Man wird Sie als Ungeheuer
               ankündigen, damit Werbung machen. Schon in der Einleitung. Bemühen Sie sich um einen
               neutralen Gesichtsausdruck, kein Grinsen, kein Lachen. Aber Sie dürfen auch nicht
               zu cool oder mutlos wirken. Bleiben Sie menschlich, Ted. Die ganze Zeit über: menschlich
               bleiben!«
            


      Lara schob die Beine zurecht, bis sie sie in einem unbequemen Winkel perfekt in Szene
               gesetzt hatte, die Knie zusammengedrückt, die glänzenden, haarlosen Schienbeine so
               arrangiert, dass sie das Licht reflektierten, als wären sie aus Chrom. Sie drückte
               die hohen Absätze zusammen und warf seufzend ihr Haar in den Nacken, wohl um den Umstehenden
               zu signalisieren, dass sie einsatzbereit war.
            


      »Kamera ab«, sagte jemand.


    


  




  

    

      

        Liebes Tagebuch,


        es war ihre Schuld, zumindest das meiste davon. Klar fühlte ich mich zu ihr hingezogen.
                  Schon bei unserer ersten Begegnung, als sie über den Zaun spitzte, hatte Penny mir
                  den Kopf verdreht. Mit ihrer frechen, schlagfertigen Art. Ihren großen, dunklen Augen.
                  Aber ich wusste auch, dass das Nachbarmädchen für jemanden wie mich tabu war. Ich
                  bin ja kein Idiot. Zu dem machen sie dich nämlich, wenn man sich in sie verliebt.
                  Man gibt sich Tagträumen hin, in denen sie völlig perfekt sind, genau wissen, was
                  man je begehrt hat, und wenn man sie dann wiedersieht, umgibt sie diese Aura der Fantasie,
                  ein Glanz, der sie mitten im trüben Alltag zu Feen, ja Engeln macht. Das nächste Mal
                  traf ich Penny auf unserem lang ersehnten Grillabend im Garten. Chloe hatte mich deswegen
                  schon die ganze Zeit genervt, es sollte eine Art Einstandsfest werden, doch am Ende
                  war es nur ein Besäufnis für unsere Freunde von der Uni, die unseren armseligen kleinen
                  Garten mit Zigarettenkippen und angebissenen Würstchen zumüllten. Chloe lag mir dauernd
                  in den Ohren, dass wir uns einen Hund anschaffen sollten, während ich mich am liebsten
                  von der Brücke gestürzt hätte. Und plötzlich war Penny da, ihr blasses Gesichtchen
                  ragte über den Zaun wie ein makelloser Mond auf hoher See. Hoffnung.
               


        »Was macht ihr da?« Sie schob das Kinn vor. Vorsichtig schlenderte ich zu ihr rüber,
                  um keine Aufmerksamkeit zu erregen, doch mich vermisste ohnehin niemand.
               


        »Eine blöde Party feiern«, sagte ich und verdrehte die Augen. »War nicht meine Idee.«


        »Eine Geburtstagsparty?«


        »Nee, Einstand.«


        »Ich habe bald Geburtstag!«


        »Wann?«


        »Am fünfzehnten März. Dann werde ich elf. Fast ein Teenager.«


        »Ja, das kann man schon sehen.« Ich lächelte. Chloe erzählte gerade jemandem, wie
                  toll ich mit Kindern umgehen könne.
               


        »Was ist das?« Penny hob den bleichen Arm und zeigte auf mein Glas. Am liebsten hätte
                  ich sie gepackt und nie wieder losgelassen. An ihrer milchweißen, unwiderstehlich
                  zarten Haut geknabbert. Würde ich mich beherrschen können und ihr nicht wehtun?
               


        »Rum und Cola.«


        »Wie schmeckt das?«


        »Super«, sagte ich. Ich trank einen Schluck und warf einen verstohlenen Blick über
                  die Schulter. Chloe erzählte gerade im großen Stil, wie sie so eben durch die Abschlussprüfungen
                  geschliddert war. »Willst du mal probieren?«
               


        »Au ja!« Penny grinste.


        »Aber nicht verraten!« Ich setzte eine ernste Miene auf. Das hier war ein Test. Er
                  würde zeigen, wie es mit uns weiterginge. Sie wollte meine Freundschaft. Ich sollte
                  sie mögen. Das hier war wichtig, ein Vertrauensbeweis. »Kannst du Geheimnisse bewahren?«
               


        »Klaro«, sagte sie verschnupft.


        Ich stellte mich vor den Zaun und streckte mich, damit niemand sah, dass ich ihr mein
                  Glas reichte. Schnell, die Gäste stets im Blick. Penny trank hastig und bekam prompt
                  einen Hustenanfall.
               


        »Wäh! Das schmeckt komisch.«


        »Brennt in der Kehle, oder?«


        »Nee, in der Nase.« Wieder hustete sie, hielt sich das Näschen zu. »Wieso trinkst
                  du das?«
               


        »Keine Ahnung.« Ich betrachtete das Glas. »Weil’s schmeckt?«


        »Mir nicht.« Sie machte Würgegeräusche, sprang vom Zaun und verschwand im verwunschenen
                  Grün ihres Gartens. Sosehr ich mich auch bemühte, ich konnte nicht erkennen, wohin
                  sie gegangen war. Mein kleiner Erdenengel war mir wieder entwischt.
               


      


    


  




  

    

      

        

          

            LARA Guten Abend, meine Damen und Herren. Ich bin Lara Eggington. Heute bei Stories and Lives: ein exklusives Interview mit Australiens meistgehasstem Mann. Ted Conkaffey wurde
                        des gewaltsamen Missbrauchs und versuchten Mordes an einem dreizehnjährigen Mädchen
                        beschuldigt. Bis heute hat er sich nie öffentlich zu seiner Verhaftung und der Gerichtsverhandlung
                        geäußert, die damals die ganze Nation in Atem hielt, bis der Staatsanwalt die Anklage
                        plötzlich und ohne Erklärung zurückzog. Die australische Bevölkerung war erschüttert.
                        Heute werden Sie nicht nur hören, was dieser Mann zu dem Verbrechen zu sagen hat,
                        sondern die brandaktuellen Entwicklungen erfahren, die diesen Fall in einem ganz neuen
                        Licht erscheinen lassen. Ted, willkommen im Studio.
                     


            TED Danke, Lara. Was sind das für brandaktuelle Entwicklungen?
                     


            LARA Keine Sorge. Das ist nur Werbung.
                     


            TED Sean, haben wir … unverständlich Okay. Gut. Ja, wir können weitermachen.
                     


            LARA Fangen wir mit Ihnen an, Ted. Stellen Sie sich doch kurz vor.
                     


            TED Ähm, also, ich heiße Ted Conkaffey. Ich bin Vater, und meine Tochter Lillian hat
                        gerade ihren zweiten Geburtstag gefeiert. Ähm. Früher war ich Detective bei der Drogenfahndung
                        der Polizei von New South Wales, aber jetzt arbeite ich für eine … ähm … private Ermittlerin.
                     


            LARA Doch deshalb sind Sie heute nicht hier, richtig?
                     


            TED Nein.
                     


            LARA Warum dann?
                     


            TED Also, ähm … letztes Jahr wurde ich festgenommen und wegen eines schrecklichen Verbrechens
                        angeklagt, das ich nicht begangen hatte. Mit dem ich überhaupt nichts zu tun hatte.
                     


            LARA Offenbar fällt es Ihnen schwer, das Verbrechen genau zu benennen, Ted. Schämen Sie
                        sich etwa?
                     


            TED Nein.
                     


            LARA Sie schämen sich also nicht?
                     


            TED So etwas Entsetzliches lässt sich schwer in Worte fassen. Aber, wenn es sein muss,
                        werde ich das tun. Bei dem Verbrechen, dessen man mich beschuldigt hat, handelte es
                        sich um Entführung, Vergewaltigung und versuchten Mord an einem dreizehnjährigen Mädchen.
                     


            LARA Claire Bingley.
                     


            TED Ja, Claire Bingley.
                     


            LARA Ted, Sie haben der Polizei gegenüber behauptet, Sie wären zur falschen Zeit am falschen
                        Ort gewesen, wie man so schön sagt. Und am 10. April 2016, um genau zwölf Uhr fünfundvierzig,
                        aus irgendeinem obskuren Grund an einer Bushaltestelle am Hume Highway gehalten hätten,
                        und …
                     


            TED Ich halte den Grund nicht für obskur.
                     


            LARA Ist nur für die Anmoderation. Können wir das so lassen?
                     


            TED Klar. Okay.
                     


            LARA: … dass Sie die dreizehnjährige Claire Bingley dort gesehen, ja, sich sogar mit ihr
                        unterhalten hätten. Dafür gibt es auch eine Reihe von Zeugen, die gesehen haben, wie
                        Sie das Kind ansprachen. Nicht weniger als zwölf Personen sind damals an der Stelle
                        vorbeigefahren. Sie haben allerdings stets behauptet, Sie wären bei der nächsten Lücke
                        wieder auf den Highway gefahren und hätten dem Mädchen kein Haar gekrümmt.
                     


            TED Es gibt ein paar Probleme mit dem, was Sie da erzählen, Lara.
                     


            LARA Ach ja?
                     


            TED Ja.
                     


            LARA Dann klären Sie die Öffentlichkeit doch ein für alle Mal auf – falls Sie das können,
                        Ted.
                     


            TED Ich habe an diesem Tag gehalten, weil mich ein Geräusch gestört hat, das von meiner
                        Angelrute auf der Rückbank stammte. Sie klapperte bei der Fahrt ständig gegen das
                        Seitenfenster. Das wollte ich ändern. Und halte das für eine ziemlich plausible Erklärung.
                     


            LARA Hmmm.
                     


            TED Ich hab das Kind nicht mal gesehen.
                     


            LARA Claire Bingley, meinen Sie. Das Kind hat einen Namen, Ted.
                     


            TED Aber Sie haben sie doch selbst gerade als Kind bezeichnet.
                     


            LARA Erzählen Sie weiter.
                     


            TED Ich habe Claire nicht mal gesehen. Einer der Zeugen hat behauptet, ich sei plötzlich
                        ausgeschert und in die Haltebucht gefahren, was so klingt, als hätte ich wegen ihr
                        gehalten. Aber das stimmt nicht. Ich habe sie nicht gesehen, sondern wollte, dass
                        das Klackern aufhört. Deswegen bin ich ausgestiegen. Und ja, da habe ich was zu ihr
                        gesagt. Was, weiß ich nicht mal mehr. Das Ganze war nicht der Rede wert. Nichts Besonderes.
                     


            LARA Was Claire passiert ist, finden Sie nicht der Rede wert? Nichts Besonderes?
                     


            TED Nein, Lara. Du liebe Güte. Dass ich gehalten habe, war nichts Besonderes. Ich hatte
                        Claire gegenüber keinerlei böse Absichten.
                     


            LARA Dann sind Sie einfach weggefahren. Genau zu dem Zeitpunkt, als man sie entführte.
                     


            TED Nein, kurz bevor man sie entführte.
                     


            LARA Das scheint mir doch ein bisschen seltsam, Ted. Manche Leute würden sogar »unglaubwürdig«
                        sagen.
                     


            TED Die Leute sagen viel, Lara.
                     


            LARA Sie sind offenbar vom Pech verfolgt.
                     


            TED Ich … nein. Netter Versuch, aber meine Erlebnisse sind nichts gegen das, was Claire
                        Bingley passiert ist.
                     


            LARA Dennoch haben Sie alles verloren. Ihren Job. Ihre Frau. Sie hat Sie verlassen.
                     


            TED Ich möchte Sie bitten, Kelly außen vor zu lassen.
                     


            LARA Sie hat sich recht plötzlich von Ihnen abgewandt.
                     


            TED Ich finde nicht, …
                     


            LARA Hat Kelly etwas über Sie gewusst, das ganz Australien verborgen blieb? War Ihre Frau
                        überrascht, als man Sie verhaftete?
                     


            TED Natürlich war sie das!
                     


            LARA Weil wir mittlerweile ein paar Dinge über Sie erfahren haben, Ted. Erschreckende
                        Dinge, die während der Ermittlungen ans Tageslicht kamen.
                     


            TED Ähm.
                     


            LARA Sie interessieren sich für Pornos, in denen es um sehr junge Mädchen geht. Sie und
                        Ihre Frau Kelly haben sich am Morgen des Verbrechens gestritten.
                     


            TED Jetzt mal halblang. Diese beiden Tatsachen haben nichts miteinander zu tun. Aber
                        Sie tun so, als gäbe es da eine Verbindung.
                     


            LARA Ich glaube, ich wäre ziemlich geschockt, wenn ich herausbekommen würde, dass mein
                        Mann süchtig ist nach Pornos.
                     


            TED Süchtig? Stimmt doch nicht. Ich war nicht süchtig. Ich hatte ein paar DVDs.
                     


            LARA Warum?
                     


            TED Weil … keine Ahnung. Männer gucken Pornos, Lara. Hunderte, tausende Männer. Wenn
                        man verheiratet ist, kommt es schon mal vor, dass man müde ist, die Frau ist müde
                        und dann schläft das Liebesleben ein. Kelly und ich waren beide berufstätig und hatten
                        gerade ein Kind bekommen. So ist das Leben manchmal. Das hat aber nichts mit dem Fall
                        zu tun. Hat überhaupt keine Relevanz.
                     


            LARA Sie meinen also, es sei irrelevant, dass Ihr »Liebesleben« eingeschlafen war und
                        Sie sich an jenem Tag mit Ihrer Frau gestritten haben? Als Sie das Haus verließen,
                        waren Sie sehr aufgebracht, aggressiv …
                     


            TED Ich war nicht aggressiv. Das ist nicht meine Art. Wenn ich mich aufrege, bleibe ich
                        ruhig.
                     


            LARA Ach, tatsächlich?
                     


            TED Ja. Und ich bin eingeschnappt. Fragen Sie meine Frau. Sie wird Ihnen das bestätigen.
                     


            LARA Ihre Exfrau?
                     


            TED Die Scheidung ist noch nicht … wir sind noch in Verhandlungen. Könnten wir das rauslassen?
                     


            LARA Aber Sie werden schon mal gewalttätig, nicht wahr? Oder wollen Sie das etwa abstreiten?
                     


            TED Was wollen Sie damit andeuten?
                     


            LARA Hat man Ihnen während der Ausbildung als Drogenfahnder etwa kein aggressives Auftreten
                        antrainiert? Ging es bei Ihrem früheren Job nicht auch darum, sich gewaltsam Zugang
                        zu Gebäuden zu verschaffen? Türen einzutreten und handgreiflich zu werden?
                     


            TED Das ist doch lächerlich! Sie ziehen hier ein paar abstruse Parallelen.
                     


            LARA Abstrus? Sie wurden verhaftet, Ted. Man hat Sie angeklagt. Daran ist nichts abstrus.
                        Die Beweise gegen Sie waren aussagekräftig genug, um die Polizei zu Ihrer Festnahme
                        zu bewegen und Ihnen den Prozess zu machen.
                     


            TED unverständlich


            LARA Ihr Fall hat in der Bevölkerung viel Aufmerksamkeit erregt und einige interessante
                        Leute dazu animiert, Ihnen zu helfen. Es gibt einen Podcast, der mittlerweile von
                        Hörern aus aller Welt abonniert wird. Darin werden verschiedene Vermutungen über den
                        wahren Entführer und Vergewaltiger von Claire Bingley angestellt.
                     


            TED Ja, der Podcast heißt Innocent Ted. Die Macher versuchen, meine Unschuld zu beweisen, und ich bin ihnen sehr dankbar
                        dafür.
                     


            LARA Ja, vor allem der Gründerin, Fabiana Grisham. Wie haben Sie Fabiana eigentlich kennengelernt,
                        Ted? In welcher Beziehung standen Sie zu ihr?
                     


            TED Darüber spreche ich nicht.
                     


            LARA Warum nicht?
                     


            TED Darum.
                     


            LARA Sie haben uns ein vollständiges Interview garantiert.
                     


            TED Ich werde Ihnen nichts Pikantes oder Anrüchiges über Fabiana und mich erzählen. Sie
                        hat als Reporterin über meinen Fall berichtet und einen Podcast dazu gestartet, weil
                        sie von meiner Unschuld überzeugt ist. Ihr Einsatz für meine Sache hat ihr eine Menge
                        Schwierigkeiten eingebracht, und ich werde nicht dazu beitragen, dass es noch schlimmer
                        wird. Sie ist eine gute Reporterin und ein guter Mensch.
                     


            LARA Eine gute Reporterin ist vielleicht ein bisschen zu dick aufgetragen. Ich habe eine
                        Liste mit verschiedenen Theorien vorliegen, die der Podcast zu Ihrer Entlastung aufstellt.
                        Dazu gehört, dass Ihre Kollegen bei der Polizei alles fingiert hätten oder dass der
                        Täter ein Serienmörder sei. Oder …
                     


            TED Ich habe mir den Podcast nicht angehört.
                     


            LARA Wieso nicht?
                     


            TED Weil das alles mich sehr aufwühlt.
                     


            LARA Wahrscheinlich fürchten Sie, dass der Podcast Ihren Fall auf der ganzen Welt publik
                        macht, obwohl Sie ihn lieber vergessen würden. Die Sache hinter sich lassen …
                     


            TED Hmm.
                     


            LARA Tja, leider muss ich Ihnen sagen, dass sich da jemand aus Ihrer Vergangenheit bei
                        uns gemeldet hat, Ted.
                     


            TED Wie bitte?
                     


            LARA Ich würde Ihnen dazu gern eine kurze Videoaufnahme auf meinem Laptop vorspielen.
                        Vielleicht könnten Sie dann dazu Stellung nehmen.
                     


            TED Was soll das werden?
                     


            LARA Sehen Sie’s sich einfach an.
                     


            TED Okay.
                     


            MELANIE Mein Name ist Melanie Springfield. Ich war auf der Highschool mit Ted Conkaffey zusammen.
                        Damals war ich fünfzehn.
                     


            TED Meine Güte!
                     


            MELANIE Ted und ich hatten eine merkwürdige Beziehung. Aber das ist wohl so, wenn man jung
                        ist. Also, nicht ganz normal, meine ich. Man experimentiert herum, um herauszukriegen,
                        wie eine echte Beziehung funktioniert. Aber die ganze Zeit über, eigentlich schon
                        von Anfang an, war mir irgendwie klar, dass irgendwas an Teds Verhalten nicht stimmte.
                        Heute bin ich bereit, damit an die Öffentlichkeit zu treten und den Leuten zu erzählen,
                        was mit mir und Ted und meiner kleinen Schwester Elise passiert ist. Ted Conkaffey
                        hat sich an meine jüngere Schwester herangemacht. Mich hat er nur benutzt, um an sie
                        heranzukommen. Elise war damals acht Jahre alt.
                     


            TED Was … wie …?
                     


            LARA Ted, was sagen Sie zu dieser Anschuldigung?
                     


            TED Ich … nichts. Ich kann es nicht fassen. Sean? Können wir …
                     


            SEAN WILKINS unverständlich


            LARA Ignorieren Sie das, beantworten Sie einfach meine Frage. Erinnern Sie sich an Melanie
                        Springfield und ihre Schwester Elise?
                     


            TED Ja, Melanie. Aber ihre Schwester? Nein … eigentlich nicht. Ich mein, ich wusste,
                        dass sie eine Schwester hat. Sean, soll ich das beantworten? Ich weiß nicht, was ich
                        dazu sagen soll. Du liebe Zeit. Meine Güte.
                     


            LARA Können Sie Melanies Anschuldigungen erklären?
                     


            TED Nein. Kann ich nicht. Absolut nicht. Ich weiß nicht, worüber sie redet. Keine Ahnung,
                        warum sie so was behaupten sollte.
                     


            SEAN WILKINS Aufhören! Das Interview ist beendet. Sofort!
                     


            LARA Alles klar, kein Problem. Gehen wir zurück zu dem Tag von Claires Entführung.
                     


            TED Was?
                     


            LARA Ted, erzählen Sie uns …
                     


            SEAN WILKINS Schalten Sie die Kameras ab. unverständlich Sofort!
                     


            TED Sean?
                     


            LARA Sie haben uns vertraglich ein vollständiges Interview zugesichert.
                     


            TED Warum behauptet sie so was? Wieso?
                     


          


        


      


    


  




  

    

      Pip war fünfzehn, als er starb. Sie konnte sich noch gut erinnern, wie sie vor der
               Haustür stand und ihr die Nachmittagssonne auf die Schultern schien. Die Klinke erinnerte
               sie an den Abzug einer Startpistole. Mit einem Schuss würde der Alptraum losgehen.
               Damals, als seine Trinkerei stetig schlimmer wurde, blieb Pip immer länger in der
               Schule, meldete sich freiwillig zum Aufräumen oder quatschte mit dem Aufsichtspersonal,
               das die letzten Schulbusse aus dem Tor winkte. In jener Woche hatte sie dem Mathelehrer
               schon am Montag freche Antworten gegeben und sich so ein paar Stunden Nachsitzen eingehandelt.
               Bis sieben Uhr durfte sie in der Schule bleiben, um diese Zeit hätte der Alkohol ihren
               Vater schon ins Halbkoma versetzt, und er würde nicht mehr hektisch durch die Küche
               laufen, nicht mehr brüllend und fluchend im Garten herumstolpern. Wie ein wütender
               Wachhund, der sich am Abend in seinen Schlupfwinkel verzog, versank ihr Vater nach
               Sonnenuntergang meist in seinem Sessel, wo er sich sicher fühlte.
            


      An jenem Nachmittag aber waren die Klassenzimmer sauber, das Aufsichtspersonal hatte
               keine Lust auf Plaudereien, und ihr Mathelehrer war zu gut gelaunt, um sich von ihr
               provozieren zu lassen. Sie trödelte im Park umher, warf Steine in den Teich und popelte
               gelangweilt mit der Schuhspitze im Schmutz. Es half nichts. Irgendwann musste sie
               sich ihrem Vater stellen. Also marschierte Pip gegen fünf durch die Tür, und hörte
               ihn schon im Flur. Er knallte die Kühlschranktür zu.
            


      Sie trat in die Dunkelheit, in seinen Dunstkreis.


      Pip hängte die Schultasche an den Wandhaken und rief ihm einen Gruß zu. Keine Antwort.
               Wenn er vorm Fernseher saß, war er am gefährlichsten. Mit angehaltenem Atem flitzte
               sie in ihr Zimmer und schloss sachte die Tür.
            


      Pip war nicht naiv. Ihr war schon klar, dass es noch beschissenere Väter gab. Eine
               Freundin aus der Schule hatte ihrem alten Herrn die Geldbörse geklaut, woraufhin der
               sie an den Haaren in den Hinterhof gezerrt und mit Fußtritten traktiert hatte. Es
               gab Väter, die ihre kleinen Töchter an Zuhälter verkauften, sie mit Zigaretten verbrannten
               oder sie sogar umbrachten, nur weil sie ihren Job verloren hatten. Das wusste sie
               aus der Zeitung. So etwas machte Pips Vater nicht. Er packte sie nur manchmal und
               drückte sie fest an sich. So fest, dass es wehtat. Dann brummte er ihr etwas Unverständliches
               ins Ohr oder brüllte so laut, dass ihr das Trommelfell vibrierte. Manchmal stieß er
               sie im Zimmer herum. Einmal hatte er sie auf dem Weg zur Hintertür mit voller Wucht
               zur Seite geschubst, sodass sie sich die Hüfte grün und blau gestoßen hatte. Ein anderes
               Mal hatte er sie so heftig aus der Ecke gezerrt, dass die Druckspuren auf ihrem Oberarm
               in drei Violetttönen geleuchtet hatten. So schlimm war es also gar nicht. Und es passierte
               auch noch nicht sehr lange.
            


      Ihre Mutter war erst vor einem Jahr abgehauen. Seitdem verbrachte Pip die Mittagspause
               in der Schule am Computer, um nach ihr zu suchen. Wie eine Detektivin. Immer wieder
               blitzte das Bild der abgezehrten, blassen Frau, die sie als ihre Mutter kannte, in
               Facebook-Kommentaren ihrer Freundinnen und Arbeitskollegen auf, aber sie blieb verschwunden.
               Mit großer Akribie inspizierte Pip die geposteten Fotos, suchte unter den Männern
               und Frauen auf Partys oder am Strand nach dem vertrauten Gesicht, dem langen, dünnen
               Haar, dem spitzen Kinn. Was würde sie sie fragen, wenn sie sie fand? Warum sie sich
               nicht mal verabschiedet hatte? Warum sie Pip nicht mitgenommen, sondern hier bei ihm
               gelassen hatte? Sie hatten beide im Nebel seiner Wut und Traurigkeit gelebt, hatten
               sich an den Händen gehalten, gehofft, aber nicht recht geglaubt, dass sich dieser
               Nebel irgendwann lichten und den Blick auf einen sicheren Hafen freigeben würde. Doch
               Pips Mutter hatte sie losgelassen und war allein und ohne Vorwarnung im Nebel verschwunden.
               Und hatte ihren Schritt offenbar nie bereut.
            


      Die Fragen gingen ihr dauernd durch den Kopf, manchmal verlor sie darüber ihr Zeitgefühl,
               und wenn sie wieder zu sich kam, stand sie irgendwo im Zimmer, den Blick zu Boden
               gerichtet, voller Sehnsucht nach ihrer Mutter. Es war, als wollte man einen fehlenden
               Körperteil bewegen.
            


      Sie riss sich aus ihren Gedanken. Pip wusste, dass sie sich nicht für immer in ihrem
               Zimmer einsperren konnte. Er würde sich vernachlässigt fühlen. Also schlüpfte sie
               in T-Shirt und Shorts und kehrte zurück in den eisigen Nebel. Er stand am Fenster
               und blickte hinaus, der Sonnenuntergang beleuchtete sein unrasiertes Gesicht. Es war
               das letzte Mal, dass sie ihm in die Augen sah. Rotes Leuchten in seinen Pupillen,
               Wolkenschatten.
            


      »Mir geht’s nicht gut«, sagte er.


      »Was ist denn?«, fragte sie, während sie die wie Soldaten aufgereihten braunen Flaschen
               von der Spüle räumte.
            


      »Was zum Teufel soll die beschissene Fragerei? Mir geht’s nicht gut, basta.«


      Sie zuckte zusammen. »Ja, es ist sehr heiß heute.« Im nahegelegenen Nationalpark hatten
               sie zum Feuerschutz kontrollierte Brände gelegt, um den Regenwald auszudünnen. Auf
               Zügen und mit Lastwagen transportierten sie das Zuckerrohr ab, bevor die Waldbrandsaison
               begann. Auf dem Heimweg hatte sie den Rauch gerochen.
            


      Während sie zum Geschirrspülen Wasser einließ, spürte sie die Blicke ihres Vaters.
               Seinen ersten Angriff hatte sie nie vergessen. Er hatte neben dem Tisch gestanden,
               den Abschiedsbrief ihrer Mutter in der Hand, seine Welt auf den Kopf gestellt, als
               Pip wie ein junger Hund durch die Tür gestürzt kam. Es war schon ein Jahr her, doch
               sie wusste noch ganz genau, wie sich seine Finger in ihre Haut gebohrt hatten.
            


      »Ist dir doch scheißegal, wie’s mir geht«, stellte ihr Vater jetzt fest. Krampfhaft
               überlegte sie, was ihre Mutter in so einer Situation gesagt hätte, doch ihr fiel nichts
               ein. Schließlich war sie das Kind. Wenn überhaupt, sollte er sich um sie kümmern,
               wenn es ihr schlecht ging. Es war seine Aufgabe, ihr Zuwendung, Ratschläge oder Mitgefühl
               zu geben. Die Welt stand immer noch auf dem Kopf, ihr Vater bekam Trotzanfälle, während
               sie sich um den Abwasch kümmerte.
            


      Erst als er sich ins Wohnzimmer verzog, atmete sie erleichtert auf. Die Seifenblasen
               unter ihren Fingern schillerten in allen Farben des Regenbogens. Dann ertönte plötzlich
               ein Schrei, der ihr durch Mark und Bein ging.
            


      »Was ist denn los?«, rief sie entsetzt.


      »Weiß ich doch nicht!« Er rieb sich die Brust. »Mir geht’s nicht gut.«


      »Kann ich dir helfen?«


      Es klang, als hätte er einen Schluckauf. Oder Husten. Die Hand war ins Hemd gekrallt.
               Sie stand mit dem Rücken an die Arbeitsplatte gelehnt und sah ihm wie gelähmt zu.
               Jeder Muskel ihres Körpers war angespannt. Im Gegensatz zu ihrem Vater wusste Pip
               genau, was hier los war. Er sah sie verwirrt an.
            


      Nur zwei Wochen vorher hatte sie mit ihren Freundinnen in der Turnhalle gesessen,
               als der Sportlehrer am alten Fernsehapparat und am DVD-Spieler rumgefummelt hatte, weil er ihnen einen Film zeigen wollte. Sie pulte gelangweilt
               an ihrer Gummisohle herum, aber irgendwann hatte der Lehrer die Geräte zum Laufen
               gebracht, und auf dem Bildschirm waren zwei Zeichentrickfiguren aufgetaucht. Die eine
               drückte der anderen auf der Brust herum und pustete ihr immer wieder in den geöffneten
               Mund. Lippen über Lippen. Zahlen liefen über den Bildschirm. Hier ging es offenbar
               um Leben und Tod, ein Kind wurde aus dem Wasser gezogen, ein älterer Herr fiel vom
               Laufband – doch die Stimme auf dem Übungsvideo klang stets unnatürlich fröhlich.
            


      »ALS NÄCHSTES kontrollieren Sie die Atmung des Patienten. SEHEN! HÖREN! FÜHLEN!«
            


      Die hübschen Figuren im Erste-Hilfe-Video hatten die ganze Zeit gelächelt, sogar,
               wenn sie das Bewusstsein verloren hatten. Pips Vater hingegen lächelte nicht. Er wand
               sich im Sessel, gab diese seltsam keuchenden Schluckaufgeräusche von sich, und die
               nassen Strähnen seines ungewaschenen Haars zitterten auf seinem Gesicht. Sein Blick
               wanderte zum Telefon auf der Anrichte neben ihr. Sie wusste genau, was er wollte.
               Wusste, dass das Telefon neben ihr lag. Wusste, dass sie den Notarzt rufen sollte.
            


      Aber sie tat es nicht.


      Pip blieb stocksteif stehen. Mit unkontrollierten Bewegungen kroch ihr Vater über
               den Wohnzimmerboden auf sie zu. Kurz vor der Küche streckte er die Hand nach ihr aus,
               doch der Schmerz hatte ihn fest im Griff. Sein Gesicht lief blau an, dann weiß. Die
               dunkle Wolke war jetzt in ihm drin, ließ ihn aufquellen und drang durch seine Haut
               nach außen. Nur wenige Meter vor ihr brach er schließlich zusammen, die Hand nach
               ihrem Fuß ausgestreckt, die Finger verkrampft.
            


      Sie rutschte an der Anrichte hinunter zu Boden und starrte auf die kahle Stelle auf
               seinem Oberkopf. Aus dieser Perspektive sah sein Gesicht so ungewohnt aus, die Brauen
               für immer gesenkt, der Nasenrücken noch schweißfeucht.
            


      Sekunden verstrichen. Minuten. In ihrer Vorstellung sprang sie auf, brachte ihn in
               die stabile Seitenlage, kontrollierte seinen Puls, alles begleitet von einer unpassend
               munteren Stimme: Jetzt legt Pip dem Patienten die Hände auf den BRUSTKORB!


      In Wirklichkeit tat sie nichts. Irgendwann zog sie sich wieder hoch, verharrte aber
               in der Hocke, weil sie auf einmal keine Kraft mehr hatte. Ihr Körper war so schwer.
               Zitternd griff sie nach dem Telefon, strauchelte, stürzte gegen den Küchenschrank
               und hielt sich den Apparat an die Brust.
            


      Noch immer rief sie keinen Notarzt.


      Stattdessen sah sie zu, wie ihr Vater auf dem Boden ihrer kleinen Küche an einem Herzinfarkt
               starb. Sie half ihm nicht, rief keinen Krankenwagen. Nach und nach erloschen seine
               Lebensgeister, wie die Lichter in einem großen Haus mit leeren Fluren. Der Tod knipste
               sie alle aus, ging von Zimmer zu Zimmer, raubte ihm die Luft und die Seele, schloss
               alle Fenster und Türen. Zog die Vorhänge zu. Ende. Feierabend. Pip drückte den Hörer
               fest an die Brust wie ein Kind seine Puppe. Und tat nichts. Ein letzter roter Sonnenstreif
               leuchtete an der Wohnzimmerdecke, schmal und lang wie eine Ziellinie. Langsam verblasste
               er und verschwand. Lange danach drückte sie auf die gummiweichen Tasten und sagte
               das, was sie sagen musste.
            


      Wann hat er aufgehört zu atmen?, wollte der Einsatzleiter wissen.


      Erst vor ein paar Minuten.


      Wusste Pip, wie man eine Herzmassage ausführte?


      Ja.


      Hatte sie es schon versucht?


      Ja.


      Könnte sie damit weitermachen, bis die Sanitäter kamen?


      Natürlich.


      Der Einsatzleiter legte auf. Der Krankenwagen fuhr los. Irgendjemand tippte Informationen
               in einen Computer. Auf dem Bildschirm erschienen Alarmsignale. Pip stellte sich vor,
               wie dies alles geschah, während sie mit dem Hörer in der Hand dasaß und ihren toten
               Vater betrachtete und nichts tat. Ihn nicht berührte. Nicht mal so tat.
            


      Als Pip älter war, mittlerweile Polizistin, verstand sie, was sie an jenem Abend falsch
               gemacht hatte. Sie hatte dem Einsatzleiter erzählt, ihr Vater sei gerade erst gestorben
               und behauptet, eine Herzmassage durchgeführt zu haben, auf die ihr Vater nicht reagiert
               hätte, doch sie hätte trotzdem weitergemacht. Die Sanitäter hatten ihre Lüge sicher
               sofort entlarvt, denn Pips Vater war umgekippt und dort gestorben, wo er gefallen
               war. Die bläulichen Verfärbungen, die sich rasch über seinen Brustkorb bis zur Unterseite
               seiner Arme und sein Gesicht ausgebreitet hatten, weil kein Blut mehr zirkulierte,
               hatten ihnen sofort gezeigt, was hier passiert war. Niemand hatte ihn berührt. Pip
               hatte eindeutig keinerlei Wiederbelebungsmaßnahmen durchgeführt. Sein Hemd war noch
               zugeknöpft. Die Körpertemperatur und die blasse, wächserne Haut waren deutliche Anzeichen
               dafür, dass ihr Patient mindestens eine Stunde tot gewesen war, bevor Pip sie alarmiert
               hatte. Wahrscheinlich sogar zwei.
            


      Ihr Verhalten hätte Folgen haben sollen. Es war vielleicht nicht kriminell gewesen,
               doch sie hatte ihrem sterbenden Vater keine Erste Hilfe geleistet und danach deswegen
               gelogen. So benahm sich keine psychisch gesunde Jugendliche. Jemand hätte darauf bestehen
               sollen, ihr Fehlverhalten aktenkundig zu machen. Sie irgendwie verwarnen sollen. Man
               hätte Pip nach einer psychologischen Beurteilung in ein Therapieprogramm aufnehmen
               und das Jugendamt informieren müssen. Kurz gesagt: Irgendwer hätte diesen Augenblick
               im Leben der fünfzehnjährigen Pip Sweeney festhalten sollen. Damit sie ihn nie vergessen
               würde.
            


      Stattdessen hatte Pip im Krankenwagen gesessen, der ihren toten Vater ins Cairns Base
               Hospital brachte, und sich gefragt, wann man ihr Handschellen anlegen und sie ins
               Gefängnis stecken würde. Sie wartete in einem langen, leeren Flur, während man versuchte,
               ihre Mutter ausfindig zu machen. Den Blick fest auf ihre Schuhe gerichtet, lauschte
               Pip dem Klicken und Piepsen aus den Zimmern und überlegte sich, was sie antworten
               würde, wenn die Leute sie fragten, warum sie ihren Vater sterben ließ. Die ältere
               Frau im weißen Kittel bemerkte sie erst, als sie sich neben ihr niederließ und sie
               ansprach. Ihre Unterhaltung dauerte nicht länger als zehn Minuten. Sie redeten nicht
               über ihren Vater, sondern über die Schule und ihre Freundinnen. Geplänkel. Doch die
               kurze Begegnung mit der älteren Frau mit den großen, feuchten Augen und den violett
               lackierten Fingernägeln hatte sich für immer in Pips Gedächtnis gebrannt.
            


      Als die Polizei schließlich eintraf, brach Pip beim Anblick der Handschellen an ihren
               Gürteln und dem Streifenwagen vor der gläsernen Eingangstür des Krankenhauses in Tränen
               aus. Und da die Schleusentore nun geöffnet waren, konnte sie die Flut nicht mehr aufhalten.
               So panisch, so verzweifelt schluchzte sie vor sich hin, dass die Officers besorgt
               Blicke tauschten. Sie hätten ihren Onkel gefunden, informierten sie sie. Sie seien
               gekommen, um sie zu ihm zu bringen, wo sie bis auf weiteres bleiben sollte. Zitternd
               war Pip aufgestanden und auf den Arm der großen, drahtigen Polizistin gestützt zum
               Wagen gestolpert. Auf dem Weg zum Ausgang hatte die Frau ihre Hand ergriffen und sie
               fest gedrückt. Und da hatte sie endlich wieder ihre Mutter gespürt.
            


      Als Pip sich in die Besucherliste der Rechtsmedizin am Empfang des Cairns Base Hospital
               eintrug, musste sie an ihren Vater denken. Der Flur, auf dem sie damals gesessen hatte,
               befand sich nur zwei Stockwerke höher. Man musste ihn hier entlanggeschoben haben,
               durch diese Türen, über diesen langen grünen Gang und in die gekachelten Räume dort
               hinten. Die ältere Frau, die damals kurz mit ihr gesprochen hatte, hieß Dr. Valerie
               Gratteur. Sie hatte die Verfärbungen auf der Brust und den Armen ihres Vaters ignoriert
               und sie nicht auf dem Totenschein eingetragen. Stattdessen hatte sie festgehalten,
               dass der Mann nach vergeblichen Wiederbelebungsversuchen gestorben war. Jahre später,
               als man Pip gerade zum Constable ernannt und frisch von der Polizeischule entlassen
               hatte, war sie in die Rechtsmedizin gekommen, um Dr. Gratteur zu fragen, warum sie
               es damals so entschieden hatte. Zuerst versuchte die ältere Frau, sie abzuwimmeln.
               Sie könne sich nicht mehr an den Fall erinnern. Doch Pip beharrte auf einer Antwort.
               Da hatte sie ihr erklärt, dass sie nicht nur Leichen beschaute. »Ich sehe alles«,
               sagte sie. Dr. Valerie Gratteur hatte dafür gesorgt, dass niemand von Pips Versagen
               erfuhr.
            


      Ja, so empfand sie es auch heute noch. Sie hatte versagt und ihren Vater nicht gerettet.
               Wenn sie nicht versagt hätte, wäre ihr aufgefallen, dass ihr Vater nach dem Verschwinden
               ihrer Mutter einen Zusammenbruch erlitten hatte. Sie hätte einen Krankenwagen rufen
               sollen. Hätte ihn umdrehen, sein Hemd aufreißen, auf den Brustkorb drücken und ihm
               noch eine Chance geben sollen.
            


      Sie riss sich aus den Gedanken.


      In Labor 1 lagen zwei Leichen in der Mitte des Raums. Die beiden Toten waren nackt
               unter dem weißen Leinentuch und hatten die Zehen steif nach oben gereckt, sodass sie
               unter dem makellosen Stoff wie spitze Gipfel aufragten. Im grellen Licht sahen die
               beiden Körper mit den typischen Vertiefungen und Hügeln fast lächerlich aus, wie Bühnenrequisiten
               oder Halloweendekorationen. Das Leben zweier junger Menschen, jäh beendet. Dr. Gratteur
               war nirgends zu sehen.
            


      Nervös fummelte Pip an ihrer Polizeimarke herum. Plötzlich erfasste sie eine makabre
               Neugier. Vorsichtig näherte sie sich der ersten Leiche, versuchte, durch die winzigen
               Löcher im Gewebe ein Gesicht zu erkennen. Geschlossene Augen. Dunkles Haar. Mit einem
               raschen Blick zur Tür streckte Pip die Hand aus.
            


      Da fuhr die Leiche plötzlich hoch.


      »FINGER WEG VON DEN TOTEN!«, kreischte Amanda.
            


      Sie schob das Tuch nach unten, riss es Pip aus der Hand und setzte sich blitzschnell
               auf. Wie ein Springteufel. Pips Schreckensschrei hallte an den gekachelten Wänden
               wider, er klang unnatürlich laut. Sie ließ sich entsetzt auf die nächste Bank fallen,
               Amandas irres Gekicher in den Ohren.
            


      »Blöde Zicke!«, zischte Pip und spürte, wie ihr heiß wurde. »Verdammtes kleines Miststück!«


      »Haha«, grölte Amanda. »Voll erwischt! So gut! O Gott, das ist sooo lustig. Mein Bauch!«
               Sie bedeckte ihr Gesicht, schaukelte vor und zurück wie eine groteske Totenmarionette,
               die ihr Ableben bejammert. Vor lauter Lachen bekam sie fast keine Luft mehr.
            


      »Was ist denn hier los?« Dr. Gratteur schob eine Metallbahre durch die Schwingtüren,
               darauf eine Leiche unter einem weißen Tuch. Eine echte, das zweite Mordopfer. »Wieso
               kreischst du hier so rum?«
            


      »Ich habe Sweeney einen Mordsschrecken eingejagt!«, jubilierte Amanda und schlug sich
               auf die Brust, um ihr Gelächter in den Griff zu bekommen. »Sie hat sich in die Hose
               geschissen. Stimmt’s, Sweens? Haben Sie doch. Geben Sie’s zu! Mann, hab ich die Frau
               verarscht!«
            


      »Der alte Witz mit der lebenden Toten?« Gratteur schenkte Pip einen mitleidigen Blick.
               »Das letzte Mal ist schon verdammt lang her. Damit haben wir den jungen Krankenschwestern
               bei der ersten Schicht immer einen Höllenschrecken eingejagt. Also wirklich, Pip,
               darauf hätten Sie sich einstellen müssen, Sie wussten doch, dass unsere Komikerin
               heute mitkommt.« Sie schubste Amanda von der Bahre.
            


      »Diese urkomische Komikerin«, ergänzte Amanda.


      Sweeney rückte ihre Kleidung zurecht. »Kennen Sie sich?«, fragte sie, um Ablenkung
               bemüht.
            


      »Sie kennt meine Methoden.« Amanda zwinkerte der Rechtsmedizinerin zu, die mit Kopfschütteln
               reagierte.
            


      »Ich hatte mit einigen Fällen zu tun, in denen sie ermittelt hat«, erklärte Val. »Wir
               haben uns in Teds Haus kennengelernt, ich kümmere mich um seine Gänsefamilie, wenn
               er nicht da ist, und das letzte Mal habe ich Amanda getroffen, die dort ihr Unwesen
               trieb.«
            


      »Ihr urkomisches Unwesen!«
            


      Sweeney behielt Amanda in Blick, während Dr. Gratteur die Leichen von den Tüchern
               befreite. Die zierliche Ermittlerin lehnte sich an den Seziertisch, den abwesenden
               Blick zur Spüle gerichtet, und schien in einen Tagtraum zu versinken. Sie zuckte am
               ganzen Körper und machte winzige unkontrollierte Bewegungen, wippte von einem Bein
               aufs andere, tippte nervös auf ihrem Oberarm herum und neigte immer wieder den Kopf
               leicht nach rechts. Als die Leichen schließlich unbedeckt dalagen, gähnte sie und
               stierte demonstrativ zur Decke. Als Amanda ihren Unterkiefer mit einem vernehmlichen
               Klicken einrasten ließ, drehte sich Sweeney der Magen um.
            


      Sie war völlig emotionslos. Amanda hätte genauso gut vor einer Schaufensterpuppe stehen
               können.
            


      »An die Arbeit.« Dr. Gratteur krempelte die Ärmel auf und streifte sich die Latexhandschuhe
               über. »Hier liegen sie. Die zwei Liebenden.«
            


      Sweeney plusterte sich auf. »Amanda hat Sie schon eingeweiht? Sie wissen von der Affäre?«


      »Nein.« Dr. Gratteur trat einen Schritt zurück. »Wieso? War das ein Geheimnis?« Sie
               zeigte erst auf Keema, dann auf Andrew.
            


      »Ja. Er hat bereits eine Freundin.« Sweeney räusperte sich. »Gehabt.«


      »Nun, ich habe Keemas Speichel auf Andrews Penis gefunden«, erklärte Dr. Gratteur.
               »Falls es also keine andere, völlig abwegige Erklärung für dieses Phänomen gibt, gehe
               ich davon aus, dass die beiden in einer sexuellen Beziehung zueinander standen.«
            


      »Hab ich doch gesagt!«, rief Amanda so laut, dass Sweeney zusammenzuckte. Sie grinste
               wie ein Honigkuchenpferd. »Haha! Das macht Spaß. Ich hatte recht. Mein lieber Specht, ich hab recht. Das ist klar ganz wunderbar, weil ich mal wieder schlauer war.«
            


      »Amanda Superstar«, ergänzte Val spöttisch.
            


      »Dank der Affäre steht Stephanie jetzt ganz oben auf unserer Liste der Verdächtigen«,
               überlegte Pip laut. »Vielleicht ist sie ihnen auf die Schliche gekommen und hat sie
               aus Rache erschossen. Wir müssen ihr Alibi noch mal überprüfen. Und herausfinden,
               ob Keema einen Freund hatte oder ob ihr Verhältnis sonst noch jemandem gegen den Strich
               ging.«
            


      »Der hier«, sagte Dr. Gratteur und ging um die Bahre mit Andrews Leichnam herum. »Gibt
               Ihnen vielleicht ein paar Anhaltspunkte. Kommen Sie mal näher ran.«
            


      Amanda stand sofort Gewehr bei Fuß. Sweeney hingegen näherte sich mit Bedacht und
               einem flauen Gefühl in der Magengrube. Bis jetzt hatte sie die Toten nur flüchtig
               angesehen, den Anblick so gut es ging vermieden, doch jetzt hatte sie Andrews blassen,
               leblosen Körper direkt vor Augen, seinen schlaffen Penis, das dunkle Schamhaar, die
               massiven Oberschenkel breit und flach auf dem glänzenden Stahltisch. Ein Hohlraum
               klaffte in seiner Brust, wo Dr. Gratteur das Skalpell angesetzt hatte, um die inneren
               Organe zu entnehmen und andere Todesursachen kategorisch auszuschließen. Sein Bauch
               wirkte unnatürlich eingefallen, der leicht zerknitterte, verschlafene Ausdruck war
               eine Folge der Erschlaffung seiner Gesichtsmuskeln und der fehlenden Durchblutung
               des Gewebes, wie Pip wusste. Er sah aus wie ein zerlaufendes Wachsbildnis seiner selbst.
               Befremdlich glatte Haut mit Pausbacken.
            


      Und dann war da noch die Wunde am Oberkopf. Ein Gewirr aus Fleisch, Haaren, Knochen.
               Sweeney atmete laut aus und sah weg.
            


      Dr. Gratteur hob Andrews Hand. »Ich habe Schmutz gefunden«, sagte sie. »Hier, zwischen
               den Fingern. Hatte sich unter seinem Silberring verfangen. Die Nägel waren sauber.«
            


      »Schmutz«, wiederholte Amanda. »Hm.«


      »Was macht ein Barkeeper mit Schmutz an den Händen?«


      »Tja, wahrscheinlich hat er sich draußen aufgehalten. Im Regenwald«, vermutete Sweeney.
               »Vielleicht hat er … keine Ahnung. Was aufgehoben? Einen schmutzigen Stein oder einen
               Stock?«
            


      »War seine Kleidung auch schmutzig?«, fragte Dr. Gratteur. »Ich habe nichts bekommen,
               die Sachen sind direkt in der Forensik gelandet.«
            


      »Weiß ich nicht, aber ich werde nachfragen.«


      Amanda inspizierte Andrews Hände. Sie schnupperte an den Fingern, hielt sie sich an
               die Wange. Spreizte seine Handfläche und begutachtete die Linien.
            


      »Vielleicht ist er gestürzt«, sagte sie plötzlich.


      »Wie kommen Sie darauf?«


      »Na, der Schmutz war zwischen den Fingern.« Sie zog die Finger auseinander. »Wenn
               er was aufgehoben hätte, wäre der Schmutz auf der Handfläche, aber nicht unterm Ring.
               Ist er aber hingefallen, hat er garantiert die Hand ausgestreckt, um den Sturz abzufangen.
               Die Hand ist am Boden vorwärts gerutscht und dabei ist der Schmutz zwischen die Finger
               und unter den Ring gekommen. Möglicherweise hat er sich den Schmutz von den Händen
               geklopft oder gerieben, aber zwischen den Fingern wäre was hängengeblieben, selbst
               wenn er sie sich gewaschen hätte.«
            


      »Könnte sogar sein, dass er den Angriff vorausgesehen hat«, stimmte Sweeney ein. »Ist
               weggerannt, um dem Mörder zu entkommen. Der Boden war feucht, voller Laub. Er ist
               ausgerutscht.«
            


      »Wenn er fliehen wollte, wieso in die Bar laufen?«, fragte Amanda. »Wäre er nicht
               eher in den Busch geflohen?«
            


      »Wollte sich eine Waffe besorgen? Oder Keema warnen?«, sagte Sweeney.


      Die drei Frauen betrachteten die Leichen. Amanda hielt immer noch die Hand des Toten,
               wie die Angehörige eines Komapatienten, die versucht, dem leblosen Körper neue Kraft
               einzuhauchen und die schlaffen Finger zu wärmen. Sweeney beobachtete sie. Amandas
               Miene war immer noch ausdruckslos. Sie zeigte keine Regung.
            


    


  




  

    

      Kompletter Blackout. Das kannte ich. Diese siedend heißen Minuten, als sie mich in
               meiner eigenen Wache aus der Arrestzelle holten und zum Silverwater Remand Center
               abtransportierten. Mich vor sich hertrieben wie ein Stück Vieh, an den Handgelenken
               gefesselt. In den Bus. Aus dem Bus. Den Gang entlang ans Ende einer Schlange, in der
               Männer bereits darauf warteten, dem Gefängnisarzt vorgeführt zu werden. Dann die Untersuchung,
               nackt, mitten in einem Raum voller Gefängniswärter mit Schlagstöcken. Das alles hatte
               ich nur überlebt, weil ich mich emotional komplett von diesem Prozess abgekoppelt
               hatte, dieser absurden Verwandlung vom Polizisten zum Verbrecher. Ich tat wie mir
               befohlen. Hob die Hände, wandte mich um, neigte den Kopf nach vorn, unterschrieb die
               Papiere, die man mir unter die Nase hielt. Nahm meinen Stapel mit der zusammengelegten
               Gefängniskleidung und dem Waschzeug entgegen und begab mich in die Zelle. Setzte mich
               auf die Pritsche. Konzentrierte mich auf meinen Atem.
            


      Nach den Enthüllungen meiner alten Schulfreundin Melanie Springfield ging das Interview
               mit Lara Eggington tatsächlich noch weiter. Ich wusste, dass Sean versucht hatte,
               es zu beenden und man seinen Disput mit dem Produzenten mit der Kamera festgehalten
               hatte. Es wurden Konsequenzen angedroht, jemand sprach von Vertragsbruch. Also hatte
               ich weitere Fragen beantwortet, und die Anschuldigungen waren in den Hintergrund gerückt.
               An den Rest des Interviews kann ich mich nicht mehr erinnern.
            


      Ich hatte die Kontrolle abgegeben, meine Gefühle ausgeschaltet. Irgendwo auf dem Flur
               stritt Sean sich mit den Bodyguards. Ich sah aus dem Fenster auf die Straße, wo sich
               eine Meute Reporter versammelt hatte. Sie hatten von meinem Interview erfahren und
               sich schon im Vorfeld am Eingang positioniert, damit sie mich danach dort abfangen
               konnten. So was verbreitet sich wie ein Lauffeuer. Menschen und Kameras drängten sich
               in der Auffahrt zu den Studios von Channel Three.
            


      »Er kommt mit zu mir«, sagte Sean. »Dort wartet schon ein Kollege. Wir überlegen uns
               eine Verteidigungsstrategie. Diesen verdammten Mistverein werden wir verklagen. Ted?
               Ted? Kommen Sie, mein Freund. Wir gehen!« Er packte mich am Arm.
            


      »Khalid will, dass wir ihn in sein Haus bringen«, sagte Linda. »Ende der Durchsage.«


      Am Ende gewannen meine Wächter, denn sie waren stärker. Man packte mich, stieß mich
               weiter, bis ich mich schließlich erneut auf der Rückbank des vertrauten riesigen,
               luxuriösen Wagens wiederfand, meine hünenhaften, reglosen Bewacher auf den vorderen
               Sitzen. Nur schemenhaft konnte ich mich jetzt daran erinnern, dass sie mich, einer
               vor mir, einer hinter mir, im Blitzlichtgewitter durch die Menge bugsiert und die
               Fotografen von mir ferngehalten hatten. Sharon schubste einen so heftig von mir weg,
               dass der Mann fast gestürzt wäre.
            


      Wieder im Wagen, riskierte ich blöderweise einen Blick auf mein Handy. Bevor mir bewusst
               wurde, was ich da tat, hatte ich schon bei Google meinen Namen eingetippt. Es hagelte
               Treffer.
            


      

        BREAKING NEWS: Neue Anschuldigungen im Fall Conkaffey!
               


        BRANDAKTUELL: Produzenten von Stories and Lives machen keine weiteren Angaben über neue Gerüchte um Ted Conkaffey.
               


        NEWSFLASH: Ted Conkaffey: Jetzt spricht ein weiteres Opfer.
               


      


      Aktuell, neu, brandeilig. Die Reporter hatten nicht nur von meinem Interview erfahren, jemand hatte ihnen gesteckt,
               dass es neue Anschuldigungen gab. Im Internet verbreitete sich die Nachricht wie ein
               Buschfeuer. Ich vergrub den Kopf in den Händen, raufte mir die Haare. Ich spürte förmlich,
               wie ich innerlich zerbrach. Mein Verstand setzte aus, in meinem Hirn tobten nur noch
               unkontrollierte Impulse.
            


      Wie konnte sie … ich habe nie …. gar nicht … weiß nicht mal … was, wenn sie … warum
                     hat sie nicht …?


      Ich verlor jegliches Zeitgefühl. Plötzlich folgte ich den Riesen durch die imposanten
               Doppeltüren einer großen Villa irgendwo am Stadtrand, und das grelle Sonnenlicht,
               das sich im Wasser eines übergroßen Brunnens inmitten einer säuberlich manikürten
               Rasenlandschaft spiegelte, stach mir direkt in den Schädel. Im Haus ertönten Stimmen,
               Poltern und immer wieder das perlende Gelächter einer Frau. Khalid Farahs Haus. Ich
               erinnerte mich. Genau diese Türen hatte ich einst eingetreten, den penibel gekleideten
               Mann auf ebenjenem beigefarbenen Sofa im Wohnzimmer festgehalten, während meine Männer
               auf der Suche nach Drogen sein Heim auf den Kopf gestellt hatten.
            


      Drogen gab es jetzt hier zur Genüge. Als ich am vorderen Wohnzimmer vorbeikam, sah
               ich sie kurz auf dem Couchtisch liegen, dazu lauter tätowierte Typen, die sich entspannt
               in den Kissen fläzten, dunkle Augen mit langen Wimpern, gespitzte Lippen, Silberketten.
               Die Wächter des Allerheiligsten. Ein Rudel Männer mit wachsglänzenden Frisuren und
               rasierten Mustern über den Ohren. Ich ging weiter und stieß fast mit einer Frau zusammen.
               Sie trug eine Platte mit kleinen wie Fleischbällchen aussehenden Snacks durch eine
               breite Schwingtür in eine riesige Küche. In einem weiteren geräumigen Salon hatten
               sich Leute zum Essen um einen Tisch versammelt. Junge. Alte. Eine Menge Rotwein.
            


      »Cappuccino!«, hörte ich Khalid von der Terrasse rufen. Wieder führte man mich ans
               Tageslicht. Ich weiß noch genau, wie ich bei der Durchsuchung in diesen weitläufigen
               Garten getreten war und irgendwo in der Ferne den glitzernden Hafen erspäht hatte,
               der auch jetzt noch zwischen den ähnlich überdimensionierten Anwesen der Nachbarschaft
               zu sehen war. Der junge Prinz lehnte mit einem Glas in der Hand an der Steinmauer.
               Hier draußen war es kühl. Oder stand ich immer noch unter Schock von dem Interview?
               Mein Handy vibrierte in der Hosentasche. Ich bemerkte eine Schar Frauen mit Weingläsern
               in den Händen, die sich weiter hinten auf der ausgedehnten Terrasse auf Liegestühlen
               zusammengerottet hatten.
            


      »Ups, dein Gesicht!« Grinsend wies Khalid mit dem Kinn auf mich. »Wie ein kleiner
               Junge, der zum ersten Mal aufs Klo geht. Übel siehst du aus, Bro.«
            


      »Mir geht’s nicht gut.«


      »Hab’s in den Nachrichten gesehen. Du bist geliefert.«


      »Mmmm«, machte ich und hielt mir den Bauch. Meine Kehle brannte. Aus unerfindlichen
               Gründen hatte ich vergessen, wie man die Worte zu einem Satz verbindet. Stattdessen
               lagen sie mir wie Murmeln im Mund. »Nicht gut. Gar nicht gut.«
            


      »Wer ist dieses Mädchen? Warum labert sie so einen Mist? Erzähl mir, was hier abgeht.«


      Er klang anders. Der letzte Satz war ein Befehl gewesen. Zum ersten Mal wurde mir
               klar, wie riskant meine Lage war. Ich befand mich im Haus eines der gefährlichsten
               Drogenbarone des Landes, ein Mann, der die Hand für mich ins Feuer gelegt und stets
               an meine Unschuld geglaubt hatte. Seine Männer hatten mich beschützt, auch als die
               neuen Vorwürfe gegen mich herauskamen. Ich wusste genau, was er dachte. Dasselbe wie
               alle anderen, wenn sie das Interview sahen. Wie wahrscheinlich war es, dass ein Unschuldiger
               von zwei Opfern desselben Verbrechens bezichtigt wurde? Ich wandte den Blick ab und
               beobachtete die Frauen am Ende der Terrasse. Sie gehörten nicht zur Familie, sondern
               waren wie die Männer im Wohnzimmer: Khalids Anhängsel, von seiner Familie toleriert,
               weil seine Arbeit und der Umgang mit diesen Leuten ihm diese Villa mit Garten finanzierte.
               Die Frauen waren von exotischer, nachgerade unnatürlicher Schönheit, gebräunt, gepflegt
               und mit glitzernden Kleidern angetan. Lebensgefährlich hohe Absätze. Als ich Khalid
               ansah, entdeckte ich ein skeptisches Interesse in seinem Blick. Fragte er sich, ob
               ich erwachsene Frauen attraktiv fand?
            


      »Diese Frau. Auf der Highschool war ich mit ihr zusammen«, erklärte ich. Einmal freigesetzt,
               purzelten mir die Worte unkontrolliert aus dem Mund. »Melanie Springfield. Damals
               war sie fünfzehn, ich achtzehn. Wir gingen auf dieselbe Schule. Es war nicht mal eine
               ernste Beziehung, sondern zwei Kinder, die ein bisschen knutschten und zusammen ins
               Kino gingen. Das Ganze hat … keine Ahnung, ein paar Wochen gedauert? Einen Monat?«
            


      »Hast du sie gefickt?«


      »Nein.«


      »Ach, komm schon!« Khalid schnaubte verächtlich. »Du warst achtzehn!«


      »Ich war schüchtern«, gestand ich. »… ein Spätzünder, würde man wohl sagen. Außerdem,
               war das echt so? Wann haben Jungs denn normalerweise Sex? Meine Güte. Ich war nicht
               besonders beliebt. Hing mit den Außenseitern ab.«
            


      »Also war sie nicht deine Erste?«


      »Nein, nein. Mein erstes Mal kam erst ein Jahr später. Ein Mädchen, das ich an der
               Uni kennengelernt hab.«
            


      »Und was soll dieser ganze Scheiß mit der kleinen Schwester? Du hast nicht mal mit
               ihr geschlafen? Wie sollst du dann mit der kleinen Schwester geschlafen haben?«
            


      »Ich weiß es nicht!«, rief ich, die Hände ausgestreckt. »Erzähl du’s mir! Keine Ahnung,
               warum sie so was behauptet. Ich kann es nicht erklären. Ich kenn sie nicht mal. Nach
               der Highschool haben wir uns aus den Augen verloren. Ich bin zur Polizei gegangen,
               habe lauter neue Leute kennengelernt, und das war’s.«
            


      Khalid schwieg. Er lehnte sich ans Geländer und beobachtete mich wie eine gelangweilte
               Raubkatze. Unter der Oberfläche lauerte die Gefahr. Mit einem Hieb könnte er mich
               in Stücke reißen. Und wieso auch nicht? Es war an mir, ihm eine plausible Erklärung
               zu liefern.
            


      Auf einmal fiel mir alles wieder ein. Verlegene, unsichere Teenager waren wir gewesen,
               die sich vor lauter Scham nicht mal in die Augen sehen konnten. »Ich erinnere mich
               daran, dass die kleine Schwester, Elise, mit Melanie und mir rumhing, wenn wir bei
               ihr zu Hause waren. Elise ging ihr fürchterlich auf die Nerven, und sie hat sie immer
               weggescheucht. Mehr hatte ich nicht mit ihr zu tun. Sie war die nervige kleine Schwester
               eines Mädchens, mit dem ich mich ein paarmal getroffen habe.«
            


      Meine Zähne klapperten, aber garantiert nicht, weil es auf der Terrasse kalt war.
               Mehr konnte ich Khalid nicht liefern. Wie sollte ich ihm beweisen, dass ich dieses
               Kind nicht belästigt hatte? Er spähte hinüber zu den Frauen am Ende der Terrasse.
               Dann wieder zu mir. Eine langbeinige Brünette in einem fließenden goldfarbenen Kleid
               schien ihn besonders zu interessieren.
            


      Er wies mit dem Glas in ihre Richtung. »Gefällt sie dir?«


      »Ach komm, Khalid.«


      »Du kannst sie haben, wenn du willst. Ich glaube, sie mag dich. Hat schon ’n paarmal
               rüber geglotzt.«
            


      »Und was genau würde ich damit beweisen?«


      »Weiß nicht«, sagte er vielsagend.


      »Ich war vierzehn Jahre mit meiner Frau zusammen. Wenn du mir jetzt eine von deinen
               Gespielinnen anbietest, wird dich das trotzdem nicht überzeugen, dass ich nicht der
               bin, für den mich die Leute halten.
            


      Er grinste. Ich hatte recht. Jetzt musste er sich entscheiden. Und anscheinend tat
               er genau das, während er mein Gesicht mit seinen Blicken abtastete und wahrscheinlich
               jede unserer Begegnungen Revue passieren ließ. Schon bald straffte er den Rücken,
               nahm das Glas in die andere Hand und trank.
            


      »Soll ich dafür sorgen, dass sie verschwindet?«


      »Nein«, sagte ich. »Auf keinen Fall. Ich will, dass es aufhört, klar, aber du hältst
               dich bitte da raus. Das muss glasklar sein, Khalid. Du glaubst, du wüsstest, was gut
               für mich ist. Verstehe ich. Aber eine solche Einmischung von dir wäre momentan eine
               absolute Katastrophe.«
            


      Er zuckte eine Achsel und schnalzte enttäuscht.


      »Ich mein das ernst!«, betonte ich.


      »Verstanden, Bro.«


      Mein Blick wanderte zum Horizont, wo sich die Skyline scharf und bedrohlich abzeichnete.
               »Ich muss zurück. Nach dem Interview haben sich vielleicht wieder ein paar aufgebrachte
               Bürger vor meinem Haus versammelt.«
            


      »Was willst du dagegen machen?«, fragte Khalid.


      »Keine Ahnung. Nichts? Bis wieder Gras über die Sache wächst. Ich spreche mit meinem
               Anwalt. Vielleicht … vielleicht verklagen wir sie? Dann muss sie zugeben, dass sie
               gelogen hat. Warum macht sie so was? Ich versteh’s nicht. Was hat sie davon?«
            


      »Du willst sie verklagen? O Mann, Bro, du musst dir echt überlegen, auf welcher Seite
               du stehst.«
            


      »Was meinst du damit?«


      »Die Bitch hat Scheiße über dich verbreitet. Wieso auch immer. Was sie davon hat,
               ist völlig egal. Sie hat gelogen. Und damit hat sie dich fertiggemacht. Alle.«
            


      »Ich weiß.«


      »Und jetzt willst du …«, er schnaubte, »… deinen beschissenen Anwalt darauf ansetzen?
               Sie verklagen? Willst du mich verarschen?«
            


      »Vielleicht.«


      »Du hast es mit den Bösen zu tun, Conkaffey«, sagte er und drückte mir die Schulter.
               »Der Typ, der das Kind vergewaltigt hat. Diese Bitch, die Scheiße über dich erzählt.
               Die kommen aus der Welt der Bösen. Böse Probleme bekämpft man mit bösen Lösungen.«
            


      Dieser kleine, mordsgefährliche Kerl stand stolz und aufrecht vor mir wie ein Löwe.
               Aber in seinen Augen lag etwas Flehendes. Er flehte mich an, ihn aus dem Käfig zu
               lassen. Es gab sie tatsächlich, die Bösen, und ich hatte mich blindlings in einen
               ihrer hell erleuchteten, luxuriösen Tempel führen lassen: Khalid Farahs Prachtvilla.
               Ich betrachtete die Gestalten, die hinter mir im Haus logierten, huschende Schemen,
               klirrende Gläser, Sessel auf flauschigen Teppichen. Eine ewige Party in einer edel
               ausgeschmückten Hölle. Als ich ans Geländer trat, lehnte Khalid sich dagegen, verschränkte
               die Arme und richtete den Blick auf die ferne Küste.
            


      »Du bist vom Schiff der Guten gefallen, Bro«, erklärte der Drogenbaron. »Jetzt bist
               du auf hoher See und musst dich über Wasser halten. Die kommen nicht zurück. Aber
               am Horizont flattert schon das schwarze Segel. Kommst du an Bord oder willst du absaufen?«
            


    


  




  

    

      Schiffe, Boote. Große weiße Flugzeuge mit riesigen Segel-Flügeln trugen mich heim
               zu meinen Gänsen, zu dem Fall, an dem ich eigentlich arbeiten wollte und den Dingen,
               die mir wichtig sein sollten. Gebeugten Hauptes marschierte ich zum Flieger, fest
               davon überzeugt, dass die Leute hinter mir über mich sprachen. Mein Gesicht flackerte
               über die Bildschirme neben der Abflugs- und Ankunftsliste. Obwohl noch keiner wusste,
               was genau mein Interview mit Stories and Lives enthüllen würde, eines stand jetzt schon fest: Das ganze Land würde dabei zusehen.
               Auf die Zuschauer übte diese Sendung eine starke Anziehungskraft aus, und mein Absturz
               erregte großes Aufsehen. Ich musste unbedingt nach Hause.
            


      Auf dem Weg an meinen Platz mied ich die Blicke der anderen Passagiere. Ohne es zu
               merken hatte ich meine Bordkarte völlig zerdrückt und musste sie erst wieder auseinanderfriemeln,
               um meine Sitzplatznummer zu erkennen. 10D, rechts. Neben mir saßen Kinder. Ein kleiner
               Junge am Fenster, in der Mitte seine ins Handy tippende Schwester, vielleicht sechzehn
               Jahre alt. Beide hatten rotes Haar. Hektisch griff ich mir an die schmerzende Kehle
               und sah mich hilfesuchend um.
            


      »Alles okay?«, fragte der Mann hinter mir.


      »Ich kann hier nicht sitzen«, brachte ich hervor.


      Das flachbrüstige Mädchen sah mich an. Die ungerechte Perfektion der Jugend: diese
               straffe, weiche Haut. Ihr T-Shirt zeigte das Konterfei eines Rockstars mit hohen Wangen und Klobürstenfrisur,
               nur wenig älter als sie selbst.
            


      »Wieso geht’s hier nicht weiter?«, fragte ein anderer.


      »Hier kann ich nicht sitzen«, wiederholte ich. Meine Arme zitterten, Panik schnürte
               mir die Kehle zu. Zu schnell drehte ich mich nach hinten um, sodass meine Tasche gegen
               den Nachbarsitz krachte. Flugbegleiter im roten Blazer standen am Ende des Ganges
               und fummelten an den Metallcontainern herum. Ich hielt direkt auf sie zu.
            


      »Bitte, ich brauche einen anderen Sitzplatz«, stammelte ich. Es waren zwei, ein Mann
               und eine Frau. Die Frau wandte sich zu mir um, schürzte die rot bemalten Lippen und
               zupfte ihren makellosen Dutt zurecht, als hätte meine Bitte ihn durcheinandergebracht.
            


      »Tut mir leid, Sir.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Alle Passagiere müssen die ihnen
               zugeteilten Plätze einnehmen. Zumindest während des Starts.«
            


      »Das geht nicht.«


      »Wieso nicht?«


      Ich kratzte zwanghaft an meiner Kehle herum. »Geht einfach nicht. Glauben Sie mir.
               Es ist in Ihrem Interesse, mir einen anderen Platz zu suchen.«
            


      Mittlerweile hatte sich auch der Flugbegleiter umgewandt. Er hielt zwei Tüten mit
               Mini-Muffins in der Hand. Als er mich erkannte, geriet er tatsächlich ins Straucheln.
            


      »Aber, Sir …«, setzte die Frau an.


      »Ist schon gut, Sheree.« Er packte mich an der Schulter. »Okay, Sir. Wir suchen Ihnen
               einen anderen Platz. Ich kümmere mich drum.«
            


      Er drängelte sich an mir vorbei durch den engen Spalt zwischen den Toiletten und zeigte
               auf einen Platz in der hintersten Reihe. Ich spürte, wie mir die Hitze aus dem Gesicht
               wich. Mit meiner Tasche nahm er mir eine große Last ab, auch im übertragenen Sinne.
               Ich sank in die Polster und versenkte mich sofort in eine Zeitschrift, die ich in
               der Lasche des Vordersitzes gefunden hatte. Irgendwann beruhigte sich mein Herzschlag.
            


      Ich fragte mich nicht, warum der junge Flugbegleiter mich gerettet hatte. Es lag nahe,
               dass er einfach einen Skandal vermeiden wollte. Für seine Fluggesellschaft war es
               sicher nicht vorteilhaft, wenn ein Foto von mir in einem ihrer Flugzeuge in den sozialen
               Medien die Runde machte. Irgendeiner würde garantiert zum Boykott aufrufen und man
               würde sich öffentlich fragen, ob mich das Personal während des Flugs ausreichend überwacht
               habe. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, welche Schreckensszenarien die Leute entwickeln
               würden: Ted Conkaffey lauert kleinen Mädchen auf dem Gang vor der Toilette auf. Man
               stelle sich vor, was passiert wäre, wenn ich neben einer Jugendlichen gesessen hätte.
               Die Airline wäre erledigt gewesen. Besser, mich ganz nach hinten zu verfrachten, wo
               mich niemand bemerken würde. Aus den Augen, aus dem Sinn.
            


      Doch als wir unsere Flughöhe erreicht hatten, tippte mir der Flugbegleiter an die
               Schulter und nestelte an meinem Tisch herum. Als ich hinter dem Heft hervorspähte,
               entdeckte ich die kleine Flasche Rotwein, einen Plastikbecher und eine Packung mit
               Käse und Kräckern. Er sah sich verstohlen um.
            


      »Halte durch, Ted!«, flüsterte er und verschwand.


      So köstlich hatten Wein und Käse noch nie geschmeckt!


      Es half nichts, ich brauchte eine Badezimmerparty.


      Diese Partys hatte ich das erste Mal für die Gänseküken veranstaltet, als sie noch
               so winzig und zerbrechlich gewesen waren, dass eine Windböe sie hatte wegpusten können.
               Da heftige Unwetter im humiden Klima Cairns an der Tagesordnung waren, musste ich
               die winzigen Wesen oft zu mir ins Haus nehmen, und damals war ich kurzerhand dazu
               übergegangen, sie in einer seichten Pfütze unter dem wachsamen Auge ihrer damals noch
               schwer angeschlagenen Gänsemutter in der Badewanne schwimmen zu lassen. Am Anfang
               hatte ich mich einfach neben sie auf den Toilettendeckel gesetzt und sie beim Dippen
               und Tauchen beobachtet, ihnen dabei zugesehen, wie sie mit ihren winzigen Paddelfüßchen
               und Schnäbelchen die weiße Emaillewanne erkundeten. Ich erfreute mich an ihrem Glück,
               denn ich konnte mich noch gut erinnern, wie sie am Ufer des Sees voller Angst geschrien
               hatten und ihre schrillen Paniklaute auch nicht abgeebbt waren, als ich sie nach ihrer
               Rettung in einer Pappschachtel zum Tierarzt gekarrt hatte. Damals hatte ich meinen
               väterlichen Instinkt voll auf sie konzentriert und alles darangesetzt, sie glücklich
               zu machen. Es war mir ein Bedürfnis, ein innerer Antrieb, ihr Leben mit schönen Erfahrungen
               zu bereichern. So kam es, dass ich bei meinen nächsten Inkognito-Einkäufen diverses
               Gummispielzeug erwarb und es den Gänsen in die Wanne warf, damit sie was Interessantes
               zum Anpicken und Raufen hatten. Eines Tages beschloss ich, mir ein Buch mitzunehmen
               und zu lesen, während die Kleinen in den winzigen Wellen herumtollten. Ein anderes
               Mal nahm ich mir Musik mit. Eh ich mich versah, wurden diese Stunden im Badezimmer
               zum Entspannungsprogramm: Ich machte es mir mit einem Glas Wein und Neil Diamond bequem,
               während meine gefiederte Familie in der Badewanne spielte. Sie schienen ihn zu mögen,
               den guten alten Neil.
            


      Kaum war ich in meinem Haus in Crimson Lake angekommen, ließ ich schon im Flur die
               Tasche fallen und hastete schnurstracks in den Garten, wo meine Gänse in ihrem Spielhaus
               die Nacht verbracht hatten. Ich hatte meine Piepmätze schmerzlich vermisst, und das
               Gefühl, das sich jetzt in meiner Brust ausbreitete, ähnelte der Sehnsucht nach meiner
               Tochter Lillian, die mich im Fahrstuhl vor dem Besuchstermin erfasst hatte. Meine
               Liebsten warteten schon auf mich. Daddy war zurück. Alles war wieder gut.
            


      Ich weiß nicht, ob Geflügel über so was wie Intuition verfügt, aber als ich die Tür
               vom Spielhaus entriegelte, kamen sie sofort heraus: ein Bataillon fetter, hüfthoher,
               watschelnder Soldaten. Sie zitterten so stark, dass ihre zarten Nackenfedern auf und
               ab wippten. Doch das lag nicht etwa daran, dass sie froren. Gänse zittern nämlich
               vor Aufregung. Irgendwie ahnten sie bereits, dass eine weitere Badezimmerparty anstand.
            


      Schon vor langer Zeit waren die Gänse zu groß geworden, um gemeinsam in der Wanne
               umherzupaddeln. Daher führte ich meine treuen Gefährten zunächst durch die Küche in
               den Flur, wo sie warten mussten, bis ich im Bad das Wasser eingelassen hatte. Dabei
               lauschte ich den seltsamen Geräuschen ihrer Unterhaltung, ein leises Kieksen und Fiepsen
               und Grummeln. Nachdem ich den Wasserhahn aufgedreht hatte, ging ich zur Dusche und
               ließ auch dort das Wasser laufen. Manchmal kamen alle auf einmal hereingestürmt, aber
               diesmal schienen sie sich schon im Vorfeld auf eine Ordnung verständigt zu haben.
               Drei graue Gänse bewegten sich in Richtung Wanne und die anderen drei watschelten
               unter die Dusche, schüttelten und spreizten sich, als der Wasserstrahl auf ihr glänzendes
               Gefieder traf. Ich hob die anderen drei nacheinander in die Wanne. Eine von ihnen
               war so ungeduldig, dass sie zu flattern begann und ich vor Schreck fast hinfiel.
            


      »Geduld! Ich mach ja schon!«


      Ihre Mutter, die einzige Gans mit weißem Gefieder, verfolgte die Possen ihres Nachwuchses
               stets mit demonstrativem Desinteresse. Sie watschelte gemächlich in den Flur und beobachtete
               das Treiben mit gerümpftem Schnabel wie eine Königin. Derlei Frivolitäten waren eindeutig
               unter ihrem Stand. Ich ging an ihr vorbei, holte mir ein Glas Wein und schaltete die
               Musik ein. Als ich zurückkehrte, hatte sie bereits ihren üblichen Posten an der Haustür
               bezogen und pickte auf der Suche nach Gänsefutter an meiner Tasche herum, ein wachsames
               Auge auf die Fliegengittertür gerichtet.
            


      Nachdem ich mir einen großzügigen Schluck Wein genehmigt hatte, rief ich Amanda an.


      »Detektei Conkaffey und Pharrell, Sie sprechen mit Yvonne«, sagte Amanda.
            


      »Ich bin’s.«


      »Ah. Sie wollen sicher mit Amanda sprechen. Ich stelle durch.«


      Es kam schon mal vor, dass Amanda sich zu ihrer Sekretärin machte. Das konnte ich
               sogar nachvollziehen – so wirkte das Unternehmen größer und offizieller. Warum sie
               diese Nummer auch bei mir abzog, war mir allerdings ein Rätsel. Seufzend ertrug ich
               die Tastentöne, während Amanda irgendwelche Fantasie-Durchwahlnummern eintippte.
            


      »Guten Abend. Detektei Conkaffey und Pharrell, Amanda am Apparat. Wie kann ich Ihnen helfen?«
            


      Ich trank noch einen Schluck Wein.


      »Barking Frog. Eine kurze Zusammenfassung, du Eierrübe«, sagte ich.


      »Glauben Sie ernsthaft, ich würde einer Person mit einem derart zweifelhaften Ruf
               Einzelheiten aus einem noch nicht abgeschlossenen Fall verraten?«, fragte sie kühl.
            


      »Auweia, du hast es schon im Internet gesehen?«


      »Nein. Sean hat es mir verraten. Aber jetzt verfolge ich alle Tweets zum Thema. Ich
               glaube, das ist das, was junge Leute einen Shitstorm nennen.«
            


      »Mmm«, sagte ich. »Ehrlich gesagt, verdränge ich das gerade.«


      »Verdrängung. Gute Strategie. Mein Favorit.«


      »Könnten wir über unseren Fall sprechen?«


      »Moment, ich stelle auf Warteschleifenmusik um, während ich meine Notizen hole.«


      »Bitte nicht!«


      »Ach, komm schon. Ich habe gerade eine neue Melodie aufgenommen. Ist besser als alles
               zuvor.«
            


      »Was ist es denn?«


      »Unsere Nationalhymne. Auf der Panflöte gespielt.«


      »Tu mir das nicht an.«


      »Na gut. Die Leute von der Ballistik haben sich die Hülsen angesehen und die Leichen
               nach Pulverkorneinschlägen untersucht. Beim Kaliber gehen sie von neun Millimetern
               aus. Nichts Besonderes. Hat seinen Zweck erfüllt. Höchst unwahrscheinlich, dass die
               Nachbarin gegenüber trotz der Kläfferei ihrer Töle die Schüsse gehört hat.« Sie raschelte
               mit ihren Unterlagen. »Und Andrew hat seine Freundin tatsächlich mit Keema der Rucksacktouristin
               betrogen. Speichel lügt nicht, Ted. Niemals wirst du das erleben.«
            


      Ich war noch nicht betrunken genug, um genauer nachzufragen, worauf sie hinauswollte.


      »Hat Stephanie ein Alibi?«


      »Sie war zu Hause, hat geschlafen, aber keiner kann’s bezeugen. Klar.«


      »Wir sollten uns Stephanies Konten ansehen. Bank, Handy, soziale Medien. Was können
               uns die Funkmaste über ihren Aufenthaltsort während des Mordes erzählen? Dasselbe
               gilt für Andrew und Keema. Hatte sie schon Tickets für den Rückflug nach England gebucht?
               Oder wollte sie länger bleiben? Wie ernst war ihre Beziehung? Gab es noch andere Männer?«
            


      »Aye, aye!«, rief Amanda. »Außerdem haben wir uns den Kassenschnitt angesehen.«


      »Ach ja?«


      »Nur ein paar Bierchen wurden mit Karte gezahlt. Der Rest in bar, zwölfhundert und
               ein paar Zerquetschte.«
            


      »Ich dachte, es handelte sich um die Wocheneinnahmen?«


      »Ja, richtig. Zwei Menschenleben für zwölfhundert Ocken. Sechshundert pro Schuss.
               War es das wert? Hey, ist das Neil Diamond?«
            


      Mein Handy fiepste. Eine Nachricht von Kelly. Unvermittelt streckte ich die Hand aus
               und streichelte eine der herumpaddelnden Gänse. Das Gefühl ihrer feuchten Federn unter
               meinen Fingern tröstete mich irgendwie, genau wie das sanfte Zwicken ihres Schnabels.
               Ich beendete mein Gespräch mit Amanda und wählte Kellys Nummer.
            


      »Es stimmt nicht«, sagte ich statt einer Begrüßung.


      »Natürlich nicht«, lautete ihre Antwort. Ich war völlig von den Socken. Eigentlich
               hatte ich wüste Beschimpfungen erwartet oder das erschöpfte Weinen, an das ich mich
               im Gefängnis gewöhnt hatte, wenn ich mal wieder am Telefon hing wie an einer Rettungsleine,
               die mit jeder Woche dünner wurde.
            


      »Aus deinem Mund klingt das ziemlich ungewöhnlich«, sagte ich.


      »Na, es ist doch offensichtlich, dass diese Frau lügt. Ich mein, war sie überhaupt
               mit dir zusammen? Kennst du sie?«
            


      »Ich bin auf der Highschool mit ihr gegangen, totaler Kinderkram. Ein paar Wochen.«


      »Warum kommt sie ausgerechnet jetzt damit an? Nach so langer Zeit? Und dann rennt
               sie zufällig zu den Machern von Stories and Lives? Wie praktisch. Die will doch nur ins Rampenlicht. Wahrscheinlich hofft sie auf Schweigegeld
               oder so was. Oder einen Deal mit einer Zeitschrift.«
            


      »Hm«, sagte ich. Es herrschte eiskalte Stille, während Kelly meine Äußerung zu deuten
               versuchte.
            


      »Was?«, fragte sie schließlich.


      »Na ja, es ist so … ich weiß nicht. Drei Wochen nach meiner Festnahme hast du dich
               von mir losgesagt. Nach vierzehn Jahren. Du glaubst einem traumatisierten Mädchen,
               das behauptet, ich hätte es vergewaltigt. Jetzt behauptet eine erwachsene Frau etwas
               Ähnliches und du hast sofort Zweifel.«
            


      »Ich habe dich nie für schuldig gehalten, Ted«, sagte Kelly. Es war das erste Mal,
               dass sie sich so äußerte. Ich spürte, wie sich mein Kiefer anspannte. Es tat weh.
               Meine Backenzähne schmerzten. Ich schwieg lange, trank mehr Wein.
            


      »Es ist sehr schwer für mich, das zu hören, Kelly«, sagte ich schließlich. »Was willst
               du mir damit sagen? Dass du die Anschuldigungen für falsch gehalten und mich trotzdem
               verlassen hast? War das ganze Fiasko nur eine gute Gelegenheit für dich, unsere Ehe
               zu beenden?«
            


      »Ach, leck mich doch am Arsch, Edward.«


      Ich biss mir auf die Zunge.


      »Ich habe nie geglaubt, dass du es getan hast«, sagte Kelly. »Aber ich wusste nicht,
               warum sie dir so was vorgeworfen haben. Ich war verwirrt. Bin ich immer noch.«
            


      »Gut zu wissen.«


      »Jetzt sei nicht so ein Arschloch!«


      Sie hatte recht. Ich benahm mich tatsächlich wie ein Arschloch. Sie aber auch. Mit
               dem Vorwurf »du hast mich verlassen« wollte ich ihr eins auswischen. Ein Schlag unter
               die Gürtellinie. Am liebsten hätte ich »du hast mich im Gefängnis verrotten lassen«
               gesagt, aber damit hätte ich wohl zu dick aufgetragen. Aus mir sprach Verbitterung
               eines geschmähten Mannes, ich war ein eifersüchtiger Gatte, der gerade einen Blick
               auf den neuesten Beschäler seiner Ex geworfen hatte. Leckte noch meine Wunden. Meist
               stand ich über solchen Gefühlen.
            


      Eine der Gänse strampelte am Ende der Wanne und musterte mich mit vorwurfsvollem Blick.
               Ich strich ihr über den Hals und kraulte sie unterm Schnabel. Die Gänse glaubten mir.
               Die Mitglieder von Innocent Ted auch. Gangster und Mörder und Schläger und irgendwelche Flugbegleiter glaubten mir.
               Ich drückte meine Nasenwurzel zusammen.
            


      »War sonst noch was, Kelly?«


      »Das Geschenk«, sagte sie, »von Khalid Farah. Es handelt sich um ein Diamantarmband.
               Echte Diamanten. Zwanzig Stück. An einem Kinderarmband.«
            


      »So was Ähnliches dachte ich mir schon. Der Mann protzt gern.«


      »Was soll ich damit anstellen?«


      »Keine Ahnung. Es Lillian geben?«


      »Sie ist zwei Jahre alt!«


      »Ich meinte, wenn sie älter ist. Sie kann’s verkaufen. Oder du kannst es verkaufen.
               Es ist mir eigentlich egal, was du damit machst, Kelly. Der Mann hat es mir gegeben,
               damit ich es dir überreiche. Ich habe meinen Job erledigt. Alles Weitere müsst ihr
               untereinander klären, du und er.«
            


      »Ich und er?« Sie schnaubte verächtlich. »Er ist ein Gangster, Edward. Mit solchen Leuten hab
               ich nichts zu schaffen.«
            


      Die Bösen. Schwarze Segel am Horizont. Der Geschmack von Salzwasser in der Kehle,
               Wasser, das mich an meiner Jeans nach unten zieht in die ewige Kälte. Festhalten oder
               ertrinken.
            


      »Nein, da hast du recht.« Offenbar störte sie etwas an meinem Tonfall. Was, wusste
               ich nicht. Es gab tausend Interpretationsmöglichkeiten, vielleicht deutete sie ihn
               als Vorwurf, etwas, das sie ihrem Freund erzählen konnte. Sie legte auf.
            


    


  




  

    

      Mein Körper war schon hochgeschreckt, bevor sich mein Verstand eingeschaltet hatte.
               Warme Luft füllte meine Lunge und erleichterte den Alpdruck, ließ mich aus dunklen
               Tiefen auftauchen, weg vom sandigen Meeresboden, der noch Sekunden zuvor rasant auf
               mich zugekommen war. Ich hörte mich überrascht aufjaulen. Mein Hirn ratterte. Da stand
               ein Mann in der Tür zu meinem dunklen Schlafzimmer, aber ich konnte die Hände nicht
               schnell genug bewegen, um mir die Waffe vom Nachttisch zu schnappen.
            


      »O Gott!«, rief ich. »Gottogottogott!«


      »Du musst das Haus echt besser absichern«, bemerkte der Eindringling an den Türrahmen
               gelehnt. »Du hast ja nicht mal …« Er ließ den Satz in der Luft hängen und wies vielsagend
               in den Flur.
            


      Mittlerweile hatte ich mir die Waffe geschnappt und zielte in der Dunkelheit auf ihn,
               aber immer noch gingen mir wirre Gedanken durch den Kopf. Mein Verstand bemühte sich
               um Ruhe, doch das, was in den nächsten Sekunden geschah, war alles andere als beruhigend.
               Als sich meine Augen endlich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte ich in dem
               Fremden niemand anderen als Dale Bingley. Da verstand ich auch, wieso er gelallt hatte.
               Der Mann war betrunken. Sturzbesoffen, um genau zu sein. Der Geruch von Bourbon lag
               in der Luft.
            


      »… Kameras«, brachte er hervor und zeigte erneut in den Flur.


      Irgendwas hielt er in der Hand, neben seinem Bein. Etwas Dunkles, Rechteckiges. Ich
               spannte den Hahn meiner Pistole.
            


      »Fallen lassen!«, sagte ich.


      »Was soll ich fallen lassen?«


      »Was Sie da in der Hand haben.«


      Er hob den Gegenstand. »Das hier?« Ich drückte auf den Abzug. Spürte Metall auf gut
               geöltem Metall entlanggleiten, zusammengedrückte Federn. Er ließ den Umschlag fallen,
               doch das hörte ich kaum, weil mein Herz so laut schlug.
            


      »Na gut«, sagte er und marschierte durch den Flur davon.


      Ich hatte Schnappatmung und lag im eigenen Saft, die Bettdecke und das Laken wie Lianen
               um Hüfte und Beine geschlungen. Irgendwann lief ich in Boxershorts auf den Flur, die
               Pistole immer noch in der Hand. Vielleicht sollte ich mir was überziehen. Und den
               Umschlag holen. Also kehrte ich zurück ins Schlafzimmer und ging danach in die Küche.
               Der Vater meines angeblichen Opfers saß zusammengesunken auf dem einzigen Küchenstuhl,
               der noch nicht zerbrochen war, sein helles Haar klebte ihm schweißnass am Kopf.
            


      »Ich hab Sie fast abgeknallt!«, sagte ich, schaltete das Licht an und zeigte ihm die
               Waffe. »Verstehen Sie? Sie können nicht einfach mitten in der Nacht in mein Haus kommen
               und vor meinem Bett rumstehen wie ein Geist, verdammte Scheiße! Ich … meine Güte.
               Stellen Sie sich vor, ich hätte Sie einfach umgelegt!«
            


      »Ja, stell dir das mal vor.« Er unterdrückte einen Rülpser. »Die ganzen Fragen. Die
               Presse wär begeistert. Allein, dass ich hier …« Wieder ließ er den Satz in der Luft
               hängen und fuchtelte mit den Armen herum. »Wieso hasdu keine Kameras oder so was?
               Alles steht offen.«
            


      Weil ich genügend Zeit hinter Schloss und Riegel verbracht habe. Fenster und Türen zu verschließen würde nicht reichen. Dazu bräuchte ich Kameraüberwachung,
               einen höheren Zaun und ein verschlossenes Tor vor der Einfahrt. Eine Alarmanlage mit
               Code, die ich bei jeder Rückkehr aus- und nachts vorm Zubettgehen einschalten müsste.
               Würde ich erst damit anfangen, säße ich schon bald in einem selbstgemachten Gefängnis.
               Dass ich keinerlei Sicherheitsvorkehrungen traf, war eine Art Trotzreaktion. Ich wollte
               die Vergangenheit einfach nicht anerkennen. Die Gänse im Garten veranstalteten einen
               Höllenlärm, den ich vom Schlafzimmer aus nicht gehört hatte. Ich war sprachlos vor
               Wut, also holte ich mir ein Bier aus dem Kühlschrank und hielt es mir ans Gesicht.
            


      »Keine Ahnung, was Sie hier wollen, aber wenn Sie mich noch mal angreifen, versohl
               ich Ihnen den Arsch.«
            


      »So ein tougher Typ!« Dale schnaubte und kicherte dann. Er ließ den Arm über die Stuhllehne
               baumeln wie ein gelangweilter Pokerspieler in einem Saloon. Bei genauerem Hinsehen
               erkannte ich, wie schlecht er aussah. Außerdem stank er, nicht nur nach Bourbon, sondern
               wie jemand, der schon seit Tagen nicht mehr geduscht hatte. Seine Handknöchel waren
               von seinem Angriff auf mich verletzt, doch niemand hatte die Wunden versorgt. Mir
               war völlig schleierhaft, was ihn erneut zu mir geführt hatte, aber es war mir auch
               egal. Er hatte meine Gänse erschreckt. Ich ging hinaus und ließ die Fliegengittertür
               hinter mir zuknallen. Hoffentlich wäre der Geist von Claire Bingleys Vater bei meiner
               Rückkehr verschwunden.
            


      Vorsichtig schob ich die Tür zum Gänsehaus auf. Sieben Augenpaare starrten mich mit
               irrem Blick an. Wie auf Kommando richteten sie sich auf und drängten sich auf den
               Eingang zu. Ich legte der ersten Gans die Hand auf die aufgeplusterte Brust und tastete
               mich zwischen den luftigen Federn hindurch bis zu ihrer warmen Haut vor.
            


      »Nein, nein. Nicht rauskommen. Es ist alles gut. Mir geht es …«


      Eine Gans schlüpfte an mir vorbei und watschelte die schmale Rampe hinunter. Die anderen
               folgten ihr, eine Parade aufgebrachter, auf Krawall gebürsteter, zitternder Federbüschel,
               die mitten in der Nacht auf meinem Rasen herumpickten.
            


      Auf einmal stand Dale Bingley neben mir. Ich hatte ihn schon von weitem gerochen und
               trat rasch aus seinem Schlagradius. Schweigend trank ich mein Bier und sah meinen
               Gänsen dabei zu, wie sie in einem schiefen Halbkreis aufgereiht im goldenen Licht
               von der Terrasse nach Futter suchten, meinen ungebetenen Gast gelegentlich mit bösen
               Blicken bedachten und einige ruhende Agakröten aufscheuchten. Als ich mich umwandte,
               sah ich, dass Dale sich ebenfalls ein Bier geholt hatte. Ich musterte sein Gesicht
               mit den hohen Wangenknochen, versuchte, das ungute Gefühl abzuschütteln und meine
               Gedanken zu ordnen.
            


      »Das ist jetzt vielleicht eine dumme Frage, aber, wenn Sie nicht gekommen sind, um
               mich zusammenzuschlagen, was …?«
            


      »… zum Teufel mach ich dann hier?«


      »Mhm.«


      Er zuckte die Achseln. Wir beobachteten die Vögel.


      »Ich habe mir die Unterlagen angesehen, die Sie mir gegeben haben«, sagte er schließlich.
               »Die in dem Umschlag. Deswegen bin ich hier. Glaube ich. Keine Ahnung. Ehrlich gesagt,
               bin ich das letzte Jahr ziellos durch die Gegend gezogen, ohne zu wissen, was ich
               eigentlich suche. Vielleicht hatte ich tatsächlich gehofft, dass Sie mich erschießen.
               Deshalb habe ich wahrscheinlich nicht angeklopft.«
            


      »Sie wollen also entweder sterben oder mit mir über den Überfall auf Ihre Tochter
               sprechen.« Statt mir zu antworten, setzte er sich auf den Rasen, die Füße von sich
               gestreckt.
            


      »Zu den Unterlagen habe ich nichts zu sagen«, erklärte ich bestimmt und rutschte vorsichtig
               näher. »Ich habe sie mir nicht mal genauer angesehen. Mit dem Fall will ich nichts
               zu tun haben. Ich führe hier ein ruhiges Leben, und wenn ich Glück habe, vergessen
               die Leute das alles irgendwann und lassen mich in Ruhe. Leider kann ich Ihnen nicht
               helfen, Dale. Vielleicht könnten Sie mit Amanda sprechen, aber ich glaube nicht, dass
               sie viel mehr herausbekommen hat. Ich glaube, sie …«
            


      Dale ließ sich auf den Rücken fallen. Die Bierflasche kippte ebenfalls um. Ich sah
               zu, wie er gegen den Schlaf ankämpfte. Eine Gans näherte sich misstrauisch und pickte
               neben seiner Hosentasche herum, weil sie darin wohl Futter vermutete.
            


      »Herrje«, seufzte ich.


    


  




  

    

      

        Liebes Tagebuch,


        ich habe ihr nachgestellt. Daran besteht kein Zweifel. Nicht dass ich mir was vormachen
                  wollte. Wenn man ständig durch die Ritzen im Gartenzaun späht, um vielleicht einen
                  Blick auf sie zu erhaschen, die Ohren gespitzt, weil man sie möglicherweise kichern
                  oder kreischen hören könnte, dann ist ziemlich klar, was Sache ist. Ich folgte ihr
                  ein paarmal zur Schule, sie war in Begleitung ihrer Mutter. Es war erregend, niemand
                  durfte mich sehen, weswegen ich im Schatten einige Meter vom Schultor entfernt parkte.
                  Kurz überlegte ich sogar, mir eine kindsgroße Puppe zuzulegen und sie neben mich auf
                  dem Beifahrersitz zu platzieren, damit nur ihr Kopf durchs Seitenfenster zu sehen
                  wäre. Aber wie hätte ich die vor Chloe versteckt? Wenn man so ist wie ich, wird eine
                  Freundin zur Notwendigkeit, aber das hat auch Nachteile.
               


        Nur eines habe ich wohl nicht wahrhaben wollen: wie weit ich mit Penny gehen würde.
                  Bis dahin hatte ich noch nie ein Verbrechen begangen. Ich war sicher, dass ich die
                  Sache unter Kontrolle hatte. Meine kleinen Spielchen waren doch nur Spaß.
               


        Selbsttäuschung ist eine der leichtesten Übungen. Als ich bei TechWare einen Teddybären
                  mit eingebauter Webcam in der Hand hielt und ihm ins plumpe, freundliche Plüschgesicht
                  blickte, redete ich mir tatsächlich ein, dass mein Vorgehen ein Kompromiss wäre. Wenn
                  ich schon solche Neigungen verspürte, Sachen dachte, die ich nicht denken wollte,
                  aber auch nicht kontrollieren konnte, durfte ich mir doch zumindest einen Kompromiss
                  aussuchen, damit ich nichts Schlimmeres anstellte. Es bringt nichts, sich die Daumenschrauben
                  anzulegen. Ich war so auf die Welt gekommen, also musste ich mit dem arbeiten, was
                  mir zur Verfügung stand.
               


        Ich hatte eine weniger invasive Strategie ausprobiert, allerdings nur aus reiner Faulheit.
                  Jemand aus der Online-Szene, einer der Perversen mit geschickten Fingern aus den dunklen
                  Gefilden des Internets, hatte mir gezeigt, wie ich mich in den Familiencomputer meiner
                  Nachbarn hacken und die Kamera aktivieren konnte, ohne dass dabei das rote Lämpchen
                  leuchtete. Super aufregend! Ich hatte Aufnahmen gesehen, die jemand auf diese Weise
                  ergattert und ins Netz gestellt hatte. Eine Frau, die sich ahnungslos vor der Kamera
                  auszog. Eine andere, die ihren Freund vor dem Computer mit Sexspielchen anmachte.
                  Doch als ich die Kamera aktiviert hatte, lieferte sie mir nur Bilder von Pennys Mutter
                  Andrea, die Nacht für Nacht mit schlaffem, in ungesundes Blaulicht getauchten Gesicht
                  vor dem Gerät hockte und in Internetshops herumklickte. Pech gehabt.
               


        Also erwarb ich den Teddy und dazu einen Bogen buntes Geschenkpapier.


        Den Teddy einzuschleusen war die größte Herausforderung. Durch den Zaun hatte ich
                  Penny von ihrer bevorstehenden Geburtstagsparty sprechen hören und davon, dass ihre
                  Mutter den Gabentisch am Zaun aufbauen wollte – und zwar an dem, der an unseren Garten
                  grenzte! Doch als der Tag endlich gekommen war und sich das Grundstück meiner Nachbarn
                  mit tollenden, tobenden, kreischenden Kindern füllte, stellte ich bei einem verstohlenen
                  Blick über den Zaun zu meinem Entsetzen fest, dass der Gabentisch wider Erwarten am
                  Ende des Gartens aufgebaut war. Das war fast eine Vollkatastrophe, doch als der Nachmittag
                  in den Abend überging, schlenderte ich um die Häuser und erkundete das Anwesen hinter
                  Pennys Grundstück. Die Bewohner waren nicht da, und es gab auch keine Kameras. Also
                  schlich ich mich seitlich vorbei an den rückwärtigen Zaun, wartete auf eine günstige
                  Gelegenheit und ließ das Geschenk vorsichtig von oben auf den Tisch fallen. Es landete
                  mit einem leichten Knistern auf dem Haufen.
               


        So stark habe ich noch nie geschwitzt. Als ich endlich wieder zu Hause war, klebten
                  mir dir Kleider am Leib. Ich erzählte Chloe, ich sei joggen gewesen, aber als ich
                  es mir mit einem Bier im Garten bequem machte und dem langsam abebbenden Kinderlärm
                  lauschte, schwitzte ich immer noch. Nach und nach verabschiedete Penny mit ihrer Piepsstimme
                  die Gäste. Ich hörte, wie sie aufgeregt mit ihrer Mutter den Gabentisch zum Haus trug –
                  darunter auch den fest eingepackten, supersüßen Plüschteddy ohne Karte. Wer ihr den
                  wohl geschenkt hat?
               


        Wie gern hätte ich sofort die Kamera aktiviert und ihrer verwunderten Stimme durchs
                  Mikrofon gelauscht, ihre Freude gehört, wenn sie das Papier endlich abgestreift und
                  den Teddy entdeckt hätte. Ein geheimnisvolles Geschenk. Er war nicht billig gewesen,
                  nicht aus Acryl, sondern mit echtem Mohairpelz. Der würde ihr garantiert gefallen.
                  Ein traditionelles Geschenk für ein Mädchen mit Sinn für die feineren Dinge. Aber
                  jedes Mal, wenn ich die App auf meinem Handy öffnen und die Kamera einschalten wollte,
                  flatterte Chloe um mich herum wie eine fette, bedürftige Motte.
               


        Ich würde mich gedulden. Darin war ich gut.


      


    


  




  

    

      Detective Inspector Sweeney saß stocksteif auf einem Stuhl vor dem Schreibtisch in
               Amandas »Büro« und sah sich um. Was sie erblickte, hatte nicht viel mit dem langweiligen,
               professionellen Interieur zu tun, das sie aus den Detektivromanen ihrer Jugend kannte.
               Erwartet hatte sie einen kahlen Raum, vielleicht einen Aktenschrank in der Ecke, in
               dessen Tiefen eine Whiskeyflasche versteckt war, sowie eine Wandkarte mit bunten Stecknadeln
               und einen Schreibtisch mit Aktenstapeln. Doch hier sah es aus wie im unaufgeräumten
               Wohnzimmer einer schrulligen Alten. In Sonnenlicht getauchte rote Plüschsofas links
               neben der Tür, davor ein Zottelteppich mit drei wie Wurfkissen drapierten Katzen.
               Einzig die gerahmten Zertifikate an der Wand entsprachen den Erwartungen, doch sie
               belegten keine akademischen Meriten, sondern qualifizierten Amanda für die Pferdezucht
               oder den Umgang mit dem Lötkolben. Man hatte sie ihr während der Haft im Frauengefängnis
               in Brisbane verliehen. Im vollgestopften Buchregal standen zumeist technische Handbücher,
               nur im obersten Fach hatte sich eine ihrer vielen Katzen niedergelassen und ließ den
               getigerten Schweif lässig über die Kante baumeln. Rechts neben dem L-förmigen Schreibtisch
               gab es eine kleine Kochnische mit Spüle, auf der diverse benutzte kitschige Becher
               Spalier standen. Einen hatte sie offensichtlich aus dem Gefängnis mitgehen lassen,
               ein anderer hatte anstelle eines Henkels ein menschliches Ohr.
            


      Die Chefin dieses Etablissements hatte Sweeney lange warten lassen, bis sie endlich
               in einer Batman-Seidenrobe und noch halb komatös aus dem ersten Stock herunterkam.
               Während sie hier gesessen hatte, war Sweeney unweigerlich Zeugin von Amandas Morgenroutine
               geworden, die aus lautem Gähnen, Stöhnen, Fluchen und Duschen bestand. Nach einem
               Blick auf die Armbanduhr schwor Sweeney, sich nie mehr vor zehn Uhr morgens an Amanda
               zu wenden.
            


      Ted Conkaffey war das offenbar schon gewohnt. Sie sah ihn durchs Fenster neben der
               Eingangstür parken und den Wagen abschließen. Dabei sah er sich ständig um, als wäre
               er auf der Flucht. Er war eigentlich ein großer, breitschultriger Mann, doch seine
               nervöse, von der Last der Vergangenheit gebeugte Haltung ließ ihn kleiner wirken.
               Der Bart war ab, und er trug ein blütenweißes Hemd über der Jeans. Blitzsauber wirkte
               er, als hatte er versucht, sich vom Trauma des vergangenen Jahres reinzuwaschen. Auch
               seine Haut strahlte wie frisch geschrubbt. Kaum stand er vor dem Haus, kam Amanda
               wie aus dem Nichts herbeigeschossen und boxte ihn so heftig in die Seite, dass er
               fast auf den Rasen gestürzt wäre. Sie hatte ihn wohl kommen sehen und war durch die
               Hintertür ums Haus geschlichen.
            


      Pip beobachtete sie im Gespräch, den großen, von der Welt enttäuschten Gentleman und
               die kleine, quirlige Gartenelfe, die ihn fast umgerannt hatte. Amanda plapperte mit
               ausschweifender Gestik über ein offenbar mordsspannendes Thema, während Ted die Augen
               verdrehte. Wie diese Beziehung funktionierte, war Sweeney schleierhaft. Und warum.
               Amandas kriminelle Vergangenheit brannte doch sicher wie Salz auf Teds Wunden, auch
               wenn sie ihr Opfer aus Notwehr ermordet hatte. Oder hatte Ted durch seine Festnahme
               eine gewisse Offenheit entwickelt für Leute wie Amanda, die von der Gesellschaft ausgestoßen
               wurden? Was Ted wohl über sie denken würde, wenn er wüsste, dass sie nur wenige Meter
               entfernt tatenlos rumgestanden hatte, während ihr eigener Vater auf dem Küchenboden
               verreckt war wie ein Tier? Das konnte sie nicht mal als Notwehr rechtfertigen wie
               Amanda. Die zierliche Ermittlerin, damals noch ein junges Mädchen, hatte gesehen und
               genau gewusst, was die Männer im Regenwald ihr antun wollten. Pip hingegen hatte lediglich
               das Flackern in den Augen ihres Vaters gesehen und nur vage geahnt, was aus ihm geworden
               war. Doch tief im Herzen wusste sie, dass es vielleicht noch eine Chance gegeben und
               ihr Vater irgendwann mit den Quälereien und dem Saufen aufgehört hätte, um zu dem
               Menschen zu werden, den sie sich gewünscht und den sie gebraucht hatte.
            


      Diese Chance hatte sie ihm verweigert.


      Sie hatte ihm in die Augen gesehen und ihn zum Tode verurteilt.


      Pip hatte noch keine Zeit gehabt, sich die Episoden des Podcasts noch einmal anzuhören,
               die sich detailliert mit dem spektakulären Absturz des ehemaligen Polizisten Ted Conkaffey
               befassten. Schon damals, als sie vor seinem Haus Wache geschoben hatte, war ihr klar
               gewesen, dass hinter seinem Fall mehr steckte, als es den Anschein hatte. Ein stolzer
               Cop mit einem bitterbösen Geheimnis, ein bildhübsches Mädchen, von der Bushaltestelle
               entführt, zahlreiche Zeugen, die der Mann scheinbar völlig außer Acht gelassen hatte,
               als er seinen Angriff plante, als wäre er beim Anblick von Claire Bingley dort am
               Straßenrand so wild geworden, dass sein Verstand ausgesetzt hatte. Der Ted Conkaffey,
               den Sweeney vor seinem Haus am Seeufer kennengelernt hatte, war ein von der Meute
               vor seinem Grundstück verschreckter Mann gewesen, doch sicher keiner, der von ungezügelter
               Lust getrieben heimlich Jagd auf kleine Mädchen machte. Davon war Sweeney fest überzeugt.
               Aber sah man ihr an, wessen sie fähig gewesen war? Nein. Sie war eine Illusion, eine
               Fantasieheldin im Papierumhang. Den Menschen, der sich hinter Teds Fassade verbarg,
               kannte sie nicht. Er war kein offenes Buch wie Amanda, die nichts verbarg. Pip wünschte,
               sie wäre genauso: einfach ehrlich.
            


      Als Ted die Tür aufstieß, spürte sie, wie ihr das Blut in die Wangen schoss.


      Als ich in Amandas Büro trat, sprang mir eine fette orangefarbene, fluffige Kamikatze
               an die Brust. Ich fing sie gerade noch rechtzeitig auf. Ich spürte ihren warmen, schweren
               Körper in meinen Armen. Sechs. Sie erwischte mich jedes Mal.
            


      »Kann ich nicht einmal herkommen, ohne dass ich angegriffen werde?«, jammerte ich.
               »Ich krieg’s von allen Seiten.«
            


      Die Katze miaute laut und wiederholt, ein herzzerreißendes, insistierendes Jaulen.
               Sie wollte sich an meine Brust schmiegen und mir ins Gesicht schnurren. Diese explosive
               Zuneigung war mir vertraut. Vor ein paar Monaten hatte eine von Amandas Katzen ohne
               mein Zutun eine seltsame Liebe zu mir entwickelt. Zuerst bemerkte ich lediglich, dass
               mich eine Katze mit rötlichem Fell aus dem dritten Fach des Buchregals mit befremdlichen
               Blicken anstarrte. Als meine Besuche dann regelmäßiger wurden, ging das Tier dazu
               über, seinen Gefühlen auf andere Weise Ausdruck zu verleihen: Bei meiner Ankunft begrüßte
               es mich mit wütendem Miauen, als hätte ich es seit Tagen nicht gefüttert. Die Katze
               verscheuchte sämtliche Konkurrentinnen und verpasste meinem Schienbein wiederholt
               Stöße mit dem Kopf, wenn ich ihr keine Aufmerksamkeit schenkte. Seit kurzem nun stürzte
               sie sich auf mich, sobald ich durch die Tür kam. Ich drehte sie um, sodass sie wie
               ein Kind in meinen Armen lag. Pip Sweeney saß an Amandas Schreibtisch und unterdrückte
               offenbar ein Kichern.
            


      »Sechs ist Teds Freundin«, erklärte Amanda und wies auf die Katze, die mit den Pfoten
               nach mir hieb. »Sie liebt ihn, sie ist besessen von ihm, sie will ihn heiraten.«
            


      »Ich würde Ihnen ja gern die Hand geben, Inspector Sweeney, aber wie Sie sehen, hab
               ich gerade keine frei.« Ich setzte mich neben sie.
            


      »Alles gut.«


      »Ach, endlich ist er da. Mein Seelengefährte. Ich dachte, er hätte mich für immer verlassen«, kiekste Amanda an Stelle des Tiers. Dann sprach sie wieder normal. »Du kannst ihn
               nicht heiraten, Sechs, er ist ein Mensch!«
            


      »Wie sieht es aus?« Ich riskierte einen Blick auf Sweeneys Notizbuch, das auf dem
               Schreibtisch lag. »Es tut mir leid, dass ich wegmusste. Aber jetzt bin ich wieder
               hier und ganz Ohr. Dieser Fall ist wichtig. Alles andere wird sich finden.« Kurz gab
               ich mich der Illusion hin, dass Sweeney noch nichts von den neuen Vorwürfen gegen
               mich erfahren hatte, doch die Seifenblase zerplatzte recht schnell.
            


      »Sind Sie sicher, dass Sie noch daran arbeiten können?«, fragte Sweeney. »In Internet
               machen Sie gerade Schlagzeilen.«
            


      »Mein Anwalt kümmert sich drum.«


      »Wie ist es denn genau zu den neuen Anschuldigungen gekommen?«


      Ich erzählte Sweeney von dem Interview und der »Bombe«, die Channel Three während
               unseres Gesprächs hatte platzen lassen. Die ganze Zeit über konzentrierte ich mich
               auf die Katze. Ich konnte Sweeney nicht in die Augen sehen. Da ich ihr nun meine volle
               Aufmerksamkeit schenkte, beruhigte sich Sechs unter meinen Händen und schnurrte laut
               und tief wie eine alte Klimaanlage. Amanda, an den Schreibtisch gelehnt, beobachtete
               mich genau.
            


      »Wenn wir uns mit Elise Springfield in Verbindung setzen, wird sie der Sache sicher
               sofort ein Ende bereiten. Aber im Moment reagiert sie nicht auf Presseanfragen. Auf
               der Website von Innocent Ted habe ich noch nicht nachgesehen. Haben die schon Stellung genommen?«
            


      »Morgen gibt’s auf dem Podcast eine Sondersendung dazu«, sagte Pip.


      »Gut.«


      »Hat die Polizei sich schon bei Ihnen gemeldet?«


      »Bis jetzt noch nicht.«


      »Wenn du mitten in der Ermittlung verhaftet wirst, Ted, musst du mir trotzdem einen
               Kuchen backen«, flötete Amanda mit erhobenem Zeigefinger.
            


      »Einen Kuchen?«, fragte Sweeney.


      »Wir haben vereinbart, dass derjenige, der den nächsten Fall aufklärt, dem anderen
               einen Kuchen backen muss«, erklärte ich. »Mit ›Vereinbarung‹ meine ich natürlich,
               dass Amanda die Idee hatte, ich aber nur mit halbem Ohr zugehört habe und plötzlich
               war die Sache fest beschlossen. So läuft das meistens hier.«
            


      »Dieser Typ«, Amanda wies auf mich, »tut so, als wäre das alles auf meinem Mist gewachsen,
               doch ihm ist gleich ein Kuchenrezept eingefallen, und zwar ein richtig kompliziertes.
               Ich wäre ja schon mit einem Boden voller Marsriegel zufrieden gewesen, den hätte er
               nicht mal backen müssen, aber er will eine Schwarzwälder Kirschtorte.«
            


      »Mit handgeformten Schokoraspeln.« Ich kraulte die Katze hinter den Ohren.


      »Handgeformt.« Amanda beugte sich vor und funkelte Sweeney an. »Schokoraspel.«
            


      »Was die Anschuldigungen gegen Sie betrifft, also den Rufmord …«, sagte Sweeney.


      »Darüber weiß ich nichts.« Ich seufzte. »Das Einzige, was mir vorliegt, ist ein Ausschnitt
               aus meinem Interview, in dem Melanie Springfield behauptet, ich hätte mich an ihre
               achtjährige Schwester Elise ›herangemacht‹. Keine Ahnung, was das heißen soll. Ich
               weiß nicht mal, ob Melanie mit der Polizei gesprochen hat.« Ich warf die Hände in
               die Luft. »Vielleicht sollten wir uns einfach auf den Fall konzentrieren und den Dingen
               ihren Lauf lassen. Es wird sich schon alles aufklären.«
            


      »Wie Sie wollen.« Sweeney rutschte nervös auf dem Stuhl herum, schlug das Notizbuch
               auf und breitete ihre Unterlagen auf dem Tisch aus. Dann zog sie eine Akte aus dem
               Stapel. »Hier sind die Autopsieberichte für Keema und Andrew. Ich habe die Analyse
               der Fingerabdrücke und DNA, die man am Tatort gefunden hat. Wie ich das sehe, gibt es bezüglich des Tatorts
               drei Aspekte, denen wir besondere Aufmerksamkeit schenken sollten. Der Tresor wurde
               ausgeräumt und danach abgewischt. Bei der Waffe handelt es sich vermutlich um eine
               FN Browning HP, neun Millimeter.«
            


      »Woher wissen wir das?«


      »Ich habe einen Ballistikexperten vor Ort, aus Cairns, aber der hat die Sache an seinen
               Kollegen aus Macquarie in Sydney weitergeleitet«, erklärte Sweeney. »Ein echter Waffennarr.
               Der behauptet, er könnte die Marke nicht nur an den Spuren am Geschoss erkennen, nachdem
               es durch den Lauf getrieben wurde, sondern anhand der Kerben an der Hülse, die sie
               kriegt, wenn die Patrone ins Magazin gesteckt wird. Offenbar kann man heutzutage schon
               feststellen, aus welcher Waffe eine Patrone stammt, ohne dass sie überhaupt abgefeuert
               wurde.«
            


      »Die Leute sind so schlau«, bemerkte Amanda. »Was wissen wir über die Browning?«


      »So eine Neun-Millimeter-Browning ist leicht zu beschaffen«, sagte ich. »Diese Pistolen
               werden häufig im Polizeidienst eingesetzt. Also werden sie von Cops, Gefängniswärtern
               und Sicherheitsleuten benutzt. 1935 wurde sie als Standard-Handfeuerwaffe bei der
               australischen Armee eingeführt und ist dort immer noch im Einsatz. Es ist ein Kinderspiel,
               sie ist auf jedem Schwarzmarkt zu bekommen. Jeder, der sie als Teil seines Berufs
               zugewiesen bekommt, kann damit zu seinem Chef gehen und behaupten, ein Teil der Waffe
               müsse ersetzt werden, und einen Freund dazu überreden, in der nächsten Woche dasselbe
               zu tun. Es dauert nicht lange, dann kann diese Person sich aus den Einzelteilen eine
               neue Waffe zusammenbauen und diese auf dem Schwarzmarkt verkaufen.«
            


      »Na super.« Amanda seufzte. »Also nichts Besonderes. Nichts Bemerkenswertes.«


      »Abgesehen vom verwendeten Waffentyp wissen wir, dass der Täter seine Opfer dazu gezwungen
               hat, sich nebeneinander mit dem Gesicht nach unten auf den Boden zu legen und die
               Hände im Nacken zu verschränken«, erklärte Sweeney.
            


      »Das war kein Amateur«, sagte ich.


      Sweeney nickte. »Genau. Im Nacken verschränkte Finger – da hat jemand Erfahrung.«


      »Wir haben also einen leergeräumten Tresor, eine Waffe und die Lage der Opfer. Was
               folgern wir daraus?«, fragte Amanda.
            


      »Jemand kennt sich aus«, sagte ich. »Der Täter weiß genug über Forensik, dass er sogar
               im Eifer des Gefechts daran denkt, seine Spuren abzuwischen. Dieselbe Person besitzt
               eine unauffällige, von vielen Polizisten verwendete Pistole. Und weiß, wie er seine
               Opfer am besten außer Gefecht setzt, sie ruhig und gefügig und ihnen die Flucht so
               schwer wie möglich macht.«
            


      »Es gefällt mir überhaupt nicht, aber das klingt sehr nach einem Polizisten«, sagte
               Sweeney.
            


      »Oder einem Wachmann«, fügte Amanda hinzu. Sie malte dem Autopsiefoto von Andrew Bell
               einen geschwungenen Oberlippenbart. »Ehemaliger Soldat. Army, Navy, Air Force. Reservisten.«
            


      »Was sagt uns der Tatort sonst noch?«, fragte ich, während Amandas Malereien bei mir
               stummes Entsetzen auslösten. »Haben wir Schuhabdrücke?«
            


      »Ja, sogar ein verdammtes Paar. Ein klassischer Blundstone-Arbeitsstiefel für Männer,
               noch recht neu, Größe zehn«, sagte Sweeney.
            


      »Prima!«, sagte Amanda. »In Australien hat jeder Mann ein Paar davon.«


      »Ich habe zwei«, sagte ich.


      Amandas Augen wurden schmal. »Welche Größe?«


      »Wir wissen nicht, ob er durch die Hintertür hereingekommen ist, doch er hat die Bar
               nach der Tat definitiv auf diesem Wege verlassen. Es gibt eine Menge anderer Schuhabdrücke«,
               fuhr Sweeney fort. »Die Leute aus der Küche und das Barpersonal sind zum Rauchen ständig
               da hinten rausgelaufen. Der Boden ist dort recht feucht. Schwarze Erde. Das Barpersonal
               muss am Ende der Schicht den Boden wischen, das ist laut Besitzerin der letzte Job
               auf der Liste. Wie es sich darstellt, waren sie gerade dabei, das zu tun.«
            


      Sie erzählte mir vom Schmutz, den Dr. Gratteur zwischen Andrews Fingern entdeckt hatte,
               und las die Erklärung der Rechtsmedizinerin vom Autopsiebericht vor. Ich beugte mich
               vor und folgte ihrem Finger, der über den Text wanderte.
            


      »Irgendwas stimmt da nicht«, sagte ich.


      »Wieso?«


      »Bin nicht ganz sicher.« Ich streichelte meiner Katzengattin den Kopf. Irgendwo im
               Hinterstübchen regte sich was, eine halb vergessene Erinnerung. »Ich bekomme einfach
               kein Bild des Angreifers.«
            


      »Sein Verhalten ergibt keinen Sinn«, fügte Amanda hinzu, die mittlerweile die Beine
               auf den Schreibtisch gelegt hatte. »Der Killer ist kühl und kalkuliert genug, um in
               die Bar zu kommen und zwei Erwachsene in Schach zu halten. Aber bevor er das hinkriegt,
               benimmt er sich auffällig genug, um Andrew zu warnen, der draußen vor der Hintertür
               steht und daraufhin zurück in die Bar flüchtet, dabei aber ausrutscht und sich die
               Hände schmutzig macht. Was stimmt? Ist der Mörder kühl und kalkuliert oder ein Trottel,
               der es fast versaut hat?«
            


      Ich schloss die Augen und stellte mir die Bar in jener Nacht vor, das triste Neonlicht
               in der Küche, den verdreckten Boden. Die Erschöpfung der beiden jungen Leute, die
               nach einer langen, ereignislosen Nacht endlich Feierabend machen wollten. Während
               meiner Ausbildung hatte ich einiges über Einbrüche und Raubüberfälle gelernt, aber
               nie eine Situation erlebt, bei der es zu Mord gekommen war. Meiner Erfahrung nach
               stürzten Räuber mit viel Lärm und Eile ins Gebäude und verbreiteten so viel Angst
               und Schrecken, dass die Opfer kaum wussten, wie ihnen geschah. Und bevor irgendjemand
               Einzelheiten bemerken konnte, waren die Täter bereits verschwunden. Dieses Metier
               beherrschten nur erfahrene Verbrecher – Neulinge warteten meist, bis das Zielobjekt
               leer war. Menschen sind unberechenbar, und sie einfach auszurauben erforderte Mut
               und Entschlossenheit. Keema und Andrew hatten mit dem Kopf zum Eingang und den Füßen
               zur Hintertür auf dem Boden gelegen, was bedeutete, dass der Mörder sie so erschreckt
               haben musste, dass sie sich brav hingelegt hatten, statt einen Fluchtversuch durch
               den Hinterausgang zu unternehmen. Wie hatte er das geschafft? Mit einer kleinen, billigen
               Pistole? Welche Drohung war so wirksam, dass die beiden stehen blieben und den Anweisungen
               folgten?
            


      Sweeney notierte sich etwas in ihrem Heft. Als sie aufsah, bemerkte sie wohl, dass
               weder ich noch Amanda Notizen machten, und klappte ihr Heft rasch zu.
            


      »Haben wir es hier vielleicht mit zwei Angreifern zu tun?«, fragte Amanda, die offenbar
               denselben Gedanken hatte wie ich.
            


      »Durchaus möglich. Hier ist nichts, wie es scheint«, sagte ich. »Ich habe das Gefühl,
               wir übersehen was. Wir müssen die Waffe finden. Irgendwas stört mich daran, dass die
               so billig und langweilig ist.«
            


      »Kapier ich nicht«, sagte Amanda.


      »Reine Spekulation, aber nehmen wir mal an, diese ganze Sache war eigentlich als Raubüberfall
               geplant – der dann irgendwie zum Doppelmord wurde. Warum würde man sich dann nur mit
               einer billigen Wegwerfpistole bewaffnen? Wenn man doch gar nicht vorhat, sie wegzuwerfen?
               Die Erfahrung, die dieser Täter an den Tag legt, lässt vermuten, dass es sich nicht
               um seinen ersten Überfall handelt – und auch nicht um seinen letzten. Er ist durch
               die Hintertür reingekommen und hat seine Opfer gezwungen, sich umzudrehen, also wusste
               er genau, mit welchen Worten er sie gefügig machen konnte. Wenn du so ein Profi bist,
               wieso besorgst du dir dann keine anständige Wumme?«
            


      »Wumme, Knarre, Schießeisen – wo ist da der Unterschied? Mir jagen alle Angst ein«,
               bemerkte Amanda.
            


      »Aber wenn du dir aus allen eine aussuchen könntest, warum dann so eine kleine Standardpistole
               nehmen?«, fragte ich.
            


      »Und keine, auf die du dich verlassen kannst«, ergänzte Sweeney und richtete sich
               auf. »Irgendeine große, protzige, die deinen Opfern klarmacht, was Sache ist.«
            


      »Weil das gar nicht nötig war«, sagte Amanda. »Weil du es schon immer so gemacht hast.«


      Ich zuckte die Achseln. »Möglich.«


      »Oder vielleicht, weil es eine einmalige Sache gewesen ist«, fügte Amanda hinzu. »Und
               du kein Vermögen für eine richtige Waffe ausgeben wolltest.«
            


      »Ein einmaliger Überfall mit Toten – für zwölfhundert Eier?«


      »Kann doch sein, dass der Täter mehr erwartet hatte?«, warf Sweeney ein.


      »Haben wir Beweise dafür? Sie haben die Bar gesehen, eine echte Bruchbude. Wenn das
               eine Einzeltat war, dann hat sich der Räuber total verschätzt.«
            


      »Wir brauchen eine neue Sicht auf die Dinge«, sagte Amanda, beugte sich vor und bewegte
               den Kopf wie eine Eule. Dann verschwand sie unter dem Schreibtisch. »Die Waffe finden.
               Antworten finden.«
            


      »Selbstverständlich habe ich das schon in die Wege geleitet«, sagte Sweeney. »Meine
               Leute haben die Böschung an beiden Straßenseiten abgesucht und den Fluss diesseits
               und jenseits der nächstgelegenen Brücke nach der Waffe durchkämmt.«
            


      »Juchhu, Schnitzeljagd!«, rief Amanda. »Dürfen wir mitmachen?«


      »Sie werden nicht einfach dazustoßen und was finden, was meine Leute übersehen haben,
               Amanda«, sagte Sweeney.
            


      Amanda grinste hämisch. »Hach, das würde die anderen so richtig ärgern. Klingt fast
               nach einer Herausforderung.«
            


      »Sie treffen doch gleich die Besitzerin in der Bar, oder?«, fragte ich Sweeney.


      Sie sah auf ihre Uhr. »Ja, genau.«


      Ich sprang auf. »Gut. Genau das Richtige für einen Perspektivwechsel.«


      Auf der Fahrt zur Bar dachte ich die meiste Zeit über Dale Bingleys nächtlichen Besuch
               nach. Ich hatte Pip Sweeney mitgenommen, weil sie ihren Streifenwagen einem Kollegen
               überlassen hatte, damit dieser nach Cairns fahren und sich die Leichen noch mal ansehen
               konnte. Sweeney saß auf dem Beifahrersitz, fragte mich über Amanda aus und musterte
               mich dabei auf ihre stille, konzentrierte Art, als stünden mir meine Sünden ins Gesicht
               geschrieben. Mir war klar, dass sie mir immer noch nicht über den Weg traute und sich
               insgeheim fragte, ob ich nicht doch das Ungeheuer war, für das mich der Rest der Welt
               offenbar hielt. Bei jedem Kontakt mit mir überschritt sie vermutlich eine neue innere
               Grenze. Sie sprach mit mir, arbeitete mit mir zusammen, setzte sich zu mir in den
               Wagen. Seit meiner Verhaftung war es mir mit vielen Leuten so ergangen. Sogar meine
               eigene Frau musste erst überlegen, bevor sie mich umarmte.
            


      Weil ich nicht wusste, was ich sonst mit ihm anfangen sollte, hatte ich Dale Bingley
               auf die Veranda geschoben, damit der dort auf dem Sofa seinen Rausch ausschlafen konnte.
               Für mich war die Nacht damit allerdings vorbei gewesen. Also wischte ich die Küche,
               obwohl die sowieso immer picobello sauber war. Diesen Putzfimmel hatte ich mir während
               der Haft zugelegt. Seither war es mir ein Bedürfnis, das Haus regelmäßig von oben
               bis unten zu schrubben und zu wienern. Wenn man in seiner Freizeit nur ein paar Bücher
               zum Lesen hat, gibt es nicht viel anderes zu tun in der Zelle, außer seine paar Habseligkeiten
               wieder und wieder zu reinigen und sorgfältig zu drapieren.
            


      Als ich gegen halb zehn das Haus verließ, schlief Dale noch tief und fest. Ich stand
               eine Weile da, betrachtete ihn hilflos und lauschte seinem Schnarchen, doch das löste
               mein Problem auch nicht. Ich konnte mich einfach nicht entscheiden, ob es angemessener
               wäre, ihn rauszuschmeißen oder ihn bei mir aufzunehmen. Was würde passieren, wenn
               er von den neuen Anschuldigungen erfuhr. Vielleicht wusste er bereits davon? Würde
               er einfach verschwinden, ohne mein Hab und Gut zu zerschlagen? Oder mein Haus anzünden
               und meine Gänse umbringen?
            


      Als ich Amanda vor dem Büro von meinem Problem erzählt hatte, war ihre Reaktion wenig
               hilfreich ausgefallen.
            


      »Eine Übernachtungsparty!«, hatte sie gerufen. »Darf ich auch kommen?«


      Sweeney hatte mir eine Frage gestellt, doch meine Aufmerksamkeit galt dem Regenwald,
               der wie zwei grüne Wände zu beiden Seiten der Straße aufragte, und Dale Bingleys Motiven
               für seinen Besuch. Wieso war er zurückgekommen? Wegen des Umschlags mit den von Amanda
               gesammelten Beweisen, wie er behauptet hatte? Oder weil er mich mit seinen Zweifeln
               konfrontieren wollte? Womöglich glaubte er mir auch und wollte, dass ich ihm bei der
               Suche nach dem wahren Täter half. Was wäre schlimmer?
            


      »Glauben Sie, dass sie deshalb so geworden ist?«, fragte Sweeney.


      »Was? Sorry.«


      »Amanda.« Sweeney wirkte etwas ungeduldig. »Ihr Verbrechen.«


      »Tut mir leid, ich habe eine schreckliche Nacht hinter mir.« Ich rieb mir die Augen
               und streckte mich. »Konnte nicht schlafen. Ich habe Ihnen nicht zugehört.«
            


      »Ich fragte mich, ob Amandas Verbrechen sie zu der gemacht hat, die sie heute ist.«
               Sweeneys Ton wurde sanfter. »Sie ist so … fröhlich.«
            


      Ich lachte. »Ja, eine mordende Waldfee.«


      Sweeney gab sich nicht geschlagen. »Ist das eine Abwehrreaktion? Diese unerschütterliche
               Fröhlichkeit. Ihre Unfähigkeit, … Trauer zu zeigen. Oder alles nur Fassade? Verdrängt
               sie komplexere Gefühle, damit sie sich nicht mit ihren Erinnerungen auseinandersetzen
               muss?«
            


      »Ich bin kein Psychologe, aber meiner Einschätzung nach hat Amanda keine komplexen
               Gefühle. Ich habe sie zwar weniger munter und auch zornig erlebt. Sie zeigt durchaus
               Emotionen, aber eben nicht oft. Ich glaube, in ihr geht eine Menge vor, von dem wir
               nichts sehen.«
            


      »Vielleicht hat sie Asperger.«


      »Ach, das diagnostiziert heutzutage jeder bei seinen Mitmenschen. Eine echte Modekrankheit.«


      »Aber das würde erklären, warum sie anderer Leute Gefühle missachtet«, bemerkte Sweeney
               ungerührt. »Sie steht vor der Familie des Opfers und tut so, als wäre die Welt voller
               Gänseblümchen.« Sweeney hatte mir erzählt, wie Amanda im Haus der Bells die Nachricht
               von Andrews Betrug hatte platzen lassen.
            


      Ich zuckte die Achseln. »Es bringt uns nicht weiter, Amanda einen bestimmten Stempel
               aufzudrücken. Vielleicht hat sie Asperger. Oder sie ist eine Soziopathin. Womöglich
               ist sie einfach Schokoloko.«
            


      »Schokoloko?«
            


      »Einer ihrer Ausdrücke.« Ich grinste. »Sie ist ansteckend. Wichtig ist doch, dass
               sie ein hinterhältiges Verbrechen aufdeckt. Und das zählt für mich am meisten.«
            


      »Ich will nur einschätzen können, ob ihr Verhalten echt oder gespielt ist. Wie können
               Sie tagein, tagaus mit einer Person verbringen, ohne zu wissen, ob sie Ihnen was vormacht?«
            


      »Ich glaube nicht, dass sie Theater spielt. Amanda amüsiert sich tatsächlich selbst
               am meisten über ihre Faxen. Sie hält sich für witzig. Fragen Sie sie. Die meiste Zeit
               über unterhält sie sich mit sich selbst.«
            


      »Aber wie sollen wir wissen, wer sie ist, wenn sie uns nichts von sich zeigt?«


      Ich runzelte die Stirn. »Warum ist es so wichtig, was für ein Mensch sie ist?«


      »Na, sie hat jemanden umgebracht. Das muss doch was mit ihr angestellt haben.«


      »Was meinen Sie damit?«


      »Keine Ahnung. Aber es ist doch böse.«


      »Das sehe ich anders. Nur weil man jemanden umgebracht hat, wird man nicht automatisch
               böse.«
            


      »Ja, stimmt. Wenn es zum Beispiel Notwehr war.«


      »Oder auch nicht.«


      »Finden Sie?« Sie rückte näher.


      »Klar.« Dunkle Gedanken zerrten an mir. Die Sorge um mein Haus. Die Gänse. Ich war
               nur mit halber Aufmerksamkeit bei der Sache. Redete frei von der Leber weg. »Menschen
               töten. Normale Menschen. Ich glaube nicht, dass sie dadurch automatisch böse werden.
               Es gibt so viele Gründe dafür. Ich kenne ein paar ziemlich großherzige Mörder.«
            


      Das brachte sie zum Schweigen. Wir fuhren über eine von Polizisten gesäumte Holzbrücke,
               unten im Wasser waren Taucher am Werk, ihre schwarzbedeckten Köpfe wippten nur wenige
               Meter vom Ufer entfernt auf und ab. Die Suchtrupps hatten das Areal unter der Brücke
               bereits durchkämmt und zwanzig Meter dies- und jenseits der Brücke Netze gespannt,
               um die Taucher vor Krokodilen zu schützen. Sehr zu meiner Erleichterung entdeckte
               ich allerdings auch noch zwei Scharfschützen am Ufer. Sie hatten die Taucher so hochkonzentriert
               im Auge, dass ihre Kiefermuskeln komplett angespannt waren. In der Ferne tummelten
               sich weitere Leute, die die Böschung links und rechts der Fahrbahn mit Metalldetektoren
               absuchten. Während ich das Treiben beobachtete, preschte Amanda plötzlich auf dem
               Fahrrad aus dem Regenwald und versetzte zwei Polizisten damit einen Mordsschrecken.
               Sie kannte alle Schleichwege durch den Busch. Oft war sie lange vor mir am Ziel, als
               hätte sie sich hingebeamt. So war sie, irgendwie übersinnlich. Aus heiterem Himmel
               tauchte sie genau zum richtigen Zeitpunkt auf, alle Sinne auf Empfang, sie konnte
               unausgesprochene Intentionen oder Gedanken erfassen, die sich auf einer anderen Ebene
               abspielten. Dass Amanda über derart außergewöhnliche Fähigkeiten verfügte, empfand
               ich als ungerecht, und ich hätte mich sicher darüber geärgert, wenn ich sie nicht
               so sehr mögen würde. Wenn ich ihr nicht so dankbar wäre. Sie war direkt nach meiner
               Ankunft in Crimson Lake in mein Leben getreten, zur rechten Zeit am rechten Ort. Und
               sie war genau die Richtige für mich. Sie war da gewesen, als hätte sie schon vor mir
               gewusst, dass ich kommen würde.
            


      »Geht Amanda Ihnen auf die Nerven?«, fragte ich Sweeney.


      Überraschenderweise kam Sweeneys Antwort wie aus der Pistole geschossen. »Nein, gar
               nicht. Sie ist …«
            


      Genau, was ich brauche, dachte ich. Sweeney ließ den Satz allerdings in der Luft hängen.
            


      »Ich finde sie faszinierend.«


      »Sie wäre sicher total begeistert, wenn sie Sie hören könnte.«


      Sweeney lächelte reumütig. »Das würde ich ihr aber nie sagen.« Sie wirkte geradezu
               spitzbübisch, doch ich war nicht sicher, ob ich ihr Lächeln richtig gedeutet hatte.
               Freute sie sich insgeheim? Als ich genauer hinsah, war ihre Miene wieder neutral und
               sie hing ihren Gedanken nach. Ich tat es ihr gleich. Das alte Auto ratterte über die
               Straße.
            


    


  




  

    

      Michael Bell, vierschrötig und grauhaarig, stand mit verschränkten Armen neben einer
               schlanken blonden Frau vor der Absperrung am Eingang zum Barking Frog Inn. Ich parkte
               hinter ihnen, und als der Koloss mich erblickte, löste er die Arme und ließ sie baumeln.
               Wahrscheinlich glich er mein Gesicht mit den Verbrecherfotos von Kinderschänder Ted
               Conkaffey ab, die aktuell auf den Titelseiten der Zeitungen prangten.
            


      »Sie haben es verkackt«, sagte er wütend und wies auf die Bar.


      »Mister Bell«, sagte ich ruhig. »Es tut mir leid, dass ich nicht hier war, aber …«


      »Sie!« Er ignorierte mich und zeigte mit dem Wurstfinger auf Sweeney, die hinter mir
               aufgetaucht war. »Ihre Leute hätten diesen Mist verhindern müssen.«
            


      »Worum geht’s hier eigentlich?«


      »Die Besitzerin«, sagte die Blonde. Sie war schmächtig und blass, ihre Augen klein.
               Sie gehörte zu diesen schrecklich sonnenempfindlichen Menschen, die absurderweise
               ausgerechnet in Queensland lebten. »Sie hat die Sprinkler eingeschaltet und die ganze
               Bar geflutet. Die Kriminaltechniker haben gemeint, sie wären da drin noch gar nicht
               fertig gewesen.«
            


      »Du liebe Güte! Wieso hat mich denn keiner angerufen? Verdammt noch mal!« Sweeney
               atmete hörbar aus und stürzte dann in die Bar. Ich blieb zunächst an der Absperrung
               stehen, weil ich das Gefühl hatte, meinen Auftraggeber beschwichtigen zu müssen. Höflich
               fiel unsere Unterhaltung allerdings nicht aus. Michael Bell ging auf mich los wie
               ein gestörter Wachhund.
            


      »Haben Sie schon eine Spur?«


      »Es ist gerade erst zweiundsiebzig Stunden her. Wir strecken die Fühler aus, suchen …«


      »Fühler?«, zischte Mr Bell. »Fühler? Was sind Sie, eine Kakerlake? Mein Sohn braucht keine Kakerlaken, sondern einen Bluthund.«
            


      »Wir …«


      Er stürmte davon und ließ mich mit der jungen Frau allein. Ich kratzte mir den Kopf
               und überlegte, ob ich mich nicht besser verziehen sollte. Falls die Presse auftauchte.
               Fotos von mir neben zierlichen Blondinen waren höchst gefragt, und niemand interessierte
               sich für ihr tatsächliches Alter.
            


      »Ich bin Stephanie Neash«, sagte sie. »Andrews Freundin.«


      »Ach!«, sagte ich. Meine Entscheidung war gefallen. »Ich möchte mich für Amandas Taktlosigkeit
               bei Ihrem ersten Treffen entschuldigen. Sie ist leider nicht besonders einfühlsam.«
            


      »Aber sie hatte recht«, erwiderte Stephanie. Sie kniff die Lippen zusammen und zog
               die Stirn kraus, um ihre Tränen zurückzuhalten. »Er hat mich mit Keema betrogen. Eigentlich
               wollten wir uns bald verloben, wissen Sie. Unsere Freunde wussten schon Bescheid.
               Wir wussten sogar schon, wo die Hochzeit stattfinden sollte. Und dann … hat er … mit
               ihr. Ich habe einen G-String gefunden …« Sie schluchzte. »Da hab ich mich in sein
               Facebook-Konto eingeloggt und alles gelesen. Die Nachrichten. Wie blöd ich doch war.«
            


      Sie biss sich kräftig auf die Lippe, und vor lauter Anstrengung, die Tränen zurückzuhalten,
               lief sie knallrot an. Kurz kam mir der Impuls, sie zu umarmen, doch das war zu riskant.
               Also konzentrierte ich mich auf die Baumwipfel, den Schmutz unter meinen Füßen, egal.
            


      »Sie waren nicht blöd«, sagte ich schließlich und drückte ihr den Arm.


      »Ach ja? Da musste erst eine durchgeknallte Detektivin kommen, um mir die Augen zu
               öffnen, und sie hat es sofort an der Kette erkannt.«
            


      »Nur weil Amanda Andrews Affäre auf Anhieb entdeckt hat, heißt das nicht, dass sie
               offensichtlich gewesen ist. Manchmal erkennt sie Dinge, die niemand anders je bemerkt
               hätte. Ihre gelegentlichen Geistesblitze gleicht sie allerdings mit ihrer chaotischen
               Lebensführung aus, und davon kann ich ein Liedchen singen.«
            


      »Wenn ich ihn doch fragen könnte, warum er das getan hat«, sagte Stephanie. Eine Träne
               hatte sich in ihren Wimpern verfangen. Am liebsten hätte ich sie ihr abgetupft, traute
               mich aber nicht. »Fünf Minuten würden mir schon reichen. Was habe ich versäumt? Was
               nicht gesagt? Wieso war ich ihm nicht genug?«
            


      »Es hatte nichts mit Ihnen zu tun, Stephanie.«


      »Womit denn sonst?«


      Es fiel mir schwer, tröstende Worte zu finden. Ich kannte sie nicht, diese junge,
               verletzte Frau, aber sie suchte Rat bei mir, einem neutralen Beobachter. Mit Affären
               kannte ich mich nicht aus, hatte ich doch selbst nie eine gehabt und war, soweit ich
               wusste, auch nie von meinen Partnerinnen betrogen worden. Natürlich gab es die klassischen
               Gründe. Vielleicht war Stephanie Andrews erste ernsthafte Freundin gewesen, und das
               hatte ihm Angst eingejagt. Möglicherweise fühlte er sich eingeengt, gelangweilt, oder
               war von der hübschen, exotischen Keema aus einer fernen Fantasiewelt verführt worden.
               Oder er war einfach gemein. Selbstsüchtig. Sexsüchtig. Aber das half ihr nicht weiter.
               Ich konnte nichts für Stephanie tun. Selbst wenn ich ihr wegen Andrews Seitensprung
               Trost spenden könnte, es würde nichts lösen, denn Stephanie erlebte gerade den Trennungs-Super-GAU: den Tod ihres Partners.
            


      »Sie dürfen ihn ruhig dafür verurteilen, auch wenn er tot ist«, brachte ich schließlich
               hervor. »Sie können ihn lieben, aber ihn für das hassen, was er Ihnen angetan hat.«
            


      Andrews Vater war zurückgekehrt. Offenbar hatte er geweint, denn seine Augen waren
               gerötet. Er gab eine traurige Gestalt ab, wie er von der Straße zu uns zurücktrottete
               und versuchte, seine Gefühle mit einem harten Blick und verkniffenem Mund in Schach
               zu halten.
            


      »Glauben Sie immer noch an einen Raubüberfall?«, fragte er.


      »Das ist eine mögliche These. Sweeney hat ihre Leute auf die einschlägig bekannten
               Täter aus der Gegend angesetzt. Diejenigen, die schon wegen solcher Vergehen vorbestraft
               sind.«
            


      »Wenn sie ihn kriegen und vor Gericht von einem schiefgelaufenen Raubüberfall ausgehen,
               kriegt er vielleicht mildernde Umstände. Totschlag, kein Mord.« Michael Bell holte
               tief Luft, schien es jedoch schwierig zu finden, den Atem wieder rauszulassen. »Aber
               das ist hier nicht passiert. Es handelt sich um eine Exekution. Mein Junge und dieses
               Mädchen lagen am Boden. Sie waren völlig wehrlos.«
            


      Stephanie schlug sich die Hände vors Gesicht.


      »Vielleicht hat der Täter hinterher was mitgehen lassen«, knurrte Michael, »aber zuerst
               hat er die beiden ermordet. Ich habe Sie und diese Amanda engagiert, damit Sie von
               Anfang an dabei sind und jedem klarmachen, was hier wirklich passiert ist, wenn der
               Fall vor Gericht landet.«
            


      »Versuchen Sie, nicht zu sehr über die Verhandlung nachzudenken«, sagte ich. »Wir
               müssen uns erst mal darauf konzentrieren, den Täter zu erwischen. Ein Schritt nach
               dem anderen. Im Moment sind Sie …«
            


      »Was bin ich?«, unterbrach er mich böse.


      »… traurig.« Ich zuckte die Achseln. Stephanie weinte hinter vorgehaltenen Händen.
               Wir sahen ihr hilflos dabei zu. »Sie sollten jetzt mit Ihrer Familie zusammen sein
               und trauern. Um alles andere kümmern wir uns.«
            


      Der große Mann gab seinen Widerstand auf und schloss die Freundin seines toten Sohnes
               fest in die Arme. Als Sweeney auf der Veranda des Barking Frog Inn erschien, entschuldigte
               ich mich und gesellte mich zu ihr. Sie unterhielt sich mit einer älteren, aufgetakelten
               Frau, an deren weißen, zart behaarten Ohrläppchen riesige Saphire baumelten. Ihr orangefarbenes
               Haar war mit reich verzierten Haarspangen hochgesteckt.
            


      »Das ist Claudia Flannery.« Sweeney gestikulierte wütend. »Die Besitzerin. Ms Flannery
               hat die überaus hilfreiche Idee gehabt, das Sprinklersystem der Bar zu aktivieren
               und damit sämtliches Spurenmaterial zu zerstören. Ich muss Ihnen nicht erklären, Ms
               Flannery, dass Sie sich damit höchst verdächtig benommen haben.«
            


      Claudia Flannery hob die orangefarbenen Brauen. »Ach, glauben Sie etwa, ich hätte
               das mit Absicht getan? Wollen Sie mir unterstellen, ich würde mein eigenes Etablissement
               mit Absicht unter Wasser setzen? Nicht zu fassen. Unglaublich! Wieso sollte ich der
               Zerstörung, die Ihre Leute hier angerichtet haben, noch einen Wasserschaden hinzufügen?«
            


      »Um unsere Ermittlungen zu sabotieren?«


      »Was genau wollen Sie mir hier anhängen?«, fragte Ms Flannery. »Dass ich mein eigenes
               Personal, zwei junge Leute, erschossen hätte? Ich habe im ganzen Leben noch keine
               Waffe zu Gesicht bekommen, geschweige denn eine in der Hand gehalten. Mein liebes
               Mädchen, ich bin achtundsiebzig Jahre alt!«
            


      »Und nur weil Sie alt sind, glauben Sie, ich würde Sie als Verdächtige ausschließen?«


      »Das würde ich für sinnvoll erachten.« Die ältere Frau warf mir einen vielsagenden
               Blick zu. Offenbar hielt sie Sweeney für eine Irre.
            


      »Was hat die Sprinkler ausgelöst?«, fragte ich.


      Claudia Flannery zuckte die Achseln, wobei ihr der Kaftan verrutschte und ihre leberfleckige,
               gebräunte Haut entblößte. »Keine Ahnung. Ich bin letzte Nacht hergekommen, um nach
               dem Rechten zu sehen und dabei sind die Dinger einfach losgegangen. Vielleicht lag
               es an meiner Zigarette. Wer weiß? Ich habe mir nicht die Mühe gemacht, zum Rauchen
               vor die Tür zu gehen. Hier drin ist sowieso alles versaut. Das bisschen Asche macht
               da auch nichts mehr aus.«
            


      »Sie hatten in der Bar nichts zu suchen!«, ereiferte sich Sweeney, der die Zornesröte
               langsam vom Hals zu den Wangen hinaufkroch. »Sie haben Anweisung erhalten, das Haus
               bis zum Abschluss der Ermittlungen nicht zu betreten. Oder wollen Sie, dass der Täter
               weiter frei rumläuft?«
            


      »Natürlich nicht.« Flannery schnaubte pikiert. »Aber die beiden sind tot. Weg. Kann
               sein, dass uns ihre Geister noch was verraten, falls die hiergeblieben sind. Aber
               Sie werden den Täter nicht finden, indem Sie hier den Dreck zwischen den Fliesen rauskratzen
               und Ihre giftigen Chemikalien auf meinen Wänden verteilen.«
            


      »Ihre Geister?«, wiederholte ich.
            


      »Ich bin zertifiziertes Medium«, erwiderte Flannery mit weichgespülter Stimme und
               ergriff meine Hand. »Das Kneipengeschäft ist nur ein Mittel zum Zweck. Meine wahre
               Berufung liegt in der spirituellen Begleitung.«
            


      »Ach du liebe Scheiße!« Sweeney warf die Hände in die Luft und stakste davon.


      »Was hier vor drei Nächten geschehen ist, war das Werk dunkler Mächte«, fuhr Flannery
               ungerührt fort und rieb ihren Daumen über meinen Handrücken. »Eine Hinrichtung. Mit
               dem Mord an diesen beiden jungen Menschen hat der Täter in diesem Haus extrem negative
               Kräfte freigesetzt, und das Sprinklersystem hat vermutlich nur auf die Kräfte des
               Gebäudes reagiert.«
            


      »Das Gebäude hat … Kräfte?«


      »Aber sicher.« Sie wies auf das schimmelige Dach, auf dem die Wisterie wucherte. »Dieses
               Haus ist älter als ich. Glauben Sie, es hätte in der ganzen Zeit nichts erlebt? So
               viele menschliche Seelen hat es aufgenommen und am nächsten Morgen wieder ausgespuckt.
               Diese Mauern wissen, was mit den Opfern geschehen ist. Aber wenn Sie sie nicht mit
               Respekt behandeln, geben sie ihr Geheimnis nicht preis.«
            


      Flannery bedachte mich mit einem breiten gelbstichigen Grinsen. Ich entzog ihr langsam
               die Hand. Es war Zeit für eine Krisensitzung mit Sweeny, die wutschnaubend auf der
               Veranda stand.
            


      »Wo Sie gerade hier sind«, setzte Flannery an, grapschte erneut nach meiner Hand und
               umschlang sie wie ein greiser, glitzernder Oktopus. »Ich habe das Gefühl, Sie sind
               ein warmherziger, gütiger Mensch. Und sehr aufmerksam. Jemand, der anderen zuhört.«
            


      »Wenn Sie meinen.«


      »Ich versuche schon seit Ewigkeiten, die Polizei dazu zu bringen, was gegen den Lärm
               von Victoria Songlys Grundstück zu unternehmen.« Ihre Miene verhärtete sich, die Augen
               wurden schmal. »Aber niemand hört auf mich.«
            


      Flannery wies mit dramatischer Geste zum hinteren Teil der Bar. »Sie wohnt da drüben.
               Offenbar renoviert sie ihr Haus. Sie selbst hat sich schon tausend Mal über den Lärm
               von meiner Bar beschwert. Und sie hören ihr zu, weil sie die Frau von Commissioner
               Tom Songly ist. Und jetzt meint sie doch allen Ernstes, sie könnte außerhalb der erlaubten
               Zeiten mit dem Presslufthammer rumfuhrwerken. Das ist einfach ungerecht. Und Gerechtigkeit
               wollen wir doch alle, nicht wahr, Mister … Entschuldigung, wie heißen Sie noch gleich?«
            


      »Collins.«


      »Nicht wahr, Mister Collins?«


      »Wie lange geht das denn schon so?«


      »Ich hab’s erst heute Morgen gemerkt.«


      »Vielleicht ist es nur vorübergehend«, bemerkte ich beschwichtigend. »Ihre Bar hat
               ja noch nicht mal geöffnet.«
            


      »Mister Collins, ich muss Ihnen sicher nicht erklären, dass es hier ums Prinzip geht.«
               Flannery lächelte. »Auf mich wirken Sie wie ein Mann, dem Prinzipien wichtig sind.«
            


      »Ich gehe der Sache mal nach«, sagte ich und befreite mich aus ihren Tentakeln. »Kein
               Problem, Ms Flannery.«
            


      Als ich auf die Veranda zuging, vernahm ich das wummernde Geräusch eines Presslufthammers,
               das aus der Ferne zu uns herüberdrang und aus der Gegend hinter der Bar zu kommen
               schien, irgendwo hinter der dichten Vegetation. Sweeney fuhr herum und stieß mir fast
               den Finger ins Auge.
            


      »Das Sprinklersystem ist nicht einfach losgegangen«, zischte sie. »Sie hat es eingeschaltet, damit sie die Bar schnell wieder aufmachen kann. Die alte Kuh verliert Geld. Das
               ganze spirituelle Gefasel ist doch Bullshit!«
            


      »Holla!« Ich hob die Hände. »Ihre Aura ist gerade sehr dunkel.« Der Witz zündete nicht.
            


      »Meine Mutter war so eine von den Spirituellen«, sagte sie seufzend, den Blick auf
               die anwachsende Menschenmenge vor der Bar gerichtet. »Als ich fünfzehn war, ist sie
               davongeflattert wie ein verzauberter Schmetterling. Ich habe sie nie wiedergesehen.«
            


      »Ach, das tut mir leid.«


      »Schon gut.« Sie schnaubte.


      »Das erscheint mir allerdings ein bisschen viel Aufwand für eine Bar, die kaum was
               abwirft«, sagte ich. »Die Wocheneinnahmen beliefen sich auf gerade mal zwölfhundert
               Mäuse.«
            


      »Das hier ist nur ein Nebenverdienst«, sagte Sweeney.


      »Flannery hat gemeint, sie sei ein zertifiziertes Medium. Vielleicht lässt sie sich
               für Sitzungen bezahlen.«
            


      »Zertifiziert? Dass ich nicht lache! Wer sollte für so was Zertifikate ausstellen? Gibt’s einen
               Test? Hier geht es doch wohl eher darum, Kreditkartennummern zu erraten«, zeterte
               Sweeney.
            


      Ich zuckte die Achseln und ließ sie gewähren.


      »Hier ist ein beliebter Treffpunkt für Biker, das pfeifen die Spatzen von den Dächern«,
               erklärte Sweeney. »Wahrscheinlich geben sie hier ihre Drogen an die Trucker weiter,
               damit die sie an die Küste bringen. Wie gesagt: Wenn das hier ein Raubüberfall gewesen
               sein sollte, hat sich jemand komplett verschätzt.«
            


      »Haben Sie schon Michael Bells Biker-Connection abgeklopft?«, fragte ich. »Amanda
               hat mir erzählt, dass er …«
            


      Sweeney hob die Hand. »Haben wir.« Sie senkte die Stimme. »Er behauptet, er hätte
               eine weiße Weste, und weder sein Strafregister noch seine Konten weisen auf irgendwelche
               Verbindungen zur kriminellen Szene hin. In den nächsten Tagen wird er noch von uns
               überwacht, falls er zu Leuten aus der Drogen- oder Bikerszene Kontakt aufnimmt. Aber
               wenn er das rauskriegt, dreht er wahrscheinlich komplett am Rad.«
            


      Ich wandte mich zu Michael Bell um, der wild gestikulierend auf Stephanie einredete.
               »Verstehe«, sagte ich. »Wer ist eigentlich Tom Songly?«
            


      »Wer? Ach – Songly. Der ehemalige Commissioner der Polizei von New South Wales. Ist
               Mitte der Siebziger in den Ruhestand gegangen. Sein Haus liegt da hinten.« Sie wedelte
               mit der Hand herum. »Ich habe ein paar Männer hingeschickt, aber die alte Frau, die
               dort wohnt, hat nichts mitgekriegt.«
            


      Mitte 1970 ging es denjenigen Polizisten in Australien an den Kragen, die sich jahrzehntelang
               bedenkenlos und straffrei der Korruption hingegeben und generell wenig professionell
               benommen hatten. Diese Cops langten bei Vernehmungen gern mal hin, scheuten nicht
               vor handfester Gewalt gegen Kriminelle zurück und nahmen es mit der Spurensicherung
               nicht so genau, vor allem, wenn es um die schriftliche Dokumentation ging. New South
               Wales war offenbar das dunkle Zentrum dieser üblen Machenschaften, doch die Kämpfe
               in der Unterwelt Melbournes deuteten darauf hin, dass sie auch bis dorthin vorgedrungen
               waren. Eine Untersuchung förderte schließlich das ganze Ausmaß zutage: Viele Cops
               wurden von Kriminellen fürs Wegsehen bezahlt, damit sie ungestört dem Handel mit Drogen
               oder Prostituierten nachgehen konnten. Die Korruption reichte bis in die obersten
               Etagen. Ich wusste nicht, ob Commissioner Tom Songly während dieser Zeit davon betroffen
               war, aber es war sicher ein cleverer Schachzug, sich nach dem Ruhestand in den tropischen
               Norden zurückzuziehen und so dem Schwarzen Peter zu entgehen, der bei der Polizei
               von New South Wales herumgeschoben wurde.
            


      »Wohnt Songly noch dort?«


      »Er ist tot«, sagte Sweeney. »Ist vor ein paar Jahren an einem Aneurysma gestorben.
               Wieso interessieren Sie sich dafür?«
            


      »Die Renovierungsarbeiten sind unserer spirituellen Erdmutter zu laut.«


      »Wir stecken mitten in einem Mordfall, und sie beschwert sich wegen ein bisschen Baulärm?«
               Sweeney seufzte tief und massierte sich die Schläfen. »Ich bin so sauer, dass ich
               Kopfschmerzen kriege.«
            


      »Ich kümmere mich drum.«


      Mit diesem Versprechen überließ ich sie der unerfreulichen Aufgabe, die zuständigen
               Stellen über den ruinierten Tatort zu informieren, und schlenderte hinter die Bar,
               wo man durch das Unterholz an einen dicht bewachsenen Wasserlauf gelangte. Hier war
               es tropfnass. Ganze Wolken von Fruchtfliegen stoben durch die Luft, sie labten sich
               an der wilden Passionsfrucht, die an den riesigen Eukalyptusbäumen emporrankte. Das
               Lärmen des Presslufthammers wurde lauter, ein knirschendes Schaben hallte durch den
               laubgrünen Tunnel, der mich schließlich an den Creek brachte. Ein paar Polizisten
               durchkämmten mit Metalldetektoren die Böschung, einer von ihnen, in Gummihose, watete
               durchs Wasser. Ich lief hinunter ans Ufer, sprang über einige Felsblöcke auf die andere
               Seite, und wollte gerade seitlich am Haus vorbeigehen, als sich hinter dem Zaun etwas
               bewegte.
            


      »Hallo?«


      »Hey!«, rief jemand. Ich stellte mich auf einen Felsbrocken und spitzte über den Zaun.
               Ein schlanker, schwarzhaariger junger Mann stand im Garten vor einem Haufen Betontrümmer
               und Holzscheite.
            


      Er grinste mich an. »Alles fit?«


      »Ja, bestens.« Ich streckte den Arm über den Zaun und schüttelte ihm die staubige
               Hand. »Ted Collins. Ich arbeite mit der Polizei da hinten an der Bar.«
            


      »Ah, verstehe.«


      »Was treiben Sie hier so?«


      »Reißen das Bad raus.« Er wies mit dem Kopf zum Haus, wo ein dunkles Wohnzimmer zu
               erkennen war. »Das hier gehört meiner Nanna. Wir wollen es verkaufen.«
            


      Durch die Terrassentür entdeckte ich im Inneren ein Sofa und eine ältere Dame, deren
               Füße in himmelblauen Frotteepuschen steckten. In der Ecke lief ein Fernseher, Nachrichten.
               Am Ende des Gartens lag ein Fischteich. Das Häuschen war recht idyllisch. Hoffentlich
               zerstörten die Renovierungsarbeiten seinen Charme nicht komplett.
            


      »Und Nanna ist der ganze Lärm egal?«


      »Sie ist stocktaub.«


      »Das ist ja komisch. Die Besitzerin der Bar hat uns erzählt, sie würde sich ständig
               über den Krach von drüben beschweren. Zwischen den beiden älteren Damen herrscht wohl
               ein Zickenkrieg. Sie hat mich gebeten, mit Ihnen wegen des Presslufthammers zu reden.«
            


      »Ah. Okay.« Er kratzte sich die Bartstoppeln. »Es geht aber eigentlich nicht um den
               Lärm bei den beiden, oder?«
            


      »Nein. Wie so oft.«


      »Die machen nur gern Ärger, weil ihnen auf die alten Tage langweilig wird.«


      »Yep. Kommt mir bekannt vor.« In den ersten Jahren als junger Polizist musste ich
               oft auf Partys und Baustellen um Ruhe bitten, weil sich Nachbarn über Lärmbelästigung
               beklagt hatten. Wenn sich die Leute nicht einsichtig zeigten, hatte ich auch die nötigen
               Maßnahmen ergriffen. Doch meist ging es gar nicht um den Krach, sondern um eine Jahre
               zurückliegende Beleidigung oder einen Hundehaufen auf dem Rasen vor dem Haus des Beschwerdeführers.
               Den Schmutz von der Baustelle. Anzeigen wegen Ruhestörung waren eben die einfachste
               Form der Rache am Nachbarn. Ein Anruf und angeschmiert.
            


      »Vielleicht könnten Sie sich an die erlaubten Zeiten halten«, schlug ich vor. »Von
               acht bis fünf.«
            


      Der junge Mann salutierte. »Alles klar, Chief. Wie läuft’s da drüben? Haben Sie den
               Typen schon?«
            


      »Noch nicht.«


      »Die Bullen waren schon hier, aber wir konnten ihnen nicht weiterhelfen.« Er warf
               einen raschen Blick in Richtung Wohnzimmer. »Muss sie sich Sorgen machen?«
            


      »Ich würde sie nicht unnötig beunruhigen«, sagte ich. »Schließen Sie nachts die Türen
               ab. Die üblichen Sicherheitsvorkehrungen sollten reichen.« Weil er hinter mir etwas
               gehört hatte, trat der junge Mann einen Schritt zurück und spähte über meine Schulter.
               Ich drehte mich um und sah Amanda, die vorsichtig übers überwucherte Dach des Barking
               Frog Inn kletterte.
            


      »Amanda!« Ich hastete zurück über den Creek. »Meine Güte! Was machst du da?«, rief
               ich und schirmte die Augen mit der Hand gegen die grelle Morgensonne ab.
            


      »Die Sache aus einer neuen Perspektive betrachten«, rief sie zurück und wies mit dem
               Finger auf mich. »Hey, da oben ist eine Schlange! Eine fette grüne!«
            


      »Komm sofort da runter!«


      Sweeney war an meine Seite getreten. Amanda geriet ins Taumeln, als der knorrige Rankenknoten
               unter ihren Füßen nachgab.
            


      »Oho!« Sie grinste. »Das war knapp.«


      »Was soll der Scheiß?«, fragte Sweeney genervt.


      »Sie sucht wohl nach der Waffe«, vermutete ich. »Haben Sie da oben nachgesehen?«


      Sweeney lief puterrot an. Also nicht. Ich wandte mich zum Creek, wo die Polizisten
               mittlerweile mit Stöcken zwischen den Felsbrocken herumstocherten. Wenn Amanda jetzt
               die Waffe finden würde, hätte sie einen echten Coup gelandet. Typisch Amanda.
            


      »Hast du die Waffe gefunden?«, rief ich nach oben.


      »Nö.«


      Enttäuscht ließ ich die Schultern fallen. Amanda beugte sich über den Dachrand. »Aber
               das hier. Fang!«
            


      Sie warf mir eine Stofftasche zu.


      »Was ist da drin?«


      »Hab ich da hinten gefunden.« Amanda zeigte auf die andere Ecke des Daches. »Da liegt
               alles Mögliche. Guck mal, ein Bunnyhase!« Sie hielt ein dreckiges, nasses Stofftier
               in die Höhe. »Den werde ich waschen und deiner Katzenfrau schenken.«
            


      Sweeney beugte sich vor. »Was ist in der Tasche?« Ich löste den Knoten und öffnete
               sie.
            


      »Geld«, sagte ich und zog ein Bündel gelber Fünfziger hervor, mit einem Gummiband
               zusammengehalten. Sweeneys Augen weiteten sich. »Die Einnahmen der Bar.«
            


    


  




  

    

      

        Liebes Tagebuch,


        ich habe so viel über sie erfahren, dass ich die nächsten Tage wie im Traum herumlief.
                  Ich zählte die Sekunden, bis sie aus der Schule und auf meinen Bildschirm zurückkehren
                  würde. Vor Chloe verbarg ich das alles so gut ich konnte, aber natürlich merkte sie
                  irgendwann, dass ich dauernd grinsend am Smartphone klebte, um Pennys Gemurmel besser
                  zu hören, wenn sie ihre Puppen sprechen ließ.
               


        Ich habe erfahren, dass sie ihre langbeinigen Plastikkameradinnen so gut wie satthatte.
                  Manchmal hielt sie mitten im Spiel inne, fixierte die aufgemalten Augen der Barbiepuppen
                  und versetzte ihren Gummigesichtern einen zaghaften Stoß. Ich wusste genau, was in
                  ihr vorging. Als ich mich von ihrem Anblick losriss, sah ich Chloe, die sich fürs
                  abendliche Mädelstreffen vor dem Badezimmerspiegel die Kriegsbemalung über die großporige Haut
                     schmierte, ihr Gesicht war vom Selbstbräuner vorzeitig gealtert und ihre Züge unnatürlich hart. Ich lag schon
                  im Bett, als Chloe heimkam und böse mit ihren Freundinnen kicherte, während sie das
                  Haus mit ihrem Zigarettenqualm verpesteten. Sie sagten Worte, die Penny nie benutzen
                  würde. Fällten niederträchtige Urteile über ihre Dozenten, Eltern, Vorgesetzten. Ihre
                  Unterdrücker. Wann würde das kleine Mädchen von nebenan auch zu so einer Zicke werden?
               


        Mithilfe der Kamera sah ich ihr beim Anziehen zu. Beim Schlafen. Eines Nachts aber
                  holte sie sich den Bären mitsamt Kamera vom Regal und nahm ihn zu sich ins Bett. Da
                  wurde mir schlecht vor Angst. Ihr Mund war verzerrt, als sie sich den Augen des Teddys näherte, dann verwischte ihr Atem die Sicht. Mir war schon lange klar gewesen, dass ich mich
                  in Penny verlieben würde. Unmöglich, das zu verhindern. Ich war hin und weg. Mit Haut
                  und Haaren. So tief waren meine Gefühle, dass sie mich fast erdrückten. Unsinnig,
                  mir noch länger etwas vorzumachen: Sie war alles, was mich noch interessierte, ich
                  wollte sie sehen, hören und wartete nur auf den passenden Moment, um mich in ihr Herz
                  zu schleichen.
               


        Bis jetzt hatte nichts so richtig gefruchtet. Ich kannte den Namen ihrer Lieblings-Boygroup,
                  die Lieblingssendungen und sogar die Namen der Mädchen, die sie in der Schule triezten.
                  All das ließ ich geschickt in unsere kurzen Unterhaltungen am Gartenzaun einfließen.
                  Sie hielt mich sicher für megacool, weil ich genau ihren Geschmack hatte. Dabei drehte
                  ich den Regler Stück für Stück weiter, um ja das entscheidende Signal nicht zu verpassen.
                  Hier und da rührte sich was, flackerte kurz auf, doch sie blieb distanziert wie ein
                  scheuer Vogel, der rasch die hingeworfenen Körner auflas und dann davonflog.
               


        Ohne sie war mein Leben schrecklich einförmig. Wie ich ohne sie meinen Alltag bewältigt
                  hatte, war mir schleierhaft. Rechnungen bezahlen, Sportsendungen ansehen, Bier trinken.
                  Unser Wagen war kaputt. Gern hätte ich einfach einen neuen gekauft, aber Chloe erklärte
                  den Autokauf zu unserem gemeinsamen Projekt, ein Abenteuer, bei dem wir uns näherkommen
                  sollten. Als ich auf dem Parkplatz einen weißen Transporter entdeckte, der dort in
                  der glühenden Hitze auf einen neuen Besitzer wartete, musste ich ihn haben. Weil er
                  so viel Platz bot, machte ich mir und Chloe weis, das würde uns beim nächsten Umzug helfen. Ich malte ihr das Ding in den schönsten
                  Farben aus: Wir könnten eine Matratze hinten reinlegen und überall schlafen. Hurra!
                  Campen mit Chloe, was für ein Alptraum. Mit einem Transporter wäre auch der Einkauf
                  leichter. Praktische Ausreden. Wir stritten uns. Ich musste mich schwer zusammenreißen,
                  damit sie nicht merkte, wie sehr ich dieses Fahrzeug wollte. Immer schön im Verborgenen
                  bleiben. Nicht auffallen. Alles unterdrücken. Am Ende schlossen wir einen Kompromiss
                  und kauften einen Ford Falcon Ute aus der Zeitung. Blau. Ich trug sie als Halterin
                  ein, nur zur Sicherheit.
               


        Bei den Nachbarn herrschte dicke Luft. Penny hatte sich aus unerfindlichen Gründen
                  darauf versteift, zum Geburtstag ein Hundebaby zu bekommen, und war auch nicht von
                  dem Gedanken abzubringen, obwohl ihr Geburtstag längst vorbei war – vermutlich hatte
                  sie irgendwas aufgeschnappt und missverstanden. Sie hatte ein Menge Bilder von sich
                  mit einem Hund gemalt, sozusagen als Wink mit dem Zaunpfahl, das Tier mit Spitzohren
                  vor lauter Ungeduld kaum ausgemalt. Als sie sie ihrer Mutter präsentierte, drückte
                  ich auf Pause: Sie hatte sich als Strichmännchen gemalt, mit einem grotesken Grinsen
                  im runden Gesicht, und dem gleichermaßen grotesk grinsenden Hund ein rotes Halsband
                  umgehängt.
               


        Als Penny keine Lust mehr auf vorsichtige Andeutungen hatte, konfrontierte sie ihre
                  Mutter direkt mit ihrem Wunsch. Mum sagte nein. Auch sie hatte die spielerischen Andeutungen
                  lange genug geduldet. Es würde keinen Hund geben – das habe nie zur Debatte gestanden.
                  Penny zeterte, schließlich hatte sie ihre Mutter im Telefonat mit einer anderen Mutter
                  von einer Überraschung reden gehört. Da irre sie sich aber gewaltig, entgegnete Mum,
                  und schalt sie für ihre Neugier. Das tat weh. Es brach mir fast das Herz. Ich wusste
                  genau, wie man aus einer winzigen Mücke einen riesigen Elefanten machen, sich das
                  heißersehnte Objekt herbeifantasieren konnte, und es dann nicht bekam. Mit den Ohrstöpseln
                  saß ich im Bad und lauschte Penny, die auf ihrem Bett weinte, vor lauter Schluchzen
                  bebte sie am ganzen Körper.
               


        Das war meine Gelegenheit! So würde ich ihr Herz erobern.


      


    


  




  

    

      So schnell ich konnte kehrte ich zu meinem Haus zurück, getrieben von einer schlimmen
               Vorahnung. Ich musste herausfinden, was Dale Bingley von mir wollte, und mir dann
               eine Lösung überlegen. Ein Schritt nach dem anderen. Eine schier überwältigende Situation
               in den Griff bekommen, indem man sie in winzige Einzelteile zerlegte und sich nur
               auf eines konzentrierte. Gerade hatte ich mich noch mit den Morden im Barking Frog
               Inn beschäftigt, jetzt war Dale Bingley dran. Später würde ich mich um die anderen
               Kalamitäten in meinem Leben kümmern. Melanie Springfield. Die Presse. Die Bürgerwehr.
               Die vertraute Sehnsucht nach meiner Familie. Das konnte warten.
            


      Als ich ins Haus eilte und alles still und leer vorfand, war ich erleichtert. Er war
               weg! Doch ich hatte mich zu früh gefreut. Als ich durchs Küchenfenster in den Garten
               spähte, leuchtete mir schon sein weißblonder Schopf entgegen. Er hatte dieselbe Haarfarbe
               wie seine Tochter. Leider hatte er mich gehört.
            


      Rasch schnappte ich mir ein Bier aus dem Kühlschrank und widerstand der Versuchung,
               auch gleich noch die Flasche Wild Turkey leerzumachen.
            


      Er saß noch immer auf dem Sofa, ein Glas Whiskey neben sich, die Unterlagen aus dem
               Umschlag zerknittert auf dem Schoß. Die Gänse hatten sich im Schutz des Zaunes am
               Ende des Grundstücks versammelt. Offenbar fühlten sie sich in unmittelbarer Nähe zu
               den krokodilverseuchten Gewässern sicherer als in Reichweite des Fremden auf der Veranda.
               Ich nahm mir daran ein Beispiel und verzog mich in den äußersten Winkel der Veranda.
               Das Bier schmeckte schal und war viel zu kalt.
            


      Wir schwiegen. Ich beobachtete Dale beim Herumschieben der Dokumente. Immer wieder
               nahm er eines in die Hand, betrachtete es kurz und legte es dann zurück auf den Stapel.
               Es sah aus, als wollte er die Informationen auswendig lernen. Ich hingegen hatte sie
               mir nur flüchtig angesehen.
            


      Die Kopie einer Kleinanzeige aus der Lokalzeitung von Mount Annan: »Weißer Hund. In
               gute Hände abzugeben.«
            


      Der Screenshot einer Kameraaufzeichnung: Ein blauer Ford Falcon Ute hatte am Tag der
               Entführung ganz in der Nähe geparkt.
            


      Ein weiterer Screenshot, ebenfalls von einer Kameraaufzeichnung: Ein Mann mit blauem
               Ford Falcon Ute und weißhaarigem Hund vor einem Tierheim in Yagoona.
            


      »Claire hat von einem weißen Hund erzählt«, sagte Dale Bingley plötzlich und riss
               mich aus meinen düsteren Gedanken. Er trank einen Schluck Whiskey. »Ich habe es gehört,
               am Anfang, zusammen mit den ganzen Sachen, die sie gesagt hat. Wo bei ihr alles durcheinanderging.
               Und bei der Therapeutin hat sie es wiederholt. Und ein Bild davon gemalt. Als sie
               sie gezwungen haben, diese … Maltherapie zu machen.«
            


      »Hat sie je …«, ich räusperte mich, »je gesagt, was sie damit meinte?«


      »Nein.«


      Wieder schwiegen wir. Diese Sache mit dem weißen Hund hatte mir von Anfang an Rätsel
               aufgegeben. Der Umstand, dass Claire ihn nach dem Angriff erwähnt hatte, war das Einzige,
               was den Mann mit dem blauen Ford Falcon Ute und dem weißen Hund mit diesem Fall verband.
               Vielleicht war es reiner Zufall gewesen. Claire hatte einfach ausgesprochen, was ihr
               in den traumatisierten Sinn gekommen war, und ein Mann, irgendeiner, völlig unabhängig
               von diesem Fall, hatte am Morgen vor der Entführung einen weißen Hund abgeholt, der
               einem Paar aus England gehört hatte. Außer, dass dieser Mann den Hund wohl mit Absicht
               oder aus Versehen verletzt und ihn dann vor dem Tierheim in Yagoona ausgesetzt hatte.
               Das war verdächtig grausam. Aber musste trotzdem nicht zwingend etwas mit Claires
               Entführung zu tun haben.
            


      Oder eben doch. Möglicherweise wollte der Mann den Hund dazu benutzen, um Claire anzulocken.
               Vielleicht hatte er ihr angeboten, ihn zu streicheln, oder behauptet, er sei entlaufen,
               und sie gebeten, ihm bei der Suche zu helfen. Als Amanda mir die Verbindung zu dem
               Mann mit dem weißen Hund präsentiert hatte, wollte ich nichts davon wissen. Aber ich
               hatte diese Information an die Leute vom Podcast Innocent Ted weitergeleitet. Dabei hatte ich verschwiegen, dass der Hund verletzt und einfach vor
               dem Tierheim ausgesetzt wurde. Irgendwie wollte ich dieses seltsame Detail für mich
               behalten und den Täter damit konfrontieren, falls wir ihn je finden würden.
            


      Ich wollte immer noch nichts mit dieser Spur zu tun haben. Jetzt, wo ich sie weitergegeben
               hatte, war ich nicht mehr dafür verantwortlich. Also holte ich tief Luft und überlegte
               mir die höflichste Art, Dale Bingley hinauszukomplimentieren.
            


      »Ich glaube nicht, dass Sie unschuldig sind«, sagte Dale, bevor ich den Mund aufmachen
               konnte.
            


      Das verschlug mir die Sprache. Also blieb ich stumm.


      »Ich kann nicht an Ihre Unschuld glauben«, fuhr er fort und zuckte ein wenig hilflos
               die Achseln. »Mein Verstand weigert sich einfach. Ich habe Sie schon so lange gehasst,
               so intensiv, da kann ich nicht einfach …« Er sah mich an. Vorsichtig. »Ich kann nicht …«
            


      »Ich verstehe.«


      Er wies auf den Stapel. »Aber ich muss wissen, was es damit auf sich hat. Ob dieser
               Mann etwas damit zu tun hat.«
            


      »Okay.« Erst jetzt bemerkte ich, dass mein Bier leer war. Ich wartete darauf, dass
               er sich verabschiedete. Die Unterlagen zur Polizei bringen, vielleicht Amanda aufsuchen,
               damit sie ihm die Informationen genauer erklärte, ihm sämtliche Einzelheiten über
               den Mann mit dem weißen Hund erzählte, alles, was sie herausgefunden hatte und die
               Ermittler in Sydney auf die richtige Fährte bringen würde. Doch er machte keine Anstalten
               zu gehen. Offenbar wartete er darauf, dass ich etwas sagte. Und da fiel es mir wie
               Schuppen von den Augen.
            


      »Ich kann Ihnen nicht helfen«, sagte ich.


      »O doch.«


      Ich hob die Hände. »Ich will nichts damit zu tun haben. Momentan versuche ich, mir
               hier ein neues Leben aufzubauen. Sie haben sicher von den neuen Anschuldigungen gehört …«
            


      »Ja«, sagte er.


      »Na, dann verstehen Sie bestimmt, dass ich gerade in der größten Scheiße stecke!«
               Ich rang um Fassung, doch er schien mir kaum zuzuhören. »Ich meine, diese Frau behauptet
               einfach, dass ich …«
            


      »Dafür habe ich keine Zeit«, sagte er. »Ich muss mich hierauf konzentrieren.« Wieder
               wies er auf den Stapel. Schritt für Schritt. Irgendwie durchkommen, eins nach dem
               anderen.
            


      Ich vergrub das Gesicht in den Händen. Erinnerte mich daran, dass ich es hier mit
               einem tief traumatisierten Vater zu tun hatte. Vielleicht war er nicht ganz richtig
               im Kopf.
            


      »Die Polizei wird …«


      »Zur Polizei gehe ich nicht.« Er trank einen großen Schluck Whiskey. »Wenn wir ihn
               finden, will ich nicht, dass sie mir dazwischenfunken.«
            


      Ich schnaubte verächtlich. Das hätte ich besser nicht getan. Er sah mich an, und ich
               spürte einen Stich in der Brust, mein Körper erinnerte mich an die Schmerzen, die
               dieser Mann mir zugefügt hatte, die Kraft und Stärke, die sein Zorn ihm in der Nacht
               des Angriffs verliehen hatte. Dieser Mann ist gefährlich, außer Rand und Band. Ein Mensch am Rand des Wahnsinns. Es gab zwei Wege, ihn aus meinem Leben zu verbannen,
               einen richtigen und einen falschen. Wenn ich diese Situation nicht in den Griff bekam,
               würde er vielleicht andere verletzen. Sich selbst. Mich.
            


      »Wo sollen wir anfangen?«, fragte er.


      Meine Gedanken rasten. Ich beugte mich über das Geländer und richtete die Aufmerksamkeit
               auf die Gänse, meine Sicherheitszone, der gesprenkelte Schatten, in dessen Schutz
               sie sich putzten oder schlummerten, den Schnabel unter den Flügeln vergraben. Während
               ich so dastand und sie beobachtete, kam es mir vor, als würden sie sich immer weiter
               von mir entfernen.
            


      »Es gibt ein paar Dinge, denen Sie nachgehen könnten«, sagte ich schließlich. Ja nicht
               verbindlich klingen. »Ich könnte Ihnen ein paar Tipps geben, aber dann müssen Sie
               gehen. Verfolgen Sie die Sache ohne mich. Wir könnten versuchen, die Marke und den
               genauen Typ auf dem Bild zu bestimmen. Eine Liste der gemeldeten Fahrzeuge dieser
               Bauart mit derselben Farbe besorgen und sie mit der Liste der bekannten Sexualstraftäter
               abgleichen. Nach Fahrzeugen suchen, die um den Tatzeitpunkt herum gekauft oder verkauft
               wurden. Aber mehr mache ich nicht. Ich gebe Ihnen ein paar Hinweise, dann gehen Sie
               und kommen auch nicht zurück …«
            


      Ich hatte nicht bemerkt, dass Dale sich erhoben hatte.


      »Wo ist Ihr Computer?«, fragte er, doch es klang, als spreche er mit sich selbst.
               Plötzlich wirkte er wie aufgeladen. Er ging in die Küche. Den Whiskey ließ er einfach
               stehen. »Ich hole den Computer«, sagte er.
            


      »Sie können nicht hierbleiben. Suchen Sie sich ein Motelzimmer.«


      Keine Antwort.


      Im Gefängnis hatte ich einen Häftling kennengelernt, der ein Kind zur Prostitution
               gezwungen hatte. Seinen fünfzehnjährigen Neffen. Mit dem wartete er im Foyer eines
               Motels auf Freier, die sich im Internet für Sex mit dem Jungen angemeldet hatten,
               und brachte sie auf ein eigens angemietetes Zimmer, in dem sein Neffe ihnen zu Diensten
               sein musste. Natürlich wollte ich solche Geschichten nicht hören. Manche quatschten
               allerdings einfach nur drauflos, egal, ob man zuhörte oder nicht. Sich aktiv zu verweigern
               wurde als Provokation verstanden. Dieser Kerl aber jammerte mir lang und breit vor,
               wie viel Aufwand und Zeit er in dieses Unterfangen gesteckt hatte. Stunden, ja Tage
               habe er mit dem Jungen im Foyer gewartet und die nackte Wand angestarrt.
            


      »Und jetzt sitze ich hier …«, sagte er und wies auf die nackte Wand in seiner Zelle,
               »… und starre die hier an. Ich habe meine Zeit verschwendet, als ich noch draußen
               war. Stattdessen hätte ich …«
            


      Er fand keine Worte für seinen Ärger. Ich wollte gar nicht wissen, welche Perversionen
               er in Freiheit gern ausgelebt hätte. Als er seine Gedanken endlich geordnet hatte,
               überraschte er mich.
            


      »Ich hätte gehen sollen«, sagte er.


      Damals hatte ich diesen Satz nicht verstanden. Aber nach meiner Entlassung war mir
               alles klar gewesen. Wenn du einsitzt, weißt du genau, wie weit du gehen kannst. Fünf
               Schritte bis ans Ende der Zelle. Fünfzig Schritte bis ans Ende des Trakts. Hundertfünfzig
               Schritte vom Trakt bis zum Speisesaal. Wenn du weitergehst, kommst du an den Gefängniszaun.
               Überall stößt du an Grenzen. Der Käfig ist nicht sehr groß. Erst nach einer Weile
               begriff ich, dass ich nach meiner Entlassung zu Fuß durchs ganze Land gehen konnte,
               wenn mir der Sinn danach stand. Niemand konnte mich aufhalten. Es gab keine Gitter
               mehr.
            


      Kurz nachdem ich mein neues Zuhause am See bezogen hatte, ließ ich meinen Blick in
               die Ferne schweifen und entdeckte im Westen hinter dem Gitterzaun eine lange Felsnase,
               die bis in die Mitte des Sees ragte. Wenn ich die Augen zusammenkniff, konnte ich
               sogar den krummen, gebückten Baum ausmachen, der am äußersten Ende aus dem Sand ragte.
               Keine Ahnung, warum, aber dieser Baum sprach mich an, dieser Trotz, mit dem er sich
               ans Ende einer dünnen Sandbank klammerte, zwischen den Felsen wuchs, weit vom Busch
               entfernt. Wahrscheinlich hatte irgendein Vogel dort den Keim gelegt, oder er war während
               der Regenzeit hergetrieben, hatte sich an den Felsen verfangen. Statt dort abzusterben,
               weit weg von seinem gewohnten Umfeld, hatte er Wurzeln geschlagen und war gewachsen.
               Ich wusste nicht, um welche Art es sich handelte, doch es war keiner dieser stolzen,
               kerzengeraden Eukalyptusbäume, die aus dem Dach des Regenwalds emporsprossen. Auch
               keine plumpe, blasse Mangrove, die sich gleichförmig zum Wasser hin streckte. Der
               Stamm war gebeugt, als trüge er eine schwere Last, und die Krone flach, als hätte
               ihn jemand niedergeschlagen. Vielleicht war es eine Poinsettie, doch ich hatte sie
               nie erblühen sehen.
            


      Dieses Gewächs hatte Ähnlichkeit mit mir. Es stand für Trotz, Widerstandskraft, Erneuerung.
               Für ein krummes, blütenloses, entrissenes Dasein – aber ein Leben, das mit dem Allernötigsten
               weiterexistierte.
            


      Eines Tages hatte ich beschlossen, der Pflanze einen Besuch abzustatten.


      Es war nicht so leicht, wie es zunächst ausgesehen hatte. Das Seeufer war überwiegend
               von dichter Vegetation überwuchert, durch die sich fast unsichtbare Tierpfade zogen.
               Ich unternahm mehrere vergebliche Versuche, die Stelle zu finden, sowohl über die
               Pfade als auch über die Straße, und drang nicht mal bis zum Ufer vor, sondern verlief
               mich komplett. Nach Monaten fand ich die Stelle endlich, kletterte über die Felsen
               an die Spitze der Landzunge, wachsam, damit mich die Krokodile nicht erwischten, und
               berührte triumphierend den knorrigen Stamm. Nicht nur dieser Baum gedieh hier, zwischen
               seinen zaghaften Wurzeln sprossen auch andere Arten hervor. Eine dürre Schlingpflanze
               wand sich um den Stamm. Wenn die ungehindert weiterrankte, würde sie den Baum letztendlich
               erdrosseln. Also zerrte ich sie aus dem Boden und warf sie ins Wasser. Ich würde zurückkehren,
               schwor ich mir, und den tapferen Baum hüten wie meinen Augapfel.
            


      Viel später erfuhr ich, dass die kleine, in den See hineinragende Landzunge einen
               Namen hatte: Redemption Point. Ein Ort der Wiedergutmachung. Der Erlösung. Das passte.
            


      Wanderungen zum Redemption Point und zu anderen Zielen in der Gegend wurden zu einer
               Art Therapie. Ein Protestmarsch, eine trotzige Geste gegen das Leben im engen Gefängnis,
               wo kahle Wände, Stacheldraht und grimmige Wächter meine Bewegungsfreiheit eingeschränkt
               hatten. Ich entwickelte eine tiefe Leidenschaft fürs Wandern. Manchmal, wenn ich mich
               von meinen Gänsen verabschiedete, malte ich mir aus, wie es wäre, einen Hund an meiner
               Seite zu haben und auf dem Weg mit ihm zu plaudern, wie ich es zu Hause mit Woman
               tat.
            


      Ich überließ Dale Bingley seinem Aktionismus und machte mich auf den Weg zum Redemption
               Point. Mein Haus lag isoliert am Ufer des ausgedehnten, von Mangroven umwucherten
               Crimson Lake. Ich hatte keine Nachbarn. Mein Grundstück schnitt sich wie eine Schneise
               in den undurchdringlichen Busch und grenzte direkt an den nassen grauen Sand, dahinter
               erstreckten sich nur noch die trüben Tiefen des Sees – ein ungewöhnlicher Wohnort,
               denn im tropischen Norden Australiens tummelten sich Krokodile groß wie Limousinen
               mit Vorliebe in dunklen Gewässern.
            


      Als ich direkt nach meiner Freilassung hierhergezogen war, hatte ich die Hitze als
               unerträglich empfunden, und die hohe Luftfeuchtigkeit hatte jede Minute meines Tages
               getrübt. Erst in den frühen Morgenstunden, nach schier endlosen Nächten in schweißnassen
               Laken, hatte ich so was wie Erleichterung empfunden. Gewitter waren an der Tagesordnung,
               sie unterbrachen die Hitze für kurze Zeit, wenn der Regen aufs Wellblechdach über
               meiner Veranda prasselte. Die plötzlichen Wolkenbrüche lockten alle möglichen Amphibien
               aus ihren Verstecken hervor: Geckos bezogen auf Dachsparren Revier, und fette, feucht
               glänzende Kröten hockten feist auf dem Rasen. Nach ein paar Monaten hatte ich mich
               akklimatisiert. Während ich marschierte, mit gebeugtem Kopf und wirbelndem Verstand,
               umgab mich die schwüle, schwere Luft wie eine sichere Blase, und ich beruhigte mich
               langsam, richtete die Sinne stattdessen auf den Geschmack und den Geruch des Regenwalds,
               Erde, Moos – das alles verschaffte mir Linderung wie ein natürliches Heilmittel. Jähes
               Handyklingeln riss mich aus diesem wohligen Zustand. Ich kannte die Nummer, also blieb
               ich stehen und umfasste meine Kehle, in der Hoffnung, ihr die richtigen Worte abzuringen.
            


      »Hi«, keuchte ich schließlich.


      »Hi, Ted.« Detective Inspector Francine Robertson räusperte sich. Offenbar hatte sie
               ebenfalls Schwierigkeiten, den schmerzlichen emotionalen Abgrund zwischen uns zu überbrücken.
               »Ich bin’s. Frankie.«
            


      Meine Kollegen vom Drogendezernat hatte meine Festnahme richtig schlimm getroffen.
               Wir waren ein Team gewesen. Eine Familie. Natürlich hatten sie bei ihrer Entscheidung,
               mich einzusperren, auf die Leute von der Mordkommission und die Abteilung Sexualverbrechen
               vertraut, die so eine schwerwiegende Anschuldigung sicher nicht voreilig und ohne
               Grund erhoben hatten. Zu meinen engsten Kollegen Davo und Morris, die wie Brüder für
               mich gewesen waren, hatte ich keinen Kontakt mehr. Unser letztes Telefonat war so
               vergiftet gewesen, dass ich es nicht noch mal erleben wollte.
            


      »Du rufst bestimmt wegen der neuen Vorwürfe gegen mich an«, sagte ich, um ihr den
               Anfang leichter zu machen.
            


      »Ja.«


      »Ich hab das nicht getan …«


      »Die Abteilung für Sexualverbrechen hat Melanie Springfield zu einer Zeugenbefragung
               vorgeladen«, sagte Francine. »Sie ist noch nicht … ähm … noch nicht erschienen.«
            


      Ich starrte auf die laubgrüne Wand, die vor mir aufragte. Dunkel, tief. Irgendwo schrie
               ein Vogel, schrill und klagend.
            


      »Was heißt das?«


      »Sie haben sie wegen ihrer Behauptungen in Stories and Lives vorgeladen«, erklärte Francine. »Sie gebeten, eine Aussage zu machen, damit sie gegebenenfalls …
               ähm … strafrechtliche Schritte gegen dich einleiten können.«
            


      Ich ging in die Hocke und streckte eine Hand zu Boden, um nicht zu stürzen. Eigentlich
               hatte ich doch gewusst, was mir bevorstand. Aber mein Verstand hatte es verdrängt,
               irgendwo in einem dunklen Winkel meines Verstands abgelegt, wo ich es im Lärm meiner
               anderen Probleme nicht hören konnte. Meine Beine kribbelten, waren fast taub.
            


      »Sie hätte heute Morgen erscheinen sollen«, sagte Francine. »Aber sie ist nicht gekommen.
               Geht nicht ans Telefon.«
            


      »Und jetzt?«


      »Wissen wir nicht.«


      »Was ist mit dem Mädchen. Elise. Ihre jüngere Schwester.«


      »Sie versuchen, sie ausfindig zu machen. Die Familie hat sich offenbar abgeschottet.«


      »Warum rufst du mich an?«, fragte ich. »Du arbeitest doch gar nicht an dem Fall. Oder …
               bist du nicht mehr beim Drogendezernat?«
            


      »Na, ich habe dich gekannt«, sagte Francine, »und deshalb habe ich mich freiwillig
               gemeldet.«
            


      »Du kennst mich immer noch.«


      Sie seufzte. Ich legte die Hand vor die Augen. Versteckte mich in der Dunkelheit.


      »Sie wollten, dass ich dich zu einem Gespräch überrede. Du sollst zu ihnen kommen.
               Momentan wird dir nichts zur Last gelegt. Niemand wird dir … ähm …wir fänden es einfach
               angemessen, wenn du dazu eine Aussage machst.«
            


      »Das muss ich mit meinem Anwalt besprechen«, sagte ich. Seit der Katastrophe bei Stories and Lives hatte ich keinen Kontakt mehr mit ihm gehabt. Im tiefsten Inneren war ich enttäuscht
               von ihm, weil er die Sache nicht hatte kommen sehen. Das hatte ich zwar auch nicht,
               aber im Verlauf der Verhandlung war bei mir der Eindruck entstanden, dass Sean klüger
               war als ich, mein Retter und Beschützer, den niemand austricksen konnte. Ich war der
               abgerissene Drogenfahnder, er der Akademiker im Maßanzug. Dieser Mann machte keine
               Fehler. Natürlich war mir klar, dass man irren konnte – auch er. Aber ich hatte einfach
               ein bisschen Zeit gebraucht, um wieder runterzukommen.
            


      »Es wäre gut, dich zu sehen«, sagte ich zu Francine. »Wenn ich nach Sydney komme.«


      Sie gab ein Geräusch von sich, ein schlecht gewähltes Wort, das schon danebentraf,
               bevor es aus ihrem Mund gekommen war. Es klang fast wie ein »Ja«. Aber das konnte
               nicht stimmen. Es wäre nicht gut für sie, mich wiederzusehen.
            


      »Mehr hab ich nicht zu sagen, Ted.«


      Ich bedankte mich und beendete das Gespräch. Dann setzte ich mich wieder in Bewegung,
               atmete ein, atmete aus. Nach ein paar Minuten rief ich sie zurück.
            


      »Du hast mich angerufen, weil du mir helfen willst«, sagte ich.


      »So würde ich das nicht ausdrücken«, antwortete sie vorsichtig.


      »Ich schon.« Mit diesen Worten wandte ich mich um und marschierte zurück nach Hause.
               »Du hast selbst gesagt, dass du ihnen angeboten hast, mich anzurufen. Das hast du
               getan, um mir die Sache zu erleichtern. Mir weniger Stress zu bereiten, als wenn mich
               irgendeiner von der Abteilung für Sexualverbrechen vorgeladen hätte. In Wahrheit willst
               du mir helfen, Francine, auch wenn du noch nicht ganz von meiner Unschuld überzeugt
               bist.«
            


      Sie schwieg.


      »Es gibt ein paar Dinge, mit denen du mir helfen kannst«, sagte ich. »Wenn du willst.«


    


  




  

    

      

        Liebes Tagebuch,


        die Sache war echt riskant, aber wenn ich jetzt nicht reagierte, war das Ding gelaufen.
                  Ich erzählte Chloe, dass ich ins Bett gehen würde, und ließ sie auf dem Sofa mit einer
                  ihrer bekloppten Fernsehshows zurück. Dann schlich ich mich hinaus. Pennys Mutter
                  hatte die Mülltonnen an die Straße gestellt, ganz pünktlich, so wie immer. Ich ging
                  neben ihrem Wagen in Deckung und wartete, die Straße und die benachbarten Häuser immer
                  im Blick. Die Luft war rein. Ich schnappte mir die oberste Mülltüte und flitzte damit
                  zurück in unseren Garten. Ein Blick durchs Wohnzimmerfenster verriet mir, dass Chloe
                  sich völlig auf ihre Show konzentrierte, ihr Mund stand offen, und ihr lief praktisch
                  der Sabber übers Kinn. Irgendein Schwachmat überreichte den aufgetakelten Models in
                  Glitzerkleidern rote Rosen, die Mädchen wischten sich die Mascaratränen aus den mit
                  Make-up zugekleisterten Gesichtern.
               


        Unter der Gartenbeleuchtung öffnete ich die Tüte und durchsuchte sie gründlich. Lauter
                  Papier. Eine Stromrechnung. Arztrezepte. Quittungen. Zettel von einem Notizblock.
                  Ich konzentrierte mich auf einige, vom Saft einer Spargeldose durchweichten Blätter.
                  Pennys Bild. Das Mädchen und ihre Mutter – mit einem glücklich lächelnden Hund.
               


        Vor Aufregung konnte ich kaum schlafen. Gleich in der Früh sprang ich in den Ford
                  Falcon Ute und hielt vor dem Tierheim in Yagoona. Mir war klar, dass der Hund auf
                  Pennys Bild nur weiß war, weil sie ihren Wunsch so dringend der Mutter vortragen wollte,
                  dass ihr keine Zeit fürs Ausmalen geblieben war. Trotzdem wollte ich dem Fantasiebild
                  so nahe kommen wie möglich. Das macht man eben, wenn man jemanden liebt. Man legt
                  Wert auf Einzelheiten. Man gibt sich richtig Mühe. Man wird romantisch. Während ich
                  zwischen den Zwingern herumwanderte, mich hie und da zu den hinter Maschendraht festgehaltenen,
                  bellenden Hunden hinabbeugte, hatte ich das Bild stets in der Hand. Pennys Hund hatte
                  eine klassische lange Schnauze und hohe, spitze Ohren. Ich sah einen weißen Chihuahua.
                  Ein Rudel Malteser. Aber die passten alle nicht. Ich wollte den perfekten Hund, der
                  Pennys Vorstellung exakt entsprach. Wenn sie ihn in meinen Armen sah, sollte es sein,
                  als wäre ihr Traum wahr geworden. Der Traumtyp mit dem Traumhund.
               


        Das Tierheim war ein Reinfall. Bei Google stieß ich auf ein weiteres in der Nähe von
                  Liverpool, das ich ganz kribbelig vor Vorfreude natürlich sofort aufsuchte. Der einzige
                  weiße Hund im Angebot war ein zottiger Pudel mit ekligem Ausfluss an den Augen. Ich
                  wurde immer frustrierter. Wieder ins Auto, weiter nach Tierheimen gegoogelt. Das nächste
                  war in Mount Druitt. Eine halbe Stunde Fahrzeit. Der Vormittag war schon fast gelaufen.
                  Chloe rief an, und ich erzählte ihr, ich wäre auf der Arbeit. Als ich mich im Rückspiegel
                  erblickte, hätte ich mich fast nicht wiedererkannt: Ich sah total genervt aus. Blies
                  zwar Küsschen ins Handy, doch meine Augen waren eiskalt.
               


        Mein Internetbrowser hatte kapiert, dass ich einen Hund suchte. Als ich meine Facebook-Seite
                  öffnete, tauchte in meinem Feed eine Anzeige auf, die mir den Atem stocken ließ. Da
                  war sie! Eine weiße Hundedame posierte stolz für die Kamera. Ich lachte laut auf,
                  schlug aufs Lenkrad. Zitternd vor Aufregung klickte ich mich zur Website des Anbieters
                  vor.
               


        Rasch startete ich den Motor und fuhr wie ein Verrückter, keine Ahnung, wohin ich
                  eigentlich genau musste. Ich wollte einfach schon in Bewegung sein, bevor ich die
                  genaue Adresse kannte. Das Ehepaar aus England hieß mich vor dem Haus willkommen,
                  die Hündin wartete schon schwanzwedelnd daneben.
               


        Princess. Der perfekte Name! Eine Prinzessin für meine kleine Königin.
               


        Ich tischte ihnen das Märchen von meiner Tochter auf, die sich rührend um den Hund
                  kümmern würde, zeigte ihnen ein Bild von Penny, heimlich während einer unserer Plaudereien
                  über den Zaun geschossen. Wie sollten sie ihr widerstehen? Dieses Gesicht. Die Hundebesitzer
                  tauschten Blicke und lächelten. Offenbar war ihre Entscheidung gefallen. Ich suchte
                  nach der Geldbörse, aber die beiden versicherten mir, dass sie den Hund umsonst in
                  gute Hände abgeben wollten. Es war wirklich rührend. Sie weinten, umarmten das Tier
                  zum letzten Mal und verabschiedeten sich dann von uns.
               


        Ich öffnete die Tür vom Pick-up, und Princess sprang sofort hinein. Alles war so perfekt!


        Wieso war es nicht einfach so weitergegangen?


      


    


  




  

    

      Pip verhörte Stephanie Neash ein zweites Mal, diesmal im Polizeirevier von Crimson
               Lake, unter der Aufsicht ihres Chief Superintendent, der sich vergewisserte, dass
               sie auch die richtigen Fragen stellte. Doch die Aussage der jungen Frau ergab nichts
               Neues. Sie habe ihn zuletzt gesehen, als er an jenem Abend das Haus verließ, um seine
               Schicht in der Bar anzutreten. Den Abend habe sie zu Hause verbracht, sich was gekocht.
               Dabei hätten sie immer wieder Nachrichten ausgetauscht. Stephanie habe gewusst, dass
               seine Schicht erst gegen drei Uhr morgens endete und er ins Haus seines Vaters zurückkehren
               würde, wo er wohnte. Gegen 22 Uhr habe sie ihm mit Herzchen und Smileys eine gute
               Nacht gewünscht, nicht ahnend, dass sie sich damit für immer verabschieden würde.
               Pip saß Stephanie gegenüber am sterilen Plastiktisch und sah ihr zu, wie sie sich
               ein weiteres Mal durch ihre Aussage quälte, immer wieder lange Pausen einlegte und
               sich erschöpft das zottige, ungewaschene Haar hinter die Ohren strich, wo es einfach
               nicht bleiben wollte.
            


      Stephanies Aussage stimmte mit ihren Handydaten überein. Ihr Gerät hatte sich die
               ganze Nacht über in ihrem Haus in der Nähe von Crimson Lake befunden, das hatte ein
               eigens aus den Daten des Funkmasts auf dem nahegelegenen Gipfel in Cattana ermitteltes
               Bewegungsprofil ergeben. Auch Michael Bells Handydaten hatten ergeben, dass er ebenfalls
               die ganze Nacht zu Hause verbracht hatte. Pip bezweifelte, dass einer von beiden etwas
               mit den Morden zu tun hatte. Wen auch immer Andrew in jener Nacht auf sich zukommen
               sah, als er vor der Bar stand, er hatte ihn so erschreckt, dass er die Flucht ergriffen
               und dabei gestürzt war. Weder seine Freundin noch sein Vater würden ihn so in Panik
               versetzen. Es sei denn, sie hatten eine Drohung ausgestoßen. Oder eine Waffe auf ihn
               gerichtet.
            


      An der Pinnwand über ihrem Schreibtisch hatte Pip Bilder von dem heimlichen Liebespaar
               aufgehängt. Andrew, der mit seinen breiten Schultern nach dem Vater kam, grinsend,
               mit einem schäumenden Bier irgendwo auf einem sonnigen Balkon. Seine Kollegen beschrieben
               ihn als echtes Party Animal, der immer zu einem Späßchen bereit gewesen war. Viele
               erinnerten sich daran, wie er betrunken im Garten eines Freundes auf eine Palme geklettert
               war, um eine Katze zu retten. Das Tier war wegen des Partylärms ganz nach oben geflohen
               und traute sich nicht mehr runter. Doch statt sich retten zu lassen, war die Katze
               mit einem Satz aufs nächstbeste Dach gesprungen, und Andrew war von der Palme in den
               Pool gestürzt, was seine Freunde dazu animiert hatte, ihm umgehend hinterherzuspringen.
               Ein junger Mann mit einem großen Herzen. Einer wie er hatte sicher Keemas Vorstellungen
               von einem australischen Traumtypen erfüllt: ein sonnengebräunter, grinsender Kavalier,
               der gern mal fünfe gerade sein ließ.
            


      Die Rolle der Geliebten passte allerdings nicht zu ihr. Zu Hause in Surrey war sie
               stets das brave Mädchen gewesen. Ihr Bild, das sie auf Instagram gefunden hatten,
               war ein typisches Reisefoto: vor einem riesigen Wasserfall, bereit, die Welt zu umarmen.
               Sie hatte sich diese Reise verdient. Mit ihrem Schulabschluss lag sie unter den drei
               Besten ihres Jahrgangs, danach absolvierte sie ein freiwilliges Jahr bei einer humanitären
               Einrichtung in Uganda und wollte ein weiteres Jahr in der Welt herumreisen, bevor
               sie mit dem Studium begann. Auf der Highschool hatte sie einen Freund gehabt, den
               sie wohl auch heiraten wollte. Doch während des Aufenthaltes in Uganda war die Beziehung
               in die Brüche gegangen. Sie hatte niemandem verraten, wie es ihr damit gegangen war.
               Auf Instagram gab es unzählige Selfies von ihr, wie sie breit grinsend vor Sehenswürdigkeiten
               oder auf den Tanzflächen prallvoller Nachtclubs posierte. Sie war eine selbstständige
               junge Frau, die allein durch die Welt reiste.
            


      Wenn Pip in Ermittlungspausen zu ihrer Pinnwand hinaufsah und die Bilder betrachtete,
               vergaß sie schon mal, dass die beiden tot waren. In ihrem Kopf ging das Leben der
               beiden einfach weiter, sie malte sich eine Karriere für sie aus, überlegte sich, welche
               Partner zu ihnen passen könnten. Keema würde nach England zurückkehren und dort als
               Krankenschwester arbeiten. Mit ihrem warmherzigen Gesicht und ihrem Durchhaltevermögen
               war sie genau richtig dafür. Starke Hände und große, herzliche Augen. Andrew wäre
               traurig, dass sie ihn verlassen hatte und würde sein Herz nicht mehr so schnell an
               jemanden verlieren. Er würde in den Süden ziehen, dort eine Ausbildung machen, irgendwas
               Praktisches – vielleicht Ingenieurswesen. Pip konnte ihn förmlich sehen, mit Schutzhelm,
               in der gleißenden Sonne im Outback.
            


      Nein. Es würde nicht weitergehen, für keinen von beiden. Jemand hatte ihre Lebensadern
               gekappt – im wahrsten Sinne des Wortes. Zerschnitten. Durchtrennt. Zerstört. Den Blick
               immer noch auf die Fotos gerichtet, versuchte Pip, sich nicht zu sehr runterziehen
               zu lassen von der Tragik, der Sinnlosigkeit dieses Falles.
            


      Es war kein Raubüberfall gewesen. Das wussten sie wegen des Sacks voller Geld, den
               jemand aufs Dach geworfen hatte, vermutlich vom rückwärtigen Teil der Bar aus. Er
               enthielt genau 1247 Dollar, einen Stapel Quittungen und den Kassenschnitt, von Andrew
               kurz vor seinem Tod in jener Nacht ausgefüllt und unterschrieben. Pip saß an ihrem
               Schreibtisch und dachte über die Bedeutung des Sacks nach, der vor ihr in der Asservatentüte
               lag. Der Täter hatte das gesamte Bargeld aus der Kasse genommen, um es nach einem
               Überfall aussehen zu lassen, doch in Wahrheit war er gekommen, um Keema und Andrew
               zu töten. So viel war ihr klar. Unklar war hingegen, warum der Mörder das Geld nicht
               mitgenommen hatte. Die Scheine waren nicht gekennzeichnet, er hätte sie einfach in
               die Tasche stopfen und den Beutel wegwerfen können. Wozu hatte er alles aufs Dach
               geworfen? Warum es nicht woanders entsorgt?
            


      Wollte er das Geld später abholen? Pip beschloss, Claudia Flannery und das andere
               Barpersonal zu einer weiteren Vernehmung vorzuladen. Es gab so viele Möglichkeiten.
               Der Chief hatte ihr gesagt, dass der Fund des Beutels ein glücklicher Zufall gewesen
               war, doch Pip sah das anders. Diese Entdeckung war einzig Amanda Pharrells verkehrtem
               Blick auf die Welt geschuldet, ihrer neuen Perspektive. Pip wollte mehr über Amandas
               Denkweise erfahren. Vielleicht konnte sie so verstehen, wie diese seltsame Frau tickte,
               sich etwas von ihr abgucken und für ihre Zwecke nutzen. Doch irgendwie kam sie sich
               dabei wie eine Betrügerin vor. Ausgerechnet Amanda, die Pips Kollegen so verabscheuten.
               Sie ging sozusagen mit der Feindin ins Bett.
            


      Pip redete sich ein, dass ihre drängenden Fragen, diese brennende Neugier auf Amandas
               geheime Sicht der Dinge, sie erneut ins Wohnbüro der Privatermittlerin getrieben hatten.
               Erst als sie auf der verlassenen Hauptstraße von Crimson Lake stand, hinterfragte
               sie ihr Vorhaben. Was würde Amanda davon halten, dass sie nach Feierabend bei ihr
               auftauchte? Und was, wenn ihre Kollegen sie hier sahen? Die Sonne war gerade erst
               untergegangen, die fernen grünen Berge zeichneten sich schwarz gegen den zornroten
               Himmel ab. Bald würden sich dahinter Unwetterwolken zusammenballen und ihre geisterhaften
               Arme über die Zuckerrohrfelder ausstrecken. Pip hatte ihre Meinung geändert und wollte
               gerade auf dem Absatz kehrtmachen, als die Haustür aufsprang und Amanda heraustrat.
            


      »Hoppla!« Vor lauter Schreck verlor Pip fast das Gleichgewicht. Die schlanke, von
               Kopf bis Fuß tätowierte Amanda hatte sich in einen aufsehenerregenden Glitzerdress
               gezwängt, den Pip nicht im Traum angezogen hätte. Das Kleid war über und über mit
               teuren Pailletten und Perlen bestickt. Dazu trug sie ebenfalls glitzernde, hochhackige
               Pumps. Sie stand da und musterte Pip, die im Büro in Jeans und T-Shirt geschlüpft
               war. Amandas Make-up war makellos. Pip fragte sich, ob sie halluzinierte.
            


      »Selbst hoppla!«, sagte Amanda, schloss ab und schob den Schlüssel in ihre schwarze
               Pailletten-Clutch. »Was liegt an, Sweeney Todd?«
            


      »Ähm … ich … wollte gerade …« Sweeney zeigte verwirrt auf die Straße, als wäre die
               Antwort dort zu finden. »Wohin gehen Sie?«
            


      Amanda zuckte die Achseln. »Aus. In den Pub. Nach Holloways Beach, vielleicht. Mal
               sehen.«
            


      »Mal sehen? Sie sind also nicht verabredet?«


      »Nö.«


      »Aber …«, Sweeney wies auf Amandas Kleid, »… Sie … Sie sehen …«


      »Was denn?« Amanda zog die Stirn kraus.


      »Sie sehen umwerfend aus«, brach es aus Sweeney heraus. »Und das alles nur für einen
               Pubbesuch? In diesem Aufzug?«
            


      Amanda sah an sich herab. »Was zieht man denn sonst an, wenn man in den Pub will?«,
               fragte sie entgeistert. Sweeney zeigte auf ihre Jeans, die Stiefel. »Das hier.«
            


      Amanda nahm Sweeneys Kleidung genau in Augenschein. Dann schob sie das Kinn vor. »Passt.
               So nehm ich Sie mit.«
            


      »Aber … ich wollte gar nicht …«


      »Auf geht’s, Sweeney-Weeney.« Amanda fuchtelte mit dem Arm herum. »Bevor die Honks
               eintrudeln.«
            


    


  




  

    

      Im Gefängnis hatte man mich in einem eigenen Zellentrakt für gefährdete Häftlinge
               untergebracht, die unter gemeinen Dieben, Drogendealern und Mördern nicht lange überleben
               würden. Aus jahrelanger Erfahrung als Cop wusste ich, dass es Verbrechen gab, die
               diese Trennung erforderten, denn die »Allgemeinbevölkerung« im Gefängnis war sich
               einig, dass man Typen, die Frauen oder Kindern Gewalt angetan hatten, »ausmerzen«
               musste. So ergab es sich, dass ich mir die Unterkunft mit Kinderschändern, Frauen-
               und Kindsmördern, Vergewaltigern und Kinderpornohändlern teilte. Dazu kamen diejenigen,
               die man als Spitzel verdächtigte, Transgender und ehemalige Aufseher. Und alte Bekannte,
               die durch Betrug an Mitgliedern ebenjener »Allgemeinbevölkerung« reich geworden waren,
               Ex-Cops und Anwälte, die im Hof auf ihre Opfer treffen könnten. Manchmal gaben sich
               sogar Berühmtheiten hier ein Stelldichein, allerdings nur kurz, denn ihre Anhörungstermine
               wurden meist vorgezogen und sie fast immer gegen Kaution freigelassen.
            


      In diesem Umfeld hielt man es am besten wie die drei Affen. Nichts hören, nichts sehen,
               nichts sagen. Daher wusste keiner genau, was der andere verbrochen hatte. Die Trennung
               von den anderen Häftlingen sollte gewalttätige Auseinandersetzungen verhindern, bewirkte
               aber das Gegenteil. Wie alle Menschen mit zu viel Zeit und zu wenig Beschäftigung,
               vertrieben sich die Insassen damit die Langeweile, Gerüchte in die Welt zu setzen,
               die sich in dieser beengten Umgebung wie Lauffeuer verbreiteten. Eines Tages flüsterte
               mir einer zu, der Typ am anderen Ende des Gangs hätte seine Frau über eine Brücke
               geworfen. Am nächsten Tag war aus der Frau seine sechsjährige Tochter geworden, die
               er vorher vergewaltigt und gequält habe.
            


      Geflüster. Bedeutungsschwangere Blicke. Signale, quer durch den Raum geschickt, und
               in Ecken zusammengerottete Männer, in gedämpfte Unterhaltungen vertieft. Manchmal
               sehnte ich mich nach dem Klappern, Getöse und den Pfiffen im normalen Zellentrakt
               zurück. Hier hingegen herrschte stets unerträglich angespannte Stille. Gewalt lag
               in der Luft wie ein bösartiges Sirren. Das Atmen fiel mir schwer. Wenn es jemandem
               an den Kragen ging, passierte das ohne Vorwarnung. Keine Drohungen, keine Raufereien.
               Mitten im Kartenspiel. Danach nur noch Sirenen und das Gebrüll des Wachpersonals.
            


      Als ich vor Dale Bingley am Küchentisch saß, spürte ich zum ersten Mal seit meiner
               Entlassung dieselbe Spannung in der Luft. Ich hatte mir einen Stuhl aus dem anderen
               Zimmer geholt und den alten Laptop hochgefahren. Meinen neuen, den ich mir gekauft
               hatte, als ich bei Amanda eingestiegen war, überließ ich ihm. Er war völlig in seine
               Aufgabe versunken, durchkämmte das Internet nach Bildern von Fahrzeugen, und glich
               diese immer wieder mit den Screenshots von dem blauen Ford Falcon Ute ab. Ich hingegen
               las den Chatverlauf auf Andrew Bells Facebook-Profil. Gelegentlich spürte ich Dales
               Blick auf mir, bei jeder kleinsten Bewegung spannten sich bei mir automatisch alle
               Muskeln an. Als er plötzlich sein Whiskeyglas auf den Tisch knallte, fuhr mir ein
               scharfer Schmerz durch die Brust.
            


      Was würde er tun, wenn er Claires Peiniger fand? Er hatte behauptet, nicht an meine
               Unschuld zu glauben. Hatte er vor, mich umzubringen?
            


      Wenn wir den Täter gemeinsam aufspürten, würde er uns beide erledigen?


      Ich konnte mich einfach nicht konzentrieren. Das wiederum verursachte mir ein schlechtes
               Gewissen, denn seit mir mein Leben um die Ohren geflogen war, hatte ich den Morden
               im Barking Frog Inn nicht meine volle Aufmerksamkeit geschenkt. Im Endeffekt bezahlte
               Amanda mich für meine Dienste, und Michael Bell bezahlte sie. In einem Mordfall fand
               man während der ersten Tage nach einem Verbrechen die meisten Spuren, und die Wahrscheinlichkeit,
               den Täter zu fassen, lag direkt nach der Tat am höchsten. Daher war alles, was ich
               jetzt beitragen konnte, von großem Wert. Trotzdem war ich nicht bei der Sache. Während
               ich mit halbem Ohr zuhörte, schlug ich mich in Gedanken mit meinem Schicksal herum
               und setzte alles daran, die alptraumhaften Szenen zu verdrängen, die vor meinem geistigen
               Auge entstanden. Kaum hatte ich mich ermahnt, mich endlich zu konzentrieren, schweiften
               meine Gedanken schon wieder ab, zurück zu Melanie, Kelly, Claire – und Dale.
            


      Es war schier unmöglich, Dale Bingleys Anwesenheit in meiner Küche zu ignorieren.
               Irgendwann gab ich es auf und trat an die Spüle, um mir ein großes Glas Wild Turkey
               einzuschenken.
            


      »Weiß Ihre Frau, dass Sie hier sind?«


      Dale antwortete nicht sofort. »Wir haben uns getrennt«, sagte er schließlich.


      Ich trank das Glas halb leer.


      »Es war nicht leicht mit mir«, fuhr er fort. »Als es passierte, wollte sie Claire
               von einer Freundin abholen, aber ich habe darauf bestanden, dass sie den Bus nimmt,
               sie sei nun wirklich alt genug.«
            


      Im Alter von dreizehn Jahren war ich auch schon allein mit dem Bus unterwegs gewesen.
               Gerade, als ich das laut aussprechen wollte, wurde mir klar, dass ich es besser bleiben
               ließ. Stattdessen starrte ich aus dem Küchenfenster in die Dunkelheit und lauschte
               den kreischenden Fledermäusen, die am Rand des Regenwalds umherflatterten. Fressenszeit.
            


      »Wo ist Claire?«


      »Bei ihrer Mutter.«


      »Kann sie …?«


      »Nein, sie bekommt Privatunterricht. Kann nicht aus dem Haus. Sie wird psychologisch
               betreut. Intensiv.«
            


      Er hatte sich hinter mich gestellt. Ich zuckte zusammen, als er nach der Whiskeyflasche
               griff. Doch er schenkte sich nur seelenruhig nach und setzte sich wieder.
            


      »Ich glaube, das ist er.« Auf dem Laptopmonitor war ein Ford Falcon Ute in einem sonnenbeschienenen
               Feld zu sehen, dahinter ein Maschendrahtzaun. Ich sah genauer hin, verglich das Modell
               mit dem auf dem Screenshot. Es passte genau zu dem Wagen, der damals von den Kameras
               des Tierheims in Yagoona gefilmt wurde. Zweisitzer, tiefgelegt, Ladefläche hinten,
               die typisch kastigen Formen eines älteren Modells. »Ford Falcon XF, um 1988. Ich glaube nicht, dass dieses Blau als Standardfarbe geliefert wurde. Man
               sieht selten blaue Ford Falcon Utes von dieser Sorte.«
            


      »Vielleicht wurde er irgendwann umgespritzt. Wenn das in einer Lackiererei gemacht
               wurde, können wir das vielleicht rauskriegen. Wir bestimmen das Modell, dann klappern
               wir die Werkstätten ab.«
            


      »Werkstätten? Oder eher Lackierereien?«


      »Keine Ahnung«, sagte ich, »ich weiß nichts über Autos.«


      »Ich auch nicht.«


      »Tja, wir sind einfach zwei getrennt lebende Väter, die Whiskey saufen und nichts
               von Autos verstehen«, sagte ich ohne nachzudenken. Er starrte mich an, fragte sich
               offenbar, warum ich das gesagt hatte. Ich wusste es selbst nicht. Also schenkte ich
               mir nach und trank. Wahrscheinlich keine gute Idee.
            


      Mein Computer piepste.


      »Ich habe gerade eine E-Mail von dem Paar bekommen, das dem Typen den weißen Hund
               geschenkt hat«, erklärte ich Dale. »Ich hatte sie gebeten, mir eine genauere Beschreibung
               zu geben. Wenn Sie mir Ihre E-Mail-Adresse geben, kann ich alles weiterleiten. Außerdem
               habe ich durch eine Kollegin Zugriff auf die Datenbank aller Fahrzeugverkäufe und
               Kennzeichen bekommen. Warten Sie eine Sekunde, dann …«
            


      »Hab schon«, sagte Dale.


      Ich blickte auf. »Sind Sie in meinem Mail-Programm?«


      »Ja.« Er schloss das Fenster. »Du bist mit Khalid Farah befreundet? Interessant.«


      Khalid hatte mir eine E-Mail geschickt, weil er wissen wollte, wann ich das nächste
               Mal in Sydney wäre. Wie er an meine E-Mail-Adresse gekommen war, wusste ich nicht,
               aber Khalid hatte seine Methoden, die Finger überall im Spiel, war mit allen bekannt
               und vernetzt und hatte seine Spitzel. Jemand schuldete ihm einen Gefallen oder buhlte
               um seine Gunst. Das war das A und O, wenn man als Drogenbaron Erfolg haben wollte: seine Lauscher hinter verschlossenen
               Türen zu haben, bei der Polizei, bei den Gegnern, in den vier Wänden seiner Kunden
               und Geschäftspartner. Alles sehen, alles wissen. Es war extrem wichtig, dass er potenzielle
               Gefahren im Voraus erkannte und vom Gefährdeten zum Gefährder wurde. Jemand wie er
               musste mit Leichtigkeit unter jeden Deckmantel blicken können.
            


      Ich runzelte die Stirn.


      »Meine privaten E-Mails gehen Sie einen Scheißdreck an!«
            


      »Du hast deine Privatsphäre verloren, als man dich verhaftet hat.«


      »Wollen Sie mich verarschen?«


      »Nein. Ich meine es ernst.« Dale sah mich an. »Du findest es scheiße, dass ich die
               Nase in deine Angelegenheiten stecke? Pech gehabt. Das lässt sich leider nicht ändern,
               solange wir diesen Typen nicht gefunden haben. Oder herauskriegen, dass er nie existiert
               hat.«
            


      Ich atmete laut aus. Meine Gesichtsmuskeln waren zum Zerreißen angespannt, die Stiche
               auf der Wange zerrten an meiner Haut. Ich ließ die Handknöchel knacken.
            


      »Weißt du, ich geb hier mein Bestes, Arschloch!«, knurrte ich.


      »Ich auch«, erwiderte er. »Arschloch!«


    


  




  

    

      Das klapprige Rennrad war blau, älter als Amandas gelber Drahtesel, und auf den Bremsen
               prangten bereits Rostflecken. Sweeney umklammerte den Lenker so fest, dass ihre Handknöchel
               weiß waren. Immer wieder spähte sie hinüber zu ihrer Begleiterin. In ihrem glamourösen
               Aufzug sah Amanda völlig absurd aus. Sie hatte die Pumps an den Lenker gehängt und
               trat barfuß in die Pedale. Es war unglaublich schräg. Wunderbar, spontan und verrückt,
               eine lange, geheimnisvolle Expedition ins Blaue, einfach so über eine karge Piste
               zwischen Zuckerrohrfeldern hindurch zu radeln und Spuren im roten Schlamm zu hinterlassen.
               Eine seltsame Euphorie erfüllte sie. Sweeney spürte die warme Luft auf der Haut, die
               zwischen den hoch aufragenden Pflanzen fuhr wie durch einen Trichter. Amandas Kleid
               glitzerte im Mondschein.
            


      Sweeney schloss zu Amanda auf. »Haben Sie sich schon mal überlegt, Ihre Phobie gegen
               Autos zu überwinden? Es gibt da Therapien«, sagte sie. Ted hatte ihr erzählt, dass
               Amanda sich weigerte, in ein Auto zu steigen. Es sei gefährlich, sie dazu zu zwingen
               oder sie überlisten zu wollen.
            


      Amanda hob die Brauen. »Überwinden?«


      »Sie können nicht in Autos steigen, weil Sie dann Panik kriegen, richtig? Wegen dem,
               was Ihnen passiert ist. In dem Auto. In jener Nacht.«
            


      Amanda schnaubte verächtlich. »Ich hab keine Angst vor Autos. Die tun einem nichts.«


      »Warum steigen Sie dann nicht ein?«


      »Weil ich das seit jener Nacht nie wieder getan habe.«


      Sweeney fiel keine passende Antwort ein. Es war, als würde man mit einem Computer
               sprechen. Es war alles furchtbar logisch, ergab jedoch keinen Sinn.
            


      »Aber wäre Ihr Leben nicht einfacher, wenn Sie fahren könnten?« Sie wies auf die Straße.
               »Für solche Sachen?«
            


      »Finden Sie das hier anstrengend? Schwierig?«


      »Nein«, musste Sweeney einräumen. Der Mond schien am Himmel, und von einer unvermutet
               aufragenden Anhöhe aus hatten sie einen freien Blick auf die bis zum Fuße der fernen
               Black Mountains reichenden Felder. »Überhaupt nicht.«
            


      Amanda fuhr vor und wies Sweeney den Weg durch eine fast unsichtbare Lücke im dichten
               Regenwald zwischen zwei Zuckerrohrfeldern. Plötzlich rumpelten sie über die Trasse
               einer alten, mit blühenden Rankpflanzen überwucherten Bahnlinie, die man zum Abtransport
               des Zuckerrohrs durch den Busch genutzt hatte, bevor sie durch moderne Logistik ersetzt
               wurde. Sweeney behielt ihre Begleitung im Blick, duckte sich, wenn Amanda es ihr vormachte,
               um tiefhängenden Ästen auszuweichen. Allerdings reagierte sie zu langsam und bekam
               prompt eine nasse Ohrfeige verpasst. Es roch nach Golden Penda oder etwas Ähnlichem.
               Unvermittelt kamen sie aus dem Wald und landeten direkt vor einer Bar. Sie ähnelte
               dem Barking Frog Inn, nur dass sie nicht mitten im Regenwald stand und die Veranda
               voller Leute war.
            


      Snap stand auf dem Schild über dem Eingang, darunter das verblichene Bild eines glücklichen
               Krokodils. Sweeney wartete neben Amanda, bis die sich in ihre Stilettos gequetscht
               hatte. Erstaunlicherweise schien sie trotz der für Cairns typischen hohen Luftfeuchtigkeit
               und der kleinen Radtour durch den Dschungel keinen einzigen Tropfen Schweiß vergossen
               zu haben, während Sweeney sich ihres Körpergeruchs auf einmal schamhaft bewusst war.
               Amanda umgab lediglich ein zartes Minzaroma.
            


      »Hier wird es Ihnen gefallen«, sagte Amanda.


      »Woher wollen Sie das wissen?«


      »Ich weiß alles.«


      »Ein junger Typ.« Dale las die E-Mail des Paares aus England vor. Dann lehnte er sich zurück und kratzte sich die
               Kehle. Er sah mich erwartungsvoll an, aber ich hatte keine Lust, mit ihm zu plaudern.
               Deswegen war ich in die Internet-Chats der Mordopfer abgetaucht, hatte mir Andrews
               ausführlichen Online-Konversationen vorgeknöpft, die er nach Feierabend mit Keema
               geführt hatte.
            


      

        Andrew Bell: Du hast mit mir geflirtet, ganz klar. Hundertpro. Meinst wohl, ich hätte nix gemerkt,
                        weil du auf die feine britische Art rumtust, aber ich hab genau gemerkt, wie du mir
                        auf den Hintern glotzt.


        Keema Daule: LOL! Träum weiter!


        Andrew Bell: Ist schon lange her, dass ich wegen ’ner Frau so aufgeregt war.


        Keema Daule: Ich bin auch ganz aufgedreht. Aber wir passen gut zusammen, finde ich. Beim Aufwachen
                        hatte ich ein Lächeln auf den Lippen. Hab nämlich von dir geträumt.


        Andrew Bell: Echt?


        Keema Daule: Yep.


        Andrew Bell: Musst du mir unbedingt erzählen. Dann können wir dafür sorgen, dass er wahr wird.


      


      Ich scrollte weiter. Die beiden flirteten miteinander, tauschten sehnsuchtsvolle Worte
               aus, kaum dass sie sich voneinander verabschiedet hatten. Ein bisschen mies kam ich
               mir dabei schon vor, dass ich so in ihre Privatsphäre eindrang. Es ging mitnichten
               nur um Sex. Offenbar bedeuteten sie einander viel mehr. Keema schrieb Andrew, ihre
               Eltern hätten während der Schulzeit so hohe Anforderungen an sie gestellt, dass sie
               depressiv wurde und sich ständig betrank, bis ein Freund sie von einer Party weg auf
               die Straße geschleift und sie als »besoffene Schlampe« bezeichnet hatte. Andrew war
               weniger redselig, er hatte anscheinend nicht das Bedürfnis, sich ihr anzuvertrauen
               und ihr ähnlich ausführliche, blumige Nachrichten zu senden. Stattdessen schickte
               er ihr sorgfältig aus dem Internet ausgewählte Bilder, zwei Kinder, die auf einem
               Berggipfel Händchen halten, ihre Haare vom Wind zerzaust, oder zwei Hunde, die über
               eine Wiese jagten. You lift me up. Du zeigst mir den Weg. Ohne dich wäre alles nichts. Es war kitschig, aber so war er eben. Einer, der auf Grußkartenbotschaften stand.
            


      Eine etwas seltsame Sache fiel mir allerdings sofort ins Auge: Zwei Wochen vor dem
               Mord hatte Andrew sich um fünf Uhr morgens in sein Facebook-Konto eingeloggt und Keema
               eine kurze Nachricht geschickt. »wer das?« Seltsam vor allem deswegen, weil Andrew
               doch genau wusste, wer Keema war, und seitdem sie in der Bar arbeitete regelmäßig
               mit ihr gechattet und geflirtet hatte. Auffällig fand ich auch, dass das Wort »wer«
               klein geschrieben war und das Verb fehlte. Andrew hatte immer in vollständigen Sätzen
               gechattet, möglicherweise wollte er das Mädchen aus Großbritannien mit seinem korrekten
               Englisch beeindrucken. Ein Chat um fünf Uhr morgens war außerdem untypisch für die
               beiden. Normalerweise chatteten sie vor und nach der Arbeit, um sieben Uhr abends,
               kurz bevor sie sich in der Bar trafen, und kurz gegen drei Uhr morgens nach Ende der
               Schicht, um sich eine gute Nacht zu wünschen und ein paar Smileys, Herzchen und Versprechen
               auszutauschen.
            


      Stammte diese kurze Nachricht von einem Fremden? Und warum hatte diese Person wissen
               wollen, wer Keema war, obwohl das doch eindeutig aus dem vorangegangenen Chat hervorging?
               War es möglich, dass Stephanie sich in den frühen Morgenstunden an Andrews Handy zu
               schaffen gemacht und eine Nachricht an Keema geschickt hatte? Ich konnte Andrews Chats
               einsehen, weil ich in sein Facebook-Konto eingeloggt war. Der gesamte Verlauf war
               leicht zu verfolgen. War die Darstellung auf Andrews Handy anders? Wurden Chats dort
               verborgen oder sogar gelöscht? Keema hatte auf die Nachricht nicht geantwortet. Vielleicht
               hatte sie geschlafen oder Andrew hatte ihr die Nachricht am nächsten Tag erklärt.
               Ich raufte mir die Haare, konnte aber das mulmige Gefühl nicht abschütteln, dass Stephanie
               über Andrews Affäre Bescheid gewusst hätte. Dennoch, sie hatte Amanda gegenüber das
               Gegenteil behauptet, und ich hatte den Schock und die Fassungslosigkeit auf ihrem
               Gesicht gesehen, als sie zusammen mit dem trauernden Vater vor der Bar gestanden hatte.
            


      War das alles nur Show gewesen? Wusste sie genau, was passiert war? Waren Schock und
               Entsetzen erst eingetreten, als ihr klar wurde, was sie den jungen Liebenden angetan
               hatte?
            


      Dale schlug direkt neben meinem Laptop mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ein junger
               Typ, hab ich gesagt«, wiederholte er.
            


      »Waaas?«, lallte ich. Mein Whiskeyglas war mal wieder leer.


      »Guck dir das an!« Er wies auf sein Gerät. »So haben die Briten den Typen beschrieben,
               der damals den Hund abgeholt hat. Junger Mann, um die fünfundzwanzig. Ordentlich gekleidet, braunes Haar. Höfliches
                     Auftreten.«
            


      »Ja, das ist er«, sagte ich. »Wenn du meine Mails durchsuchst, findest du eine Nachricht
               von Francine Robertson. Sie hat mir eine Liste von verurteilten Sexualstraftätern
               geschickt, die in der Nähe des Entführungsorts wohnen. Überprüf das Alter. Wir gucken
               uns die Polizeifotos an und finden heraus, ob einer von ihnen als Halter eines Ford
               Falcon eingetragen ist.«
            


      Dale warf fassungslos die Hände in die Luft. »Das gibt’s doch nicht!«


      »Hä?«


      »Diese Leute wollen mir allen Ernstes erzählen, der Vergewaltiger meiner Tochter wäre
               erst fünfundzwanzig?«
            


      »Hmm.« Ich trat an die Arbeitsplatte und schenkte mir nach. »Tja, schon erstaunlich,
               dass ein so junger Mensch bereits derart vielen Leuten geschadet hat.«
            


      »Ich krieg das …« Dale griff sich an die Kehle, lief rot an und rang nach Luft. »Ich
               krieg das nicht in den Schädel. Wieso nur? Du bist fünfundzwanzig, holst dir einfach
               ein Kind von der Straße weg und …«
            


      »Sein Alter scheint dich besonders zu schockieren.«


      »Dich etwa nicht?«


      Ich betrachtete die Lichtreflexe in meinem Drink. »Im Gefängnis von Silverwater war
               ich mit ein paar Kinderschändern inhaftiert. Ein bunt gemischter Haufen.«
            


      Dale Bingley schwieg.


      »Pass mal auf: Du kannst dich nicht mit jeder Kleinigkeit aufhalten, damit machst
               du dich nur fertig. Geht gar nicht. Nimm’s einfach zur Kenntnis und mach weiter. Weinen
               kannst du hinterher, wenn du den Typen erwischt hast.«
            


      Er sah mich an. Ich leerte mein Glas, schenkte nach. Er tat es mir gleich, schüttelte
               sich.
            


      »Hast du nachgesehen, wie viele Ford Falcon Utes es in der Gegend gibt?«


      »Nein.«


      »Dann tu das. Wenn du das erledigt hast, kümmerst du dich um das Nächste.«


      »Willst du mir beibringen, wie’n Cop zu denken?«, lallte er.


      Ich zuckte die Achseln. »Das tust du doch schon selbst. Ich will dir nichts beibringen.
               Höchstens, dass du abhauen musst. Das bringe ich dir bei. Willst du das lernen? Hier.
               Da lang.« Ich wies auf die Haustür.
            


      Dale schnaubte. »Ich sollte dir eine reinhaun.«


      »Hast du schon.« Ich betastete die genähte Wunde an meiner Wange. »Da. Guck’s dir
               ruhig an. Vielleicht sollte ich dir eine reinhaun, Kumpel. Jetzt bin ich dran.«
            


      Wir beäugten einander. Ich stellte mein Glas ab. Er klappte den Laptop zu.


    


  




  

    

      Im Inneren der Bar war es rot und heiß wie in den Eingeweiden eines riesigen Tieres,
               ein Zucken und Pulsieren, Leute drängten sich um Stehtische oder an die Theke, die
               Köpfe gebeugt, in Unterhaltungen vertieft, oder saßen an Tischen, Karten in der Hand.
               In der Ecke kreischte und wand sich eine Jazzsängerin vor ihrer Band, die Blasinstrumente
               schimmerten pink im Scheinwerferlicht. Sweeney hatte noch nie viel getrunken, was
               sie unter den Kollegen in Holloways Beach zur Außenseiterin gemacht hatte. Sie wusste
               nicht, wie man sich in einer Bar benahm. Die wenigen Male, die sie mit einer Gruppe
               Polizisten saufen gegangen war, hatte sie sich unter den Blicken der Männer an den
               Pooltischen und in den Hinterzimmern furchtbar unsicher gefühlt, sich deswegen schnell
               Mut angetrunken und dann prompt zum Idioten gemacht. Sie war immer ein bisschen zu
               laut oder zu leise gewesen. Niemand hatte ihre Gesellschaft gesucht oder sie um ihre
               Meinung gebeten. Sie hatte ihn stets verpasst, den rechten Zeitpunkt, nach Hause zu
               gehen.
            


      Diese Bar war anders. Niemand schenkte ihnen Beachtung. Der Mann hinter der Theke
               kannte Amanda offenbar schon und nickte ihr zu, während er sich ein Glas schnappte,
               um ihr »das Übliche« zu kredenzen.
            


      »Und für Ihre Freundin?«


      Amanda sah sie an. Sweeney holte tief Luft.


      »Was nimmst du?«, fragte sie.


      »Chivas.«


      »Chivas? Du liebe Güte.«


      »Zehn Jahre musste ich im Gefängnis Fusel saufen«, erklärte Amanda. »Mit fruchtigen
               Drinks kannst du mich jagen.«
            


      »Dasselbe für mich«, sagte Sweeney schließlich. Sie setzten sich auf zwei Barhocker
               vor die Theke. Sweeney zuckte zusammen, als ihr jemand den Ellbogen in die Rippen
               bohrte und ein anderer ihr seine Bestellung ins Ohr brüllte. Der Barmann servierte
               ihre Drinks und legte einen Stapel Spielkarten dazu. Amanda machte keine Anstalten
               zu zahlen, also ließ Sweeney es ebenfalls.
            


      »Was spielen wir?«


      Amanda lachte. »Schnipp Schnapp natürlich! Was denn sonst?«
            


      Das hatte Sweeney zuletzt in der Grundschule gespielt. Amanda mischte die Karten und
               teilte aus wie ein alter Hase.
            


      Rund um sie herum brach Jubelgeschrei aus. Umstehende verfolgten gebannt die fallenden
               Karten, die tanzenden Finger. Sweeney nahm ihr Blatt und deckte die Karten nach und
               nach auf, Amanda tat dasselbe. Ihr Hals zuckte rhythmisch.
            


      »Schnipp«, rief sie.


      »Hat die Überwachung von Michael Bell schon was gebracht?«, fragte sie schließlich.
               Ihre Finger pumpten, als hätte sie einen Stressball in der Hand.
            


      »Für einen ruppigen, einfachen Typen hat er ziemlich viele Unterstützer«, sagte Sweeney.
               »Der Kollege ist total gelangweilt. Die Bekannten machen alles für ihn. Bringen ihm
               Essen und Bier, mähen seinen Rasen. Er hockt meist im Haus rum und empfängt Besucher.
               Wir haben jeden einzelnen überprüft.«
            


      »Und?«


      »Nichts.« Sweeney deckte weiter ihre Karten auf. »Auch seine Kontobewegungen sind
               nicht auffällig. Er hat kein Motorrad und auch noch nie eines besessen.«
            


      »Das braucht man auch nicht, um Biker zu sein«, sagte Amanda. »Es geht vielmehr darum,
               was man beitragen kann. Wenn man eine Menge eintreibt, braucht man nicht mal zu wissen,
               wie man mit den Dingern fährt.«
            


      »Woher weißt du das so genau?«


      »Bei unserem letzten Fall haben Ted und ich ein altes Sumpfungeheuer namens Llewellyn
               Bruce kennengelernt.«
            


      »Llewellyn Bruce! Respekt!«


      »Jedenfalls statte ich ihm seither immer wieder mal einen Besuch ab. Solche Kontakte
               muss man sich warmhalten.«
            


      Als endlich zwei identische Karten auftauchten, knallte Amanda die Hand auf den Stapel
               und schrie so laut, dass Sweeney die Ohren schrillten.
            


      »Schnaaaapp!«


      »Heilige Scheiße«, murmelte Sweeney und sah sich verlegen um.


      »Komm schon, Sweens. Leg mal einen Zahn zu!«


      »In den Sümpfen musst du aufpassen.« Mit angespannter Miene deckte sie erneut Karten
               auf. »Da solltest du nicht allein hingehen.«
            


      »Wieso nicht?«


      »Weil dir was passieren könnte.«


      »Was denn zum Beispiel?«


      »Jemand könnte dich vergewaltigen und den Krokodilen zum Fraß vorwerfen, Amanda.«


      »Hab ich beides schon hinter mir – und überlebt, wenn ich dich darauf hinweisen darf«,
               sagte Amanda. Sweeney spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen schoss, doch Amanda
               schien nichts davon zu bemerken. »Also, zurück zu Bell. Er ist also uninteressant.
               Was ist mit der Freundin?«
            


      »Die ist eine ganz andere Nummer. Ziemlich allein.«


      »Sie wohnt allein?«


      »Ja, aber nicht nur das. Ihre Eltern sind ständig in Australien unterwegs. Und außer
               Andrew hatte sie offenbar keine anderen Sozialkontakte.«
            


      »Das kommt davon, wenn man sich wegen der ersten großen Liebe vom Leben abkapselt«,
               sagte Amanda. »Man wird faul, braucht keine Freunde, hat ja seinen Partner. Und wenn
               er irgendwann weg ist, merkst du, dass du nie gelernt hast, Freundschaften zu schließen.
               Deswegen gibt es alte Frauen, die in ihren perfekten Häusern sterben und niemand merkt’s.«
            


      »Hm«, sagte Sweeney, deren gute Laune zunehmend von düsteren Gedanken überschattet
               wurde. Auch sie war allein. Nicht wegen der ersten großen Liebe, sondern wegen ihres
               ersten großen Verlusts hatte sie sich vom Leben abgekapselt und nie gelernt, Freundschaften
               zu schließen – nie gemerkt, was ihr fehlte, bis es zu spät gewesen war. Jetzt irrte
               sie durch ihr Leben wie Stephanie, ging mit gesenktem Kopf in den Supermarkt, wo sie
               nichts kaufte, und wieder nach Hause.
            


      Sweeney wies auf Amandas Glas. »Meine Runde«, sagte sie.


      Nach dem dritten Scotch war Sweeney aufgewärmt und glücklich. Schweiß rann ihr die
               Kehle hinab in den BH. Doch in der Bar schwitzten alle. Rote Dämonen vergnügten sich
               im Fegefeuer.
            


      »Hattest du die Zuckungen immer schon?«, platzte sie heraus, bedauerte es aber augenblicklich
               und schloss bei der Erinnerung an die unzähligen missglückten Begegnungen mit Kollegen
               verlegen die Augen. Amanda blickte nicht mal auf, sondern beobachtete die Karten wie
               eine Katze einen Goldfischteich.
            


      »Das hat am Morgen nach dem Mord angefangen.«


      »Ha! Und genau das verstehe ich nicht.« Sweeney legte ab.


      »Was?«


      »Dich. Ich verstehe dich nicht. Überhaupt nicht. Du sprichst ganz offen über den Mord
               und weichst dem Thema gleichzeitig aus.« Sie hörte selbst, wie frustriert sie klang.
               »Du sprichst vom ›Morgen nach dem Mord‹, als ginge es um den Morgen nach der Hochzeit.
               Als wär das nichts. Und doch war es so schlimm für dich, dass du von dem Trauma körperliche
               Schäden zurückbehalten hast. Trotzdem flatterst du durch dein Leben wie eine unerschütterliche
               Zeichentrickfigur und klärst dabei Verbrechen auf, als wärst du Scooby-Doo.«
            


      »Was hab ich dir verschwiegen, Teeney-Weeney-Sweeney-Bikini? Was interessiert dich
               denn so brennend?«
            


      »Ob du es bereust.«


      »Dass ich die falsche Person erwischt hab, klar.« Plötzlich und völlig unpassend brach
               Amanda in Gelächter aus. »Ich wollte Steven Hench erwischen. Der stand genau richtig,
               direkt vor der Tür, aber als ich die Augen wieder aufgemacht hab, war es Lauren Freeman.
               Das alte Wechselspiel. Mieser Deal. Echt senil.«
            


      »Ja«, sagte Sweeney, »echt senil.«


      »Und jetzt ist Steven Hench im Gefängnis. Und das ärgert mich. Ich fand’s richtig
               super da. Und er vielleicht auch. Könnte doch sein.«
            


      »Aber zurück zu Lauren …«


      »Sie ist tot.«


      Sweeney rückte näher. »Findest du das nicht traurig?«


      »Menschen sterben dauernd. Ein Flugzeugmotor könnte vom Himmel fallen, direkt durch
               diese Decke krachen und uns zermalmen wie zwei saftige Kakerlaken. Hast du dir das
               mal überlegt? Ich schon.« Sie blickte zur Decke.
            


      »Wir sind von Lauren direkt zu Flugzeugabstürzen gesprungen«, sagte Sweeney. »Das
               ist ja wie auf dem Laufband, wo man ständig hinterherhechelt.«
            


      »Schneller, schneller«, Amanda wies ungeduldig auf die Karten.


      »Deine Einstellung passt nicht zu deinem Verhalten.« Als zwei Damen zusammenkamen,
               knallte Sweeney instinktiv die Hand auf den Stapel. Amanda johlte, wiegte sich vor
               und zurück.
            


      »Der war gut!«


      »Bist du schuldig?«


      »Herzchen, geht es dir hier echt um meine Schuld?«, fragte Amanda, »oder vielleicht
               um deine?«
            


      Sweeney fühlte sich ertappt. Der Scotch war ihr plötzlich zu Kopf gestiegen. Sie fragte
               sich, was zum Teufel sie hier zu suchen hatte, mit dieser Fremden. Wieso sie hier
               irgendwelchen Schuldgefühlen nachjagte, ihren Gefühlen irgendwie nachzuspüren versuchte.
               Ja, sie fühlte ihn, diesen kalten, dunklen Schatten, der über die äußersten Winkel
               ihres Verstandes kroch, immer wieder auftauchte und ihre blütenweißen Gedanken befleckte,
               wenn sie sich erlaubte, nur kurz so etwas wie Glück zu empfinden, weil sie mit einer
               echten Freundin in einer Bar saß, einem Menschen, der sie verstehen würde. Plötzlich
               war sie sicher, dass Amanda alles wusste. Dieses Geheimnis um Sweeneys Tat – oder
               vielmehr ihre Tatenlosigkeit – war unbemerkt aus der verschlossenen Schachtel in ihrem
               Verstand entwichen, und Amanda hatte es entdeckt. Ihr Vater auf dem Boden. Seine ausgestreckte
               Hand. Der flehende Blick.
            


      »Ach du Scheiße!«, rief Amanda plötzlich, sprang vom Hocker und schoss aus der Bar
               wie ein glitzernder Paillettenblitz. Sweeney stolperte ihr hinterher, umrundete die
               Theke mit zu viel Schwung und stieß sich den Ellbogen. Ein großer, breitschultriger
               Mann stand am anderen Ende, das Whiskeyglas winzig in den tätowierten Pranken. Graue
               Stoppeln bedeckten sein kantiges Kinn und seinen Schädel.
            


      »O Scheiße!«, sagte er, als Amanda ihm in den Bizeps boxte.


      »Schmus, der Runzelfuß! Llewellyn Bruce! Hab gerade von dir gesprochen! Wusste gar
               nicht, dass du auch hier abhängst.«
            


      »Geh mir nicht auf den Sack.«


      Amanda wandte sich zu Sweeney um. »Das hier ist LB!«, erklärte sie aufgeregt und klatschte
               ihm erneut auf den Oberarm. »Altes Haus! Oller, verlauster Bettvorleger.«
            


      »Wie ich sehe, hast du dir immer noch keine Titten wachsen lassen.« Bruce beugte sich
               vor und spähte skeptisch in Amandas mageren Ausschnitt. »Habt ihr beiden ein Date?«
            


      »Nein«, sagte Sweeney rasch.


      »Das hier ist meine Kollegin. Also fast. Sweeney McSweenface. Wir arbeiten zusammen
               am Mord im Barking Frog Inn. Aber nicht offiziell.« Amanda wies so hektisch mit dem
               Daumen über die Schulter, dass sie Sweeney fast im Gesicht erwischt hätte. »Hey, super,
               dass ich dich hier treffe, Bruce. Weil du sicher Claudia Flannery kennst, die ledergesichtige
               Königin. Sie ist uralt, wie du.«
            


      »Ich kenne sie, ja.« Bruce musterte Amanda träge. »Schon lange.«


      »Man sagt, das Frog ist ein Biker-Treffpunkt«, sagte Amanda. »Eine Drogenhöhle.«


      »Nicht dass ich wüsste.«


      »Dachte ich mir auch. Hab denen gleich klargemacht, dass du hier im Norden der Große
               Drogenmogul bist.«
            


      Bruce zog die Brauen hoch. Amanda wollte gerade weiterbohren, ließ die nächste Frage
               aber in der Luft hängen und verkündete kurzerhand, dass sie mal Pipi machen müsse.
               Während sie sich durch die Menge drängte, wich Sweeney dem durchdringenden Blick des
               alten Drogendealers aus und entdeckte so die Hundemeute vor seinem Barhocker. Es handelte
               sich nicht um eine besondere Rasse, sondern einen bunt gemischten Haufen zerzauster,
               verlauster Streuner. Einer hatte am Hals eine rosafarbene Wucherung, die sich bis
               zur Schnauze hochzog, einem anderen fehlten gleich beide Augen, und die leeren Höhlen
               waren komplett von karamellfarbenem Fell überwachsen. Bruce griff mit seiner Riesenpranke
               nach dem Whiskeyglas. Das Wort »Skin« war in bläulicher Farbe auf seine Finger tätowiert.
               Auf der anderen Hand entdeckte Sweeney das Wort »Bone«.
            


      »Ich weiß, was Sie denken«, sagte Bruce, als Sweeney ihn endlich wieder ansah. »Sie
               denken, dass Amanda und ich eine Verbindung haben. Und dass sie Ihnen helfen kann,
               mich besser kennenzulernen. Damit Sie sich noch dazukuscheln können, als neuer Detective
               in der Stadt. Wie in einer großen Familie, in der alle sich behilflich sind.«
            


      »Also«, Sweeney suchte nach den richtigen Worten, »ich habe nicht … ähm … wollte nicht …«


      »Dann red ich jetzt mal Klartext.« Bruce beugte sich vor. »Wir sind keine Familie.
               Ja, ich fand’s gut, dass die Wichser verschwunden sind. Ihre Vorgänger. Und ich dulde
               den kleinen Freak.« Er wies in die Richtung, in die Amanda verschwunden war. »Aber
               Cops gehn gar nicht. Nie. Überhaupt nicht.«
            


      »In Ordnung.« Sweeney bemühte sich, das Gesicht zu wahren.


      »Klar ist es das.« Bruce war offenbar zufrieden. »Und wo ich gerade dabei bin, gute
               Ratschläge zu erteilen: Sie sollten die Pharrell im Auge behalten. Die zieht den Ärger
               richtig an.«
            


      »Glaube ich nicht.«


      »Das Mädchen ist unter einem schlechten Stern geboren.«


      »Was treibt Amanda eigentlich, wenn sie zu Ihnen kommt?«


      Bruce zuckte die Achseln. »Nicht viel. Taucht einfach auf, reißt schlechte Witze,
               spielt mit den Kötern. Ich glaube, sie hat es auf ein Motorrad abgesehen, ’ne klapprige
               alte Harley. Weil sie keine Autos mag. Bleibt nie lange. Kommt reingeschneit, labert
               ’ne Runde rum und zieht wieder ab.«
            


      »Und warum dulden Sie sie? Wollen Sie ihr die Maschine verkaufen?«


      Er schnaubte. »Das Teil ist mir doch scheißegal. Man macht eben Platz für seinesgleichen.«


      Sweeney wusste zuerst nicht, was er damit meinte. Aber dann sah sie es kurz aufflackern,
               in den herabhängenden Mundwinkeln des großen Mannes, als der Barmann sich kurz vor
               ihm abwandte, weil ihn etwas abgelenkt hatte. Ein kurzer Moment der Boshaftigkeit.
               Killerinstinkt. Obwohl sie es vermutlich weder in der Datenbank noch in den Polizeiakten
               finden würde, war sich Sweeney sicher, dass dieser Mann getötet hatte. Er machte Platz
               für seinesgleichen: Mörder wie Amanda.
            


      Die war zurückgekehrt und täuschte einen in Zeitlupe ausgeführten Schlag in Bruces
               vorgewölbten Bauch vor, bevor Sweeney weitere Fragen stellen konnte.
            


      »Na gut, spuck’s aus, Brucey. Das Barking Frog Inn ist nicht nur eine Bar, richtig?
               Wir wollen wissen, warum jemand versucht hat, sie auszurauben. Da gibt’s doch nichts
               zu holen. Oder etwa doch?«
            


      »Willst du behaupten, du hast keinen Schimmer, was da abgeht?« Bruce seufzte. »Echt
               jetzt? Und ich dachte, du wärst eine Art Superdetektivin.«
            


      »Bin ich auch!« Amanda sah ihn pikiert an.


      »Wir wissen nicht, was da abgeht.« Sweeney hatte sich vorgebeugt. »Können Sie uns
               helfen?«
            


      Bruce sah auf seine Uhr. Dann auf die Wanduhr über der Theke, wo ein winziger Kasten
               auf dem cremefarbenen Zifferblatt das Datum anzeigte.
            


      »Wieso stattet ihr der Bar nicht einfach einen Besuch ab?«, schlug er mit unbeteiligter
               Stimme vor. Dann grinste er und entblößte dabei die gelbe, goldüberkronte Zahnreihe.
            


      »Die hat doch heute geschlossen«, sagte Sweeney.


      »Echt?«, fragte Bruce.


    


  




  

    

      Für unsere Verhältnisse war die Schlägerei echt lahm. Manche Cops prügelten sich gern
               mal, drangen in die Wohnungen von Dealern oder Drogenkurieren ein, um sich ein bisschen
               abzureagieren. Traten den Fernseher ein, den irgendein junger Abhängiger mit seiner
               Sucht finanziert hatte. Als Drogencop hatte man mich wegen meiner Größe eher als Rammbock
               eingesetzt. Dealer, meist kleine, drahtige Kerle, suchten bei meinem Anblick schleunigst
               das Weite. Kelly war immer sehr aufgebracht gewesen, wenn ich wieder mit Beulen und
               Kratzern übersät von der Schicht gekommen war, deswegen hatte ich mich lieber vorgesehen.
            


      Im Gefängnis war ich zwar öfter in Prügeleien geraten und wusste mich zu verteidigen,
               aber sogar dann war es mir wichtig gewesen, die Sache schnell zu beenden. Man wusste
               ja nie, wer sich mit einer Klinge bewaffnet ins Getümmel stürzte, um im allgemeinen
               Chaos mal eben einen abzustechen.
            


      Dale und ich waren ziemlich besoffen, als wir aufeinander losgingen, obwohl wir das
               nie zugegeben hätten. Ich hob ihn hoch und schleuderte ihn direkt durch die Fliegengittertür
               auf die Veranda hinaus. Er rollte die Stufen hinab auf den Rasen, ich hinterher, zerrte
               ihn wieder hoch und schlug ihm in die Magengrube, woraufhin er mit einem Kinnhaken
               parierte. Wir rauften fluchend und knurrend im Gras, verfehlten aber dank des Alkohols
               meist unser Ziel und waren schnell außer Atem. Am Ende blutete er aus der Nase, und
               ich hatte eine aufgeplatzte Lippe. Mehr nicht.
            


      Allerdings hatten wir die Gänse aufgescheucht. Schon wieder. Während Dale keuchend
               dasaß, eilte ich zu ihnen hinüber und versuchte, sie zu beruhigen. Im Küchenlicht
               leuchtete das Blut auf seinem Kinn besonders rot. Als ich auf die Veranda zurückkehrte,
               hatte er sich mit dem Rücken an die Bretterwand gesetzt und stopfte sich vorsichtig
               ein zerrissenes Taschentuch in die Nasenlöcher. Ich setzte mich an die andere Wand,
               zog die Knie an und ließ die Arme hängen. Eine seltsame Zufriedenheit breitete sich
               in mir aus. Dort, wo mein Garten zum See abfiel, spiegelten sich im Wasser die Blitze
               eines fernen Gewitters, das sich über den Bergen entlud. Angesichts des heranziehenden
               Unwetters war die Luftfeuchtigkeit bereits abgeflaut, genau wie die Spannung zwischen
               mir und meinem Feind.
            


      Ich musste wohl tief in Gedanken versunken gewesen sein, denn als ich wieder zu mir
               kam, hatte Dale bereits die Beine ausgestreckt und den Laptop aufgeklappt. Auf den
               Brettern zwischen uns stand ein frisches Glas Bourbon. Keine Ahnung, ob für ihn oder
               mich. Ich trank trotzdem.
            


      Wieder scrollte er sich durch Bilder von Autos, aus seiner Nase hingen die mittlerweile
               blutgetränkten Taschentuchfetzen. Ich spuckte Blut auf die Veranda und verfolgte die
               über den Bildschirm wandernden Fotos. Er nahm jedes in Augenschein, verwarf es, scrollte
               weiter. Irgendwann wechselte er zur Datenbank, die ich dank Frankie einsehen konnte,
               und glich Fahrzeuge mit Haltern in Mount Annan und den umliegenden Vororten ab.
            


      Wie schwiegen uns an. Bis auf weiteres waren wir quitt.


      Sie fuhren stumm über die Piste, die Köpfe gebeugt, als Sweeney erste weiche, warme
               Regentropfen auf den Wangen spürte. Sie radelte neben Amanda, wenn es der Weg zuließ,
               und hinter ihr, wenn sie auf rutschigen Schlammpfaden den Regenwald durchquerten.
            


      Amanda war von Anfang an sicher gewesen, dass das Barking Frog Inn höhere Einnahmen
               hatte. Es gab Gerüchte, dass der Laden ein Drogenumschlagplatz für sämtliche Dealer
               an der Küste war. Wenn sie also eine Razzia planten, wollte Amanda da jetzt allen
               Ernstes unbewaffnet, in Glitzerdress und Stilettos reinplatzen? Andererseits war sie
               einfach zu Llewellyn Bruce hingestöckelt, als würde sie den Mann schon seit Urzeiten
               kennen, hatte den alten Verbrecherboss in den Arm geknufft wie eine freche Nichte,
               die ihren betagten, kriegsversehrten Onkel neckt. Sweeney wusste genau, dass man jemanden
               wie Bruce nicht einfach neckte. In seinem Camp tief in den Sümpfen tummelten sich
               Abgehauene, Untergetauchte, Biker und anderes lichtscheues Gesindel, und er war dafür
               bekannt, alte und kranke Hunde aus der Nachbarschaft verschwinden zu lassen. Sweeney
               war allerdings sicher, dass Bruce nicht nur kranke Tiere den Krokodilen zum Fraß vorwarf.
               Amanda verspürte offenbar weder Schuldgefühle noch Furcht. Menschen ohne Angst wussten
               etwas, das Normalsterblichen verborgen war. Oder sie hatten einfach nichts zu verlieren.
            


      Als die Bar durch das dichte Gestrüpp am Straßenrand in Sichtweite kam, stellte Sweeney
               erleichtert fest, dass keine Lichter brannten. Aber weiter unten, in einiger Entfernung,
               standen mehrere Autos, die Umrisse waren durch die Bäume hindurch zu erkennen. Sie
               parkten dicht an dicht in einem engen Feldweg, der in den Regenwald führte, darunter
               eine alte schwarze Limousine. Die beiden Frauen hielten vor der Bar und lauschten.
               Waren da außer dem Gebrüll der Insekten noch andere Geräusche zu hören? Irgendwann
               klappte Amanda barfuß den Ständer herunter, Sweeney tat dasselbe und beobachtete ihre
               Begleiterin in der Dunkelheit.
            


      »Was hat der alte Runzelfuß da gefaselt?«, fragte sich Amanda laut.


      »Vielleicht wollte er dich loswerden?«


      »Nee, der hat nix gegen mich. Viele Leute haben das, aber er nicht.«


      Amanda schlüpfte in ihre Stilettos und stakste die Stufen zur umrankten Veranda hinauf.
               Sweeney eilte hinterher.
            


      »Hältst du das für eine gute Idee?«, fragte sie.


      Amanda schlug mit voller Wucht gegen die Tür.


      »Oi!«, polterte sie. »Jemand zu Hause?«


      »Amanda!«, kreischte Sweeney und zog sie hektisch zur Seite. »Was, wenn wirklich jemand
               drin ist? Was machst du dann? Hast du einen Plan?«
            


      »Pläne sind was für Opfer«, versetzte Amanda. Zu Sweeneys Entsetzen öffnete sich die
               Tür tatsächlich einen Spaltbreit und gab die Umrisse eines männlichen Gesichts frei.
               Mit glänzenden Augen musterte er die Frauen.
            


      »Zwei?«, fragte er.


      Sweeney war in Schockstarre verfallen. Amanda hingegen nickte ganz selbstverständlich.


      »Yep, heute sind’s zwei, mein Herr. Nur zwei«, flötete sie.


      »Fünf für Neulinge. Vier für Mitglieder. Ihr seid keine Mitglieder, korrekt? Hab euch
               noch nie hier gesehen.«
            


      »Wir sind heute erst eingetreten«, log Amanda. »In der Früh.«


      Sweeney wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sie beschlich eine Ahnung, dass Amanda
               genau wusste, was hier lief, es schon die ganze Zeit gewusst hatte. Als der Mann die
               Tür weiter aufzog, streckte Amanda ihm die Handfläche hin, als erwarte sie etwas.
               Dann wandte sich der Mann ab und wies zur Theke.
            


      Amanda packte Sweeney am Arm. »Los«, sagte sie.


      »Was ist das? Was geht hier vor sich?«, flüsterte Sweeney aufgeregt.


      »Keine Ahnung, aber es ist total aufregend!«


      »Völlig unprofessionell«, stieß Sweeney hervor. »Wir müssen abhauen und Verstärkung
               anfordern.«
            


      »Verstärkung ist was für …«


      »… Opfer? Weißt du, was nicht für Opfer ist? Ein langes, gesundes Leben. Im hohen
               Alter sanft entschlafen und nicht auf dem Boden einer beschissenen Pinte zu krepieren.«
            


      »Hier lang.« Der Mann führte sie an die Theke. Nur drei Kerzen brannten, sie tauchten
               Flaschen und Gläser in Dämmerlicht. Sweeney prägte sich den jungen Mann ganz genau
               ein: seine Größe und Einzelheiten wie den dunkelblauen Anzug, den Silberring an seinem
               Finger, die Beule auf seinem Nasenrücken. Seine Miene war teilnahmslos, fast gelangweilt.
               Er bückte sich, zog eine Klappe im Boden hinter der Theke hoch und wies mit bekannter
               Geste – vorgestreckte Handfläche – auf die Leiter ins Dunkle.
            


      Sie kletterten hinab in den Keller, wo normalerweise nur Fässer lagerten. Wiederum
               dienten drei Kerzen als einzige Lichtquelle. Erst jetzt hörte Sweeney das Wummern
               der Bässe. Ein Underground-Club? Sweeney wusste von ähnlichen Locations in Brisbane
               und Melbourne, geheime Bars, die sich hinter den Kühlschränken und Flaschenregalen
               von Lebensmittelmärkten oder den Bücherregalen von anscheinend ganz normalen Cafés
               verbargen. Als der Mann eine dünne Holztür in der Betonwand aufzog, entdeckten sie
               dahinter einen rot ausgeleuchteten Raum. Hier war die Musik auf einmal lauter. Gesprächsfetzen
               waren zu hören, Jubelrufe und Stöhnen.
            


      »Fight Club«, sagte Amanda. »Meine Wette. Was meinst du?«


      »Weiß nicht.«


      »Hexenzirkel«, schlug Amanda vor. »Darauf kannst du einen lassen. Wer verliert, lädt
               den anderen zum Essen ein.«
            


      Der Kellerraum war so geräumig, dass man sich in der Dunkelheit verlieren konnte.
               Zu beiden Seiten waren Separees abgetrennt, die Eingänge mit Samtstoff verhängt. In
               der Mitte des Hauptraums standen teure Ledersofas, im Halbkreis angeordnet, insgesamt
               drei, mit Fellkissen und Decken, von denen einige zu Boden gefallen waren. Hier tummelten
               sich mehrere Leute, halb entkleidet oder bereits nackt, vor den Sofas kniend oder
               über die Armlehnen gestreckt, einige lagen ineinander verschlungen auf dem riesigen
               schwarzen Fell, das vermutlich von einem stattlichen Bären stammte. Andere standen
               da und beobachteten das gleitende, drängende, reibende, grapschende Treiben auf und
               zwischen den Sofas, glitzernde Gläser in der Hand, Zigaretten zwischen den Fingern.
               Es war proppenvoll, an den Wänden drängten sich weitere Paare, eng umschlungen, andere
               verschwanden hinter den Samtvorhängen. Hinter einem Vorhang erhaschte Sweeney einen
               kurzen Blick auf einen komplizierten Flaschenzug, schwarze Seile, an Deckenhaken befestigt.
            


      »Meine Güte«, entfuhr es ihr. Ihre Lippen bewegten sich, die Worte purzelten heraus.
               »Du liebe Güte, mein Gott«, rief sie, lauter.
            


      Amanda war die Kinnlade heruntergeklappt, ihre Kiefermuskeln zuckten. Während Sweeney
               sich die Hand vor die Augen hielt, zeigte Amanda mit dem Finger auf die Leute und
               verfolgte die Szene mit wachsender Faszination.
            


      Sweeney drückte ihren Arm nach unten. »Wir müssen hier raus.«


      »WIE GEIL IST DAS DENN!«
            


      »Amanda!« Sweeney packte sie am Ellbogen, als sich ein Mann in Puppenmaske an ihnen
               vorbeidrängte und an die kleine, improvisierte Bar neben der Tür marschierte. »Lass
               uns abhauen! Weg hier!«
            


      »Was machen Sie denn hier?« Claudia Flannery war aus dem Nichts aufgetaucht wie ein
               dunkler großer Vogel. Ihre schwarzen Juwelen funkelten. »Wer hat Sie reingelassen?
               Das hier ist Privatbesitz. Raus hier! Verdammt! Verschwinden Sie!«
            


      Sie stieß Sweeney so heftig, dass sie gegen Amanda taumelte. Es war heiß und stickig,
               Schweißgeruch lag in der Luft. Die Musik war so laut, dass sich ihre Stimme darin
               verlor.
            


      »Was zum Teufel geht hier ab? Wer sind diese Leute? Warum haben Sie uns das verschwiegen?«


      Claudia verschwand wortlos durch eine Klappe in der Tür. Sweeney hastete ihr nach,
               rutschte aus und wäre fast gestürzt, als sie der Frau folgte, die bereits die Stufen
               emporkletterte. Amanda war dicht hinter ihnen.
            


      Wieder zurück in der stillen Bar, ließ Flannery ihrer Wut freien Lauf. »Sie haben
               kein Recht, hier einzudringen. Niemand hat Sie eingeladen. Außerhalb der Öffnungszeiten
               hat hier niemand Zutritt, und was in meinen vier Wänden passiert, ist meine Sache.
               Sie begehen Hausfriedensbruch. Sie …«
            


      Amanda hatte die Augen geschlossen, sie stand da mit feierlicher Geste, die Hand auf
               dem Herzen, die andere auf den Lippen, als wollte sie die Worte zurückhalten, die
               dennoch aus ihr hervorbrachen.
            


      »Das war das Beste, was ich je gesehen habe!«, murmelte sie. »Ein Freudentempel. Ein
               geheimer Freudentempel! Sweeney, ich schwöre bei Gandalfs Barte, so was hätte ich
               mir nie träumen lassen. Niemals.«
            


      Flannery hatte mittlerweile den Türsteher informiert und wies mit wilden Verwünschungen
               auf die beiden Frauen.
            


      »Schmeiß sie raus!«, kreischte sie. Beide stießen die Eindringlinge zur Tür. »Raus
               mit Ihnen! Raus! Raus!«
            


      Sweeney stand auf der Veranda und sah zu, wie fette Regentropfen auf die Wisterienblüten
               platschten und die Blätter zum Tanzen brachten. Sie ließ die Bilder aus dem Keller
               Revue passieren, deren Anblick sie im ersten Moment nur registriert, aber nicht verarbeitet
               hatte. Glänzende, geölte Körper. Komplizierte Spitzendessous, von gierigen Fingern
               heruntergerissen. Kerzen. Sexspielzeuge, die sie noch nie gesehen hatte, Chrom und
               schwarzes Gummi. Eine Gruppe, in Sesseln im Nebenzimmer sitzend, die Samtvorhänge
               geöffnet: Männer in aufwändig bemalten Masken, ihre Körper in Latexanzüge mit riesigen
               Pendelbrüsten gequetscht und festgezurrt. Amanda zog erneut die Stilettos aus.
            


      »Was in Allerherrgottsnamen ist ein Freudentempel?«, fragte Sweeney.


      »Ist dir so was noch nie begegnet?«


      »Nicht in Holloways Beach.« Sie seufzte. »Da gibt’s ja nicht mal einen Sexshop.«


      »Na, also es gibt verschiedene.« Amanda streckte die Hand in den Regen. »Manche bedienen
               nur bestimmte Vorlieben. Aber so, wie es sich gerade darstellte, bietet der hier was
               für jeden Geschmack. Man geht in Freudentempel, weil man dort in einem geschützten
               Raum Spaß haben und ohne moralisches Urteil seine Gelüste, seine Sexualität, seinen
               Fetischismus ausleben kann, und zwar mit Leuten, die genauso ticken.«
            


      Sie ging zum Fahrrad und hängte die Schuhe wieder an den Lenker. Der Regen ließ langsam
               nach.
            


      »Bondage, SM. Rollenspiele. Folterspielchen. Swinging. Das kann man da machen. Manche Freudentempel
               bieten auch Speisen und Getränke an. Eine Bar. Drogen. Man kann zugucken, selbst ficken,
               irgendwo mitmachen oder einfach mit seinen Freunden abhängen, ohne sich zu schämen.
               Diese Typen mit den Masken, die heißen Female Masker. Sie schlüpfen in Latexanzüge und werden zu lebenden Puppen. Man zahlt einen Mitgliedsbeitrag
               und kann dafür regelmäßig an organisierten Abenden teilnehmen. Es ist erheblich sicherer, …
               wenn man so was mag.«
            


      »Ich fasse es nicht. Woher weißt du das alles?«


      »Ein Mädel im Frauengefängnis hat mir davon erzählt. Sie und ihr Mann waren Swinger.
               Sie haben die Paare online getroffen und sie dann zu sich nach Hause eingeladen. Ein
               Typ tanzte tatsächlich solo an. Geht gar nicht. Hat den Gatten total angepisst, weil
               er leer ausgegangen ist.«
            


      »Was haben sie dann gemacht?«


      »Ihn gefoltert. Eigentlich wollten sie ihn kaltmachen, aber der Bursche ist durch
               ein rückwärtiges Fenster entwischt. Estelle, das Mädel, meinte, sie hätte es eigentlich
               nicht gewollt, aber ihr Mann habe darauf bestanden. Hat zwanzig Jahre gekriegt. In
               einem Freudentempel wär das nicht passiert. Aber ihrem Typen war’s da zu voll.«
            


      Amanda schwang sich aufs Rad, die nackten Zehen krallten sich um die Metallpedale.


      »Boah, so viel Aufregung. Mir reicht’s für heute. Ich fahr nach Hause«, sagte sie,
               hob die Hand und stob davon.
            


    


  




  

    

      Ich habe mir die letzten Tage einen Schlachtplan zurechtgelegt«, sagte Sean. Wut und
               Frust waren deutlich herauszuhören, denn er sprach mit knappen, präzisen Sätzen. »Wir
               warten ab, bis die Sendung heute Abend gelaufen ist, dann reichen wir Klage ein. Alles
               schon formuliert. Liegt fertig auf dem Tisch.«
            


      Ich stand unweit vom Barking Frog Inn im Morgenlicht am Straßenrand. Und wieder kam
               mir mein wirres, kaputtes Leben dazwischen. Jedes Mal, wenn ich mich um den Fall kümmern
               wollte, schlangen sich die Probleme wie Tentakel um meine Füße und Hände und zerrten
               mich in den Abgrund.
            


      »Können wir nicht einfach auf Unterlassung klagen?«


      »Das wird nicht funktionieren, Ted. Dafür ist es zu spät.«


      »Also ist der Schaden bereits angerichtet. Die Sache wird ausgestrahlt.«


      »Der Schaden war schon angerichtet, als jemand von Stories and Lives der Presse die Information zugespielt hat, dass es neue Vorwürfe gibt. Keine Sorge,
               wir finden den Schuldigen. Wir werden sie alle fertigmachen, Ted. Diese beschissene
               Erica Luther, Channel Three und diese verdammte Melanie Springfield.« Seit meiner
               Verhandlung hatte ich ihn nicht mehr so viel fluchen hören. Normalerweise war er sehr
               kultiviert und beherrscht.
            


      »Wissen Sie, ob Melanie Springfield schon Kontakt aufgenommen hat?«


      »Nein, aber ich werde beantragen, dass man mir das Interview mit ihr zukommen lässt.
               Die vollständige Abschrift. Offenbar bot der kurze Auszug nur einen Vorgeschmack auf
               das komplette Interview.«
            


      »Wo ist die Schwester überhaupt? Wo ist Elise?«


      »Das weiß niemand. Sie ist abgetaucht. Geht nicht ans Telefon.«


      »Die Abschrift will ich sehen, sobald Sie sie haben«, sagte ich. »Mir ist nicht ganz
               klar, wie das passieren konnte, Sean. Nichts davon stimmt. Müssen die Melanies Geschichte
               nicht irgendwie überprüfen, bevor sie das senden? Denen muss doch auch klar sein,
               dass wir sie gleich nach der Ausstrahlung verklagen.«
            


      Er seufzte. Dann erklärte er mir geduldig, wie der Hase lief. Theoretisch müssten
               die Macher von Stories and Lives Melanies Geschichte nicht verifizieren, solange sie nicht behaupteten, es sei tatsächlich
               so passiert. Stattdessen könnten sie sich darauf rausreden, nur über neue Vorwürfe
               zu berichten, ob nun wahr oder erfunden. Um mit einer Klage Erfolg zu haben, müssten wir beweisen,
               dass sie sich mit der Ausstrahlung an der Rufschädigung beteiligt hatten. Dagegen
               würden sie natürlich angehen. Selbst wenn Stories and Lives vor Gericht den Kürzeren zögen – es lohnte sich trotzdem, denn das ganze Land würde
               sich die Ausstrahlung ansehen, die Zuschauerzahlen für beide Interviews wären extrem
               hoch und würde alles andere übertreffen, was zur selben Sendezeit ausgestrahlt wurde.
            


      Melanie hingegen hatte erheblich mehr zu befürchten. Sie verfügte sicher nicht über
               den Einfluss und die Portokasse der Programmmacher. Gegen die Anklage wegen Rufschädigung
               konnte sie sich nur wehren, wenn sie bewies, dass ihre Aussagen der Wahrheit entsprachen.
               Dann wäre es keine Rufschädigung, sondern Tatsache. Doch wie sollte ich beweisen,
               dass ihre Behauptungen nicht stimmten? Die Zeit, um die es ging, lag zwanzig Jahre
               zurück. Sommertage im Hitzedunst voll kribbeliger Nervosität angesichts dieser neuen
               Verantwortung, zum ersten Mal eine »Freundin« zu haben. Wie sollte ich beweisen, dass
               ich ihre Schwester nicht »unsittlich« berührt hatte? Hatte sie das überhaupt gesagt?
               Während ich Seans angespannten Beschwichtigungsversuchen lauschte, stieg der Druck
               in meinem Schädel.
            


      Das alles ergab keinen Sinn. Wieso tat sie mir das an? Wegen des Geldes? Stories and Lives hatte ihr sicher ein hübsches Sümmchen gezahlt. Wahrscheinlich einige Hunderttausend,
               ähnlich wie bei mir. Aber ich hatte das Interview nur gegeben, weil ich wusste, dass
               ich damit niemandem schaden würde, außer vielleicht mir selbst. Hatte Melanie mich
               aus reiner Geldgier den Wölfen zum Fraß vorgeworfen? Darauf gab es keine Antwort.
               Melanie und ihre Schwester waren abgetaucht. Doch als der Sender beschloss, die Anschuldigungen
               öffentlich zu machen, hatte man sich doch sicher auf Fragen von der Polizei und meinem
               Anwalt vorbereitet. Lag schon eine weitere Anklage gegen mich vor? Würden sie mich
               schon bald festnehmen? Wie konnte Melanie vor laufenden Kameras Lügen über mich verbreiten
               und sich dann einfach aus dem Staub machen, ohne ihre Behauptungen zu beweisen?
            


      Ein Katerkopfschmerz von der übelsten Sorte fuhrwerkte in meinem Schädel herum. Ich
               hatte Seans Erläuterungen nicht mehr zugehört und den Faden verloren.
            


      »Ich rede hier von einer hohen Summe, Ted«, sagte er. Der Mann schäumte. »Das ist
               Bullshit, absoluter Bullshit!«
            


      »Mal sehen, wie sie sich rechtfertigt, wenn sie wieder auftaucht«, sagte ich, um die
               Unterhaltung zu beenden. »Irgendwas muss sie ja sagen.«
            


      Amanda hatte mich gebeten, die Anwohner hinter dem Barking Frog Inn zu befragen. Sie
               hatte von einer »gruseligen Frau« gesprochen, die sich in ihrem Haus verkrochen und
               nicht mit ihr geredet habe, und von einer anderen Anwohnerin mit einem Hund, der sie
               fast gefressen habe. Ich wollte meine Runde mit dem mittleren Haus beginnen, aber
               es wirkte verschlossen und leer. Also marschierte ich bis zum nördlichsten Anwesen
               weiter. Als ich endlich vor der Tür stand, war ich schweißgebadet. In Luftlinie lag
               es nur ungefähr einen halben Kilometer vom Hinterausgang des Barking Frog entfernt.
            


      Die von Amanda beschriebene menschenfressende Bestie ging auch auf mich los. Aber
               ihr Frauchen Lila, eine junge Frau in Yogahose und Sportbustier, zerrte sie von mir
               weg und sperrte sie ins Schlafzimmer, damit ich das Haus unversehrt betreten konnte.
            


      »Es ist alles sehr traurig«, sagte sie knapp, während sie ihre Yogamatte zusammenrollte.
               »Ich hab’s in der Zeitung gelesen. Zwei Kinder. Gut, Kinder waren sie wohl nicht mehr,
               aber noch sehr jung.«
            


      Plötzlich wirkte sie verlegen, strubbelte sich durchs verschwitzte Haar, als wollte
               sie ihre Augen verdecken. Ich hatte das Gefühl, sie wusste genau, wer ich war, und
               meinte offenbar, mit der Bezeichnung »Kinder« ins Fettnäpfchen getreten zu sein. Ich
               hatte mich zwar als Ted Collins vorgestellt, doch dieses Pseudonym war sicher keine
               meisterhafte Tarnung. Wahrscheinlich hatte die Lokalzeitung von unserer Ermittlung
               Wind gekriegt und in einem kurzen Artikel Hintergrundinformation über mich verbreitet.
            


      »Wollen Sie Kaffee oder so was? Ich hab da diesen richtig guten Matcha. Der wird ihr
               Leben verändern!«
            


      Der Hund kratzte an der Tür.


      »Nein, danke, alles gut.« Ich setzte mich auf den Barhocker an der Küchentheke, den
               sie mir angeboten hatte. »Ich will Sie nicht lange aufhalten. Meine Kollegin hat mir
               schon erzählt, dass sie Sie wegen Ihrer Beobachtungen in der Mordnacht befragt hat.
               Es gibt da nur noch ein paar Kleinigkeiten.«
            


      Nachdem ich ihren Hintergrund abgehakt hatte, befragte ich sie zur Bar. Sie ließ einige
               abfällige Bemerkungen ab, die sich vor allem auf Müll vor ihrem Gartenzaun und Lärm
               am Samstagabend bezogen. Angeblich habe sie die Bar nur ein einziges Mal besucht und
               als zu schmuddelig empfunden. Lilas Haus war das genaue Gegenteil zur staubigen, ungepflegten
               Bar, wie ich sie am Morgen nach dem Mord gesehen hatte. Die Küchentheke war leer bis
               auf eine komplizierte Matcha-Aufbrühvorrichtung und eine kleine Pflanzenmenagerie
               in eierbechergroßen Töpfchen. Ein einzelner Magnet prangte am Kühlschrank. Herausforderung bringt Veränderung, stand darauf zu lesen.
            


      Lila saß stocksteif aufgerichtet auf ihrem Barhocker mir gegenüber, die Hände ineinander
               verschränkt. Sie lauschte meinen Fragen und antwortete mit hochkonzentrierter Miene,
               als handelte es sich um ein Bewerbungsgespräch.
            


      »Ich hab da hinten sogar mal eine Spritze gefunden«, sagte sie, den Mund angewidert
               verzogen. »Als ich mit McKinley Gassi war, wissen Sie, unten am Bach. Und da lag sie.
               Die Nadel noch dran. Ich hab gehört, dass hier Junkies rumhängen. Vielleicht sogar
               Drogen verkaufen.«
            


      »Oh«, sagte ich und bemühte mich um eine besorgte Miene. »Vielleicht hat der Bach
               sie angespült. Könnte doch sein. Wir haben in der Bar noch nichts gefunden, das auf
               Drogenhandel hindeutet.«
            


      »Das ist so gefährlich«, fuhr sie ungerührt fort. »Ich hasse Junkies. Wenn jemand
               sein Leben verschwenden will, kann er es gern tun, aber mich nicht da mit reinziehen.
               Ich hätte ja drauftreten können und mir sonst was holen können. Oder der Hund. Oder
               Kinder, die am Bach spielen …«
            


      Sie hielt inne. Sah mich mit aufgerissenen Augen an.


      Fettnapf. Voll reingetreten. Schon wieder.


      »Ist schon …«, ich suchte nach den richtigen Worten, lief puterrot an, »… schon gut,
               Lila.«
            


      »O nein!« Sie hielt sich die Hand vor den Mund. »Ich wollte Ihnen nicht …«


      »Ich verstehe«, sagte ich lächelnd. »Es ist heikel.«


      Sie seufzte erleichtert. »Und wie! Keine Ahnung, wie Sie das aushalten. Es steht immer
               im Raum, folgt Ihnen wie ein schlechter Geruch. Als hätte jemand eine Riesennarbe
               mitten im Gesicht, und man weiß nicht, ob man es ansprechen sollte oder lieber nicht.
               Verstehen Sie? Ich rede hier um mein Leben. Am besten halte ich jetzt den Mund. Es
               ist nur … Sie tun mir leid. Als Amanda Pharrell vor ein paar Tagen hier war, hatte
               ich keine Ahnung. Wenn ich Bescheid gewusst hätte, wär’s mir mit ihr genauso gegangen.
               Dass sie eine Mörderin ist … das ist fast noch schlimmer, finden Sie nicht?«
            


      Mir fehlten die Worte.


      »Wahrscheinlich haben Sie sich deswegen zusammengetan, nicht?« Sie schüttelte sich.
               »Gemeinsam ist man stark. Egal, wo Sie auftauchen, die Leute wissen, wer Sie sind.
               Was ist genau passiert? Oder stimmt es gar nicht? Ich meine … oje … tut mir so leid.«
            


      Ich klappte das Notizbuch zu. »Danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben,
               Lila. Wenn ich noch Fragen habe, melde ich mich.« Das aufgesetzte Lächeln blieb mir
               bis zur Tür im Gesicht. Sie begleitete mich mit schamhaft gebeugtem Kopf.
            


      Wieder auf der Straße, blickte ich zu den Baumkronen hinauf, atmete tief durch und
               nahm mir fest vor, meine Vergangenheit für den Rest dieser Ermittlung außen vor zu
               lassen. Ich würde es nicht mehr zulassen, dass die Leute sich von der großen Narbe
               mitten in meinem Gesicht ablenken ließen. Fest entschlossen machte ich mich erneut
               auf den Weg zum mittleren Haus. Doch auf mein Klopfen erfolgte wieder keine Reaktion.
               Als ich das letzte Anwesen an der Straße erreicht hatte, war ich völlig erschöpft.
               Das heruntergekommene Häuschen mit verzogenem Wellblechdach tickte in der Hitze vor
               sich hin.
            


      Meine Schritte schreckten etwas Braunes, Pelziges aus seinem Versteck. Es flüchtete
               ins hohe Gras. Von draußen hörte ich schon den Fernseher dröhnen. Doch als ich klopfte,
               verstummte der Lärm und eine Frau kam an die Tür. Sie war rundlich und trug ein pinkfarbenes
               Baumwollnachthemd mit schwarzen Blümchen darauf. Zuerst musterte sie mich kurz, dann
               zupfte sie an dem ausgeleierten Ausschnitt, der ihre üppige Büste entblößte.
            


      »Oh, Entschuldigung«, sagte ich. »Ich hab Sie wohl zu einem schlechten Zeitpunkt erwischt.«


      »Ganz und gar nicht.« Ihr Lächeln entblößte gelbe Zähne. »Nur hereinspaziert.«


      Ich zögerte. Irgendwie entglitt mir die Situation, es war alles durcheinander.


      »Ich … ähm … ich bin Ted Collins und ermittle in dem …«


      »Kommen Sie doch rein! Ich mach Ihnen was zu trinken.«


      Eine Zeugin, die sich an meiner Vergangenheit festbiss, eine andere, der sie völlig
               egal war. Ich kam mir vor wie im Märchen. Der Wolf wandert von Tür zu Tür, mal böse,
               mal freundlich, deckt Geheimnisse auf und löst Rätsel.
            


      Beim Eintreten machte ich einen Bogen um den Stapel feuchter Zeitungen, der mitten
               im Flur lag, und tastete mich vorsichtig ins überfrachtete Wohnzimmer vor. Vor dem
               mit einem Lammfell verhängten Fenster stapelten sich vier alte Fernsehapparate, noch
               im Holzkasten. Keine Ahnung, aus welchem der Lärm gedrungen war. Auf einem Tischchen
               neben dem mit Federbetten ausgepolsterten Sessel lag ein Häufchen Maischips, an dem
               sich ein Ameisenheer labte. Alle Fenster waren mit Decken verhängt, und es war unerträglich
               stickig im Zimmer. Innerhalb von Sekunden war mir der Schweiß ausgebrochen.
            


      Die Frau schlurfte zum Kühlschrank und schenkte Kakao in einen zerkratzten Plastikbecher.
               Ich nahm das Getränk dankend entgegen, trank aber keinen Schluck. Während sie sich
               wieder in ihren Sessel kuschelte, blieb ich stocksteif im Türrahmen stehen. Für Gäste
               gab es keinen Sitzplatz, es sei denn, man schob die Plüschtiere von einem der unzähligen
               Tischchen herunter oder machte es sich auf einem Stapel Nähzeitschriften bequem.
            


      »Ich wollte Sie fragen, ob …?«


      »Setzen Sie sich doch!«, sagte sie und wies auf den Teppich. Ich warf einen raschen
               Blick zur Haustür, um abzuschätzen, wie schnell ich aus dieser zunehmend befremdlichen
               Situation herauskäme.
            


      »Wissen Sie etwas über die Morde in der Bar hinter Ihrem Grundstück?«, fragte ich.
               »Vor ein paar Nächten sind dort Schüsse gefallen. Die Polizei hat, glaube ich, schon
               mit Ihnen gesprochen, aber soweit ich weiß, haben Sie sich nicht besonders … ähm …
               haben Sie sich nicht dazu geäußert.«
            


      »Haben Sie eine Freundin?«, fragte die Frau. Während ich den Blickkontakt mied, fielen
               mir die auf dem Boden in der Ecke verteilten Briefumschläge auf. Sie waren an eine
               Ms Mona Walgreen adressiert.
            


      »Sie sind Mona Walgreen, nicht wahr?«, fragte ich. »Waren Sie in der Nacht zu Hause,
               als die Schüsse fielen?«
            


      »Ich geh nicht mehr viel raus«, erwiderte sie munter und ergriff eine der Fernbedienungen,
               die neben der mit Ameisen bedeckten Chipsschale lagen. Ich zählte fünf und sah mich
               nach dem fünften Gerät um. Ein fehlendes Puzzleteil. »Ich habe keinen Freund. Wenn
               ich einen hätte, könnte ich mit ihm ausgehen. Einen Kinofilm ansehen und dabei Händchen
               halten.«
            


      Mir wurde klar, dass ich für diese Befragung nicht gerüstet war, also trollte ich
               mich in die Küche und stellte mein Glas auf die Spüle.
            


      »Mona«, sagte ich, »ich muss gehen, sonst komme ich zu spät zu einer Verabredung.
               Aber ich schicke Ihnen vielleicht einen anderen Ermittler, dem Sie hoffentlich mehr
               erzählen …«
            


      Das Klicken einer Waffe. Ich erstarrte, die Hand am Plastikbecher, halb im Wohnzimmer,
               halb in der Tür zur schmutzigen Küche. Das Geräusch war unverwechselbar, doch es wirkte
               hier völlig fehl am Platz. Absurd. Vielleicht hatte Mona nur den Fernseher eingeschaltet.
               Ameisen marschierten von der Arbeitsplatte zur Spüle, den Becher hinauf zu meinen
               Fingern. Als ich ihn losließ und mich umdrehte, blickte ich direkt in den Lauf einer
               Waffe. Mona hatte eine riesige, chromverzierte Magnum auf mich gerichtet, es handelte
               sich wohl um eine Desert Eagle, obwohl ich nicht ganz sicher war, denn vor lauter
               Panik mochte ich nicht genau hinsehen. Mona zielte wie ein geübter Schütze, den faltigen
               Arm ausgestreckt.
            


      Sie grinste. »Peng, Peng!«, sagte sie. Ich zuckte zusammen, schweißüberströmt, das
               Hemd am Rücken festgeklebt.
            


      »Mona«, sagte ich sanft, »ist das Ding geladen?«


      Die Fernbedienung immer noch in der anderen Hand, schaltete sie den Apparat ein ohne
               hinzusehen. Ein beseeltes, frohes Lächeln ging ihr übers Gesicht. Ich wartete auf
               die Szene aus Dirty Harry. »Nun fragst du dich, ob heute dein Glückstag ist? Ist heute dein Glückstag, Punk?«,
               aber auf dem Bildschirm faselte nur ein Glatzkopf über die Börse. Mona legte die Fernbedienung
               zurück und nahm einen Revolver vom Tisch, eine Smith & Wesson mit kurzem Lauf. Sie
               spannte den Hahn und zielte mit beiden Waffen auf mich.
            


      »Mona …«, sagte ich zitternd. Nicht zum ersten Mal in dieser Woche blitzten Bilder
               vor meinen Augen auf. Wie die Ermittlung in meinem Fall wohl ablaufen würde? Würde
               man diese Frau überhaupt zur Verantwortung ziehen? Und Kelly? Würde sie zu meiner
               Beerdigung kommen? »… bitte legen Sie die Waffen weg.«
            


      »Schauen Sie mal«, sagte sie. Ich machte mich auf den Schuss gefasst, eine Kugel in
               die Brust, Knochen und Organe zerfetzt. Doch stattdessen drehten sich die Läufe. Sie
               ließ die Waffen geschickt um ihre Zeigefinger rotieren, die Zunge zwischen den Lippen,
               ungefähr zwölf Mal, und stopfte sie dann gleichzeitig zwischen die Sesselkissen, als
               würde sie sie ins Holster stecken.
            


      »Cool, oder?«


      Ich nickte stumm. Diesen Trick führte sie mir noch drei Mal vor, während ich mir jedes
               Mal vor Angst fast in die Hose machte, wenn sie auf mich zielte. Das schmierig-graue
               Haar tanzte ihr dabei ums aufgedunsene Gesicht. Schließlich zielte sie auf die Fernsehgeräte
               und tat, als feuere sie eine Salve auf ihr Spiegelbild im Glas ab. »Peng, Peng, Peng!«,
               rief sie.
            


      Irgendwann brachte ich den Mut auf, langsam auf sie zuzugehen und sie ruhig um die
               Waffen zu bitten. Sie gab sie mir.
            


      Sie waren geladen.


      Stundenlang stand ich in der Sonne vor Mona Walgreens Haus und erklärte diversen feindseligen,
               wenig erfreuten Polizisten unterschiedlichen Ranges, was drinnen passiert war, während
               ihre Kollegen das Haus durchsuchten. Irgendwann tauchte Sweeney auf und schrieb während
               meiner Schilderung eifrig in ihr Notizbuch. Mona hatte der Polizei die Erlaubnis erteilt,
               sodass kein Durchsuchungsbeschluss nötig war. Doch während die Uniformierten immer
               mehr transparente Beweisbeutel aus dem Haus trugen und in den Transporter luden, wurde
               mir langsam unbehaglich zumute. Sie hatten dutzende Waffen gefunden. Mona schlurfte
               vor sich hinmurmelnd durchs Haus und präsentierte den Männern Waffenlager um Waffenlager.
               Ihr Besitz umfasste lange, antike Büchsen, abgesägte Flinten und sogar eine kleine,
               dekorative Deringer-Pistole mit Elfenbeingriff. Die Polizisten tauschten zunehmend
               fassungslose Blicke, offenbar fragten sie sich, wie viele Waffen sie noch finden würden.
               Sie lagen unter Sofas, auf Regalen und sogar unter offensichtlich jahrzehntealten
               Fleischstücken im Gefrierschrank versteckt.
            


      »Zwei meiner Männer wollten sie vor ein paar Tagen verhören«, sagte Sweeney. »Aber
               sie hat nichts gesagt. Hat sie nicht mal reingelassen. Und Amanda meinte, sie hätte
               ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen. Und dann kommen Sie …«, Sweeneys Augen wurden
               schmal, »… Walgreen hat Sie sofort reingelassen? Warum?«
            


      »Ich glaube, ich habe ihr gefallen«, sagte ich verlegen. »Die Rolle als Liebhaber
               war wohl noch zu vergeben.«
            


      Sweeney wischte sich über die Lippen. Vielleicht unterdrückte sie ein Lächeln.


      »Was wissen wir über sie?«


      »Sie heißt Mona Walgreen.« Sweeney blätterte in ihrem Notizbuch. »Siebenundvierzig.
               Ihr Vater hat sich um sie gekümmert, aber der ist vor ein paar Jahren verschieden.
               Mehr haben wir nicht. Die Waffen gehörten vermutlich ihm. Wir müssen jede einzelne
               überprüfen und herauskriegen, woher sie stammen.«
            


      »Hm.«


      Sweeneys Blick wanderte zu den Bäumen, hinter denen das Barking Frog Inn zu erkennen
               war. »Was meinen Sie? Mona marschiert da rüber, macht auf Revolverheldin und nietet
               beide um?«
            


      »Dazu würde das Geld auf dem Dach passen. Mona braucht keines und schert sich sicher
               auch nicht drum.«
            


      »Erklärt aber nicht, wieso sie Keema und Andrew vorher befohlen hat, sich mit dem
               Gesicht nach unten hinzulegen und die Hände überm Kopf zu verschränken. Das ist eine
               klassische Polizeimaßnahme.«
            


      Ich zuckte die Achseln. »Schon möglich. Vielleicht interpretieren wir zu viel in diese
               Sache hinein. Kann doch sein, dass sie sich selbst so hingelegt haben. Aus Instinkt.
               Weil sie es in Filmen gesehen haben.«
            


      Sweeney nickte. »Hmm.«


      »Andererseits haben wir mittlerweile fast dreißig Wummen aus dem Haus geschafft, darunter
               aber keine einzige Neun-Millimeter.«
            


      Sweeneys Chef war eingetroffen. Nachdem er Sweeney knapp begrüßt und mich komplett
               ignoriert hatte, marschierte er direkt ins Haus. Mona kam in Begleitung eines kleinen
               Streifenpolizisten heraus, beugte sich vor und wies auf eine Stelle unter dem Haus.
               Der Mann sah aus, als hätte er genug. Er hatte mein vollstes Mitgefühl. Auf die Jungs
               wartete massenweise Papierkram.
            


      »Ich, ähm …«, stammelte ich unsicher, »… ich krieg hier langsam Bauchweh.«


      »Wieso?«


      »Wegen der Durchsuchung.«


      Sweeney musterte mich. »Verstehe ich nicht. Mona Walgreen hat uns die Erlaubnis dazu
               erteilt.«
            


      Tatsächlich hatte sie nur zugestimmt, weil ich ihr erklärt hatte, dass es besser sei,
               die Polizei reinzulassen. Weil sie mich für ihren Freund hielt, war sie meinem Rat
               gefolgt.
            


      Ich wies auf Mona in ihrem pinkfarbenen Nachthemd. »Aber sie hat offensichtlich psychische
               Probleme. Die Verteidigung wird behaupten, ihre Zustimmung sei nicht gültig und alles,
               was Sie hier finden, wäre vor Gericht nicht zulässig. Hab ich alles schon erlebt.«
            


      »Ach«, sagte Sweeney, leicht verlegen. »Ja, klar.«


      »Wenn Sie jetzt auf die Mordwaffe stoßen, riskieren Sie …«


      »Alles klar, Ted, ich hab’s verstanden«, brauste sie auf. Als ihr Boss auf sie zukam,
               straffte Sweeney die Schultern, kniff die Lippen zusammen und stand stramm wie ein
               Soldat.
            


      »Ich glaube, wir sollten die Suche vorübergehend einstellen«, sagte sie, bevor ihr
               Vorgesetzter den Mund aufmachen konnte. »Ms Walgreens geistiger Zustand könnte zu
               Problemen mit ihrer Zustimmung führen. Wir hätten nicht einfach reingehen dürfen.
               Ich werde den Befehl erteilen, die Suche zu unterbrechen, bis wir einen Eilbeschluss
               erwirkt haben.«
            


      »Recht so«, sagte Chief Clark. »Das wollte ich gerade anordnen. Die Frau sieht aus,
               als hätte sie nicht mehr alle Tassen im Schrank. Ich geb den Jungs im Haus Bescheid,
               dann können Sie die Pause hier draußen anordnen.«
            


      Sweeney nickte und trat auf eine Gruppe Männer zu, die in der Nähe standen. Ich folgte
               ihr schuldbewusst.
            


      Als wir außer Hörweite waren, ergriff ich ihren Arm. »Pip, ich wollte Sie nicht bevormunden.«


      Sie seufzte. »Nein, kein Problem. Sie haben ja recht. Ich wünschte nur, ich wäre selbst
               draufgekommen. Diese Ermittlung überfordert mich total.«
            


      »Als Polizist ist mir das ständig so gegangen. Das gehört wohl einfach dazu. Sie machen
               Ihre Sache gut, Pip. Sie sind genau da, wo Sie sein sollen.«
            


      Sie lachte kurz und tätschelte mir den Arm, bevor sie weiterging, um die Suche zu
               unterbrechen. Keine Ahnung, ob sie mir glaubte.
            


      Beim Heimkommen stellte ich erleichtert fest, dass Dale weg war. Bei meinem Aufbruch
               hatte ich die Gänse aus ihrem Verschlag gelassen, und sie hatten sich im Schatten
               unter der Veranda versammelt. Als ich mich zu ihnen hinunterbeugte, zischte Woman
               mich zur Begrüßung an.
            


      »Ich bin heute fast erschossen worden. Von einer Irren mit Cowboy-Allüren. Und ihr?
               Wie ist es euch so ergangen?«
            


      Bei meinem Anblick watschelten die Gänse aus dem Schatten hervor und machten sich
               daran, auf dem Rasen herumzupicken. Woman und ich folgten der Gruppe mit einigem Abstand,
               während ich ihr die neusten Entwicklungen im Fall Barking Frog Inn erzählte. Am Zaun
               blieben wir schließlich stehen, Schulter an Schulter, Mann und Gans, und spähten über
               den See, auf der Suche nach potenziellen Gefahren. Als wir uns vergewissert hatten,
               dass keine akute Bedrohung herrschte, holte ich die kleine Dose Gänsefutter von der
               Veranda und füllte etwas davon in eine Schale. Die Vögel ernährten sich zwar hauptsächlich
               von meinem Rasen, aber die Mischung aus Körnern, Granulat und getrocknetem Gras machte
               sie rund und glücklich, und war außerdem ein perfektes Lockmittel. So bekam ich sie
               spielend dorthin, wo ich sie haben wollte, auf die Veranda oder in ihr Häuschen. Sobald
               sie die Mischung in die Schale rieseln hörten, kamen sie angewatschelt, so schnell
               sie ihre Füßchen trugen. Alle außer Woman, die sich nicht so schnell aus der Ruhe
               bringen ließ. Als ich die Schale auf den Rasen stellen wollte, bemerkte ich Dale Bingley,
               der gerade ums Haus bog. Er war verschwitzt wie jemand, der bei der Hitze einen Spaziergang
               unternommen hatte.
            


      Wir schwiegen uns an. Die knisternde Spannung der vergangenen Nacht war zwar abgeflaut,
               konnte sich aber in Windeseile erneut zum Sturm aufschaukeln. Er stellte sich neben
               mich und sah zu, wie ich das Futter über den Rasen verteilte und sich die Gänse pickend
               und zupfend um meine Füße scharten.
            


      »Haben sie Namen?«, fragte er.


      Ich räusperte mich. »Ja«, sagte ich, während mir die Hitze in die Wangen schoss. »Aber
               die sind nicht … ähm … ich bin der Einzige, der hier wohnt, deshalb würde sie niemand
               außer mir verstehen.«
            


      Er musterte mich eindringlich.


      Ich wies auf eines der Gänsekinder. »Das da ist Squishbird«, vertraute ich ihm an.
               »Wenn die anderen sich zum Schlafen an die Mutter gekuschelt haben, lag sie immer
               ganz unten und wurde von den anderen plattgedrückt. Manchmal haben sich die anderen
               sogar direkt auf sie draufgelegt, sodass sie komplett verdeckt war.«
            


      »Squishbird«, wiederholte Dale. Ich meinte, in seinem Gesicht ein winziges Lächeln
               aufflackern zu sehen. Das war echt demütigend.
            


      »Bitey Bulger«, sagte ich, den Finger auf eine andere Gans gerichtet. »Wie der Verbrecher.
               Whitey. Whitey Bulger.«
            


      »Beißt er?«


      »Ja, aber nicht doll.« Ich streckte die Hand aus. Wie auf Kommando kam Bitey angewatschelt,
               hieb auf meine Handkante ein und schnappte nach meinen Fingern. »Das hat er immer
               schon gemacht. Warum, weiß ich nicht. Vielleicht braucht er das.«
            


      Dale beobachtete Bitey, der sich wieder dem Rasen zuwandte. Ich betrachtete die halbleere
               Schale. Überlegte kurz.
            


      »Hier«, sagte ich schließlich und streckte die Hand aus. Er zögerte. Nach einer Weile
               tat er es mir gleich, legte seine Hand auf meine. Ich schüttete den Rest des Futters
               hinein. Als Dale in die Hocke ging, kamen die Vögel angewatschelt, die langen Hälse
               aufgeregt zitternd, mal gereckt, mal gebeugt, pickten sie ihm gierig die Körner aus
               der Hand.
            


      Und Dale Bingley lachte.


    


  




  

    

      

        Liebes Tagebuch,


        ich stand mit dem Hund vor Pennys Haustür wie ein Bauer, der seiner Königin ein Geschenk
                  präsentiert. An jenen Tag kann ich mich noch genau erinnern, weiß noch, wie sie sich
                  anfühlte, warm und zappelig an meiner Brust, eine junge Hundedame voller Neugier auf
                  ihre neue Umgebung und die Gerüche, die sie vor dem Haus witterte. Für Erkundungen
                  bleibt dir später noch genug Zeit, dachte ich, denn jetzt hatte ich sie endlich dort,
                  wo sie ihr kurzes, erbärmliches Leben lang hingehört hatte. Wie durch Zauberhand war
                  Pennys Strichzeichnung lebendig geworden.
               


        Pennys Mutter Andrea öffnete die Tür, und von da an ging es bergab.


        »Ich wohne nebenan«, erklärte ich, nachdem wir ein Lächeln und die üblichen Höflichkeiten
                  ausgetauscht hatten, während der Hund mir das Ohr abschleckte. »Das klingt jetzt vielleicht
                  komisch, aber … meiner Schwester gehört diese Hündin hier, Princess. Allerdings ist
                  sie mit ihrem Mann nach England gezogen. Ich kenne Ihre Tochter Penny und weiß zufällig,
                  dass sie sich einen Hund wünscht. Also hab ich mir gedacht …«
               


        »Moment mal«, fuhr Pennys Mutter dazwischen. Sie schüttelte verständnislos den Kopf,
                  hatte offenbar etwas völlig anderes erwartet. »Um was geht es hier eigentlich? Ihre
                  Schwester …«
               


        »… hat diesen Hund bei mir gelassen und ist nach England verschwunden.« Ich rang mir
                  ein gekünsteltes Lachen ab. Jetzt musste ich die richtigen Worte finden. »Sie hat
                  ihn mir sozusagen aufgenötigt. Bevor sie nach England abgehauen ist. Mit ihrem Freund.
                  Ehemann.«
               


        »Und kommt sie irgendwann zurück?«


        »Nein.«


        »Das tut mir leid. Aber ich verstehe nicht, wie ich Ihnen weiterhelfen kann.«


        »Na, ich weiß, dass Ihre Tochter gern einen Hund hätte.«


        Pennys Mutter trat einen Schritt zurück, und ihre Züge verhärteten sich. »Woher kennen
                  Sie meine Tochter?«, wollte sie wissen. So hatte ich das nicht geplant. Meine Schultern
                  und mein Nacken verspannten sich zusehends. Genervt ließ ich den Hund fallen, vielleicht
                  ein bisschen zu grob.
               


        Ich wies auf den Gartenzaun. »Wir plaudern manchmal ein bisschen. Ich heiße übrigens
                  Kevin.«
               


        »Also gut, Kevin, ich habe keine Ahnung, wie ich Ihnen helfen kann.« Sie betrachtete Princess mit dem
                  kalten Blick einer herzlosen Zicke. »Wir können keinen Hund gebrauchen. Ich bin berufstätig,
                  also ist tagsüber niemand da, der sich um das Tier kümmern könnte. Und Penny ist noch
                  zu jung …«
               


        »Penny ist sehr verantwortungsbewusst!«, brauste ich auf. »Und sehr reif für ihr Alter.«


        »Das kann schon sein«, sagte Pennys Mutter langsam und musterte mich vorsichtig, als
                  wäre ich nicht ganz dicht. »Aber Penny bekommt keinen Hund. Nicht diesen Hund. Überhaupt
                  keinen Hund. Wenn Ihre verantwortungslose Schwester einfach abgehauen und Ihnen dieses
                  Tier aufgehalst hat, schlage ich vor, dass Sie es selbst behalten oder in ein Heim
                  bringen.«
               


        Princess zog an der Leine, wollte unbedingt die blühenden Sträucher neben der Tür
                  beschnüffeln. Ich zerrte sie so heftig zurück, dass sie aufjaulte. Pennys Mutter wich
                  zurück ins Haus, eine Hand auf dem Türrahmen.
               


        »Finden Sie es nicht wichtig, was Penny sich wünscht?«, rief ich verzweifelt. »Sie
                  will einen Hund. Dieser hier wäre perfekt für sie. Es ist nicht schwer, für so ein
                  Tier zu sorgen. Man füttert es. Entsorgt die Scheißhaufen. Sie würden Ihrer Tochter
                  eine Riesenfreude bereiten. Was für eine beschissene Mutter sind Sie eigentlich?«
               


        Sie erstarrte. Ich war zu weit gegangen. Der Schweiß stand mir auf der Stirn. Ich
                  musste die Situation retten, bevor hier alles außer Kontrolle geriet. Bevor ich außer
                  Kontrolle geriet.
               


        »Tut mir leid.« Ich wischte mir übers Gesicht. »Bitte entschuldigen Sie. Es ist nur …«


        »Bringen Sie den Hund in ein Heim«, unterbrach sie mich. »Und sprechen Sie nie wieder
                  mit meiner Tochter.«
               


        Dann schlug sie die Tür zu.


      


    


  




  

    

      Claudia Flannery saß seufzend im Verhörzimmer auf dem Polizeirevier von Crimson Lake
               und ließ den trüben Blick missbilligend über die Schmutzspuren und Flecken auf den
               kahlen weißen Wänden wandern. Sweeney fragte sich, wieso die schmuckbehängte alte
               Schachtel dermaßen angewidert tat, schließlich war es im stickigen Keller unter dem
               Barking Frog Inn viel schlimmer gewesen. Sie konnte sich noch gut an den Gestank von
               verbranntem Öl, Schweiß und den aufschlussreichen Vaselinegeruch erinnern, der da
               unten durch die Räume gewabert war. Wie es dort bei anständiger Beleuchtung ausgesehen
               hätte, und welche Flecken ihr dank des schummrigen Kerzenlichts nicht aufgefallen
               waren, wollte sie sich gar nicht vorstellen.
            


      Amanda stand auf dem Flur und quatschte munter auf Chief Superintendent Damien Clark
               ein. Das Vergnügen war allerdings einseitig. Sweeneys Chef, ein magerer alter Herr,
               war bereits im Dienst gewesen war, als Amanda wegen Mordes verhaftet wurde, und er
               hatte seiner Untergebenen unmissverständlich klargemacht, dass er die quirlige Ermittlerin
               so schnell wie möglich aus dem Revier haben wollte. Sweeney wunderte sich allerdings,
               dass ihr Chef sie beim Anblick von Amanda Pharrell nicht sofort ins Büro zitiert,
               ihr die Leviten gelesen und darauf bestanden hatte, sie aus dem Fall herauszuhalten.
               Das war nicht passiert. Zumindest bis jetzt noch nicht. Vielleicht hatte der ernste
               Mann mit der sanften Stimme verstanden, dass sich Sweeney als einzige Polizistin mit
               dem Dienstgrad eines Detective Inspector unter ihren Kollegen einsam und überfordert
               fühlte. Wie ein Vater, der den schlechten Umgang seines Kindes duldet, gebot er Amandas
               Geplapper mit einem Minimum an distanzierter Höflichkeit Einhalt, trollte sich genervt
               in sein Allerheiligstes und knallte die Tür hinter sich zu. Das Verhör überließ er
               Sweeney und Amanda.
            


      Amanda verfolgte die Vorbereitungen wie ein fasziniertes Kind. Als Sweeney fürs Band
               ihren Namen und Dienstgrad nannte, knuffte Amanda sie kameradschaftlich in die Seite
               und zerstörte so den Anschein eines offiziellen Verhörs. Resigniert schrieb Sweeney
               den Namen »Claudia Flannery« auf die erste Seite ihres Notizblocks.
            


      »Ms Flannery«, sagte sie, »ich muss Sie darüber informieren, dass wir wegen einer
               Reihe von Vergehen gegen Sie ermitteln, die Ms Pharrell und ich gestern Abend gesehen
               haben.«
            


      Claudia Flannery gähnte.


      »Die erste Anzeige«, Sweeney bemühte sich um einen strengen Ton, »erhalten Sie wegen
               falscher Angaben gegenüber der Polizei. Sie haben behauptet, Ihre Bar, das Barking
               Frog Inn, sei gestern Abend geschlossen gewesen. Das entspricht leider nicht der Wahrheit.
               Sie haben außerdem verschwiegen, dass Sie unter der Bar über einen geräumigen Keller
               verfügen, sodass unsere Kriminaltechniker einen ganzen Bereich des mutmaßlichen Tatorts
               nicht untersuchen konnten.«
            


      »Niemand hat mich nach dem Keller gefragt.« Flannery verdrehte die Augen. »Wenn Sie
               ihn hätten untersuchen wollen, wäre es doch gut gewesen, mir zu sagen, dass Sie ihn
               als Teil des Tatorts betrachten.«
            


      »Wir wussten doch gar nicht, dass er existiert!«, rief Sweeney.


      »Dann hätten Sie sich eben die Pläne ansehen sollen. Auf denen ist der Keller verzeichnet.«
               Die Besitzerin sah Sweeney verächtlich an. »Wer hat hier eigentlich das Sagen?«
            


      Amanda zeigte auf Pip. »Sweeney!«, rief sie. »Du bist die Chefin! Du!«


      Sweeney versetzte Amanda unter dem Tisch einen Tritt.


      »Wir gehen davon aus, dass der Einsatz des Sprinklersystems in der Bar kein Zufall
               gewesen ist«, fuhr Sweeney fort. »Ms Flannery, Ihnen wird zur Last gelegt, den Tatort
               vorsätzlich kontaminiert zu haben, um Ihr Etablissement für den Abend öffnen zu können.«
            


      »Ihnen wird zur Last gelegt.« Amanda schloss die Augen und seufzte, als erinnerte
               sie sich an einen Lieblingssong. »Darauf habe ich gewartet. Steh ich total drauf,
               wenn Cops das sagen.«
            


      »Falsche Angaben, vorsätzlich und durch Verschweigen«, fuhr Sweeney fort. »Betreten
               des Tatorts ohne abgeschlossene Spurensicherung und potenzielle Vernichtung von Beweisen
               sowie Behinderung der Justiz …«
            


      Claudia Flannery seufzte gelangweilt. »Schon verstanden, Detective Inspector Sweeney.«


      »Dazu kommt eine Anzeige wegen Verstoßes gegen das Rauschmittelgesetz. Während unseres
               Aufenthalts in Ihren Kellerräumen sahen Ms Pharrell und ich, wie einige Ihrer Gäste
               illegale Drogen konsumierten. Und schließlich gehe ich davon aus, dass die nicht unerheblichen
               Einnahmen aus diesem kleinen Nebenverdienst sicher nicht in Ihrer Steuererklärung
               auftauchen, habe ich recht, Ms Flannery?«
            


      »Detective.« Flannery legte Sweeney bedeutungsvoll die Schrumpelfinger auf die Hand.
               »Bei sämtlichen Anzeigen wird es nicht mal zum Verfahren kommen. Warum vergessen Sie
               Ihre leeren Drohungen nicht einfach und fragen mich das, was Sie unbedingt wissen
               wollen?«
            


      Sweeney sah sie entgeistert an. Dann riskierte sie einen Seitenblick auf Amanda, um
               rauszukriegen, was die Ermittlerin wusste, doch die betrachtete andächtig den abgeplatzten
               Lack auf ihren schwarz angemalten Fingernägeln.
            


      »Worauf wollen Sie hinaus?«


      Flannery fummelte an einem übergroßen roten Schmuckanhänger herum, der auf ihrem mit
               Leberflecken übersäten Dekolletee prangte. »Was Sie gestern Abend miterlebt haben,
               war ein jahrzehntelang etabliertes, sehr beliebtes Treffen. Ein sehr exklusiver Kreis
               sehr besonderer Menschen, die Premiumgebühren dafür zahlen, ihren ausgefallenen Geschmack
               auszuleben.«
            


      »Jahrzehntelang etabliert«, schnurrte Amanda, »sehr besondere Menschen. Premiumgebühren. Ausgefallener Geschmack. Gefällt mir, wie Sie sich ausdrücken. Sie sollten im Marketing arbeiten.«
            


      »Mein Etablissement ermöglicht Kunden die Ausübung besonderer Aktivitäten und bietet
               ihnen dabei die größtmögliche Privatsphäre«, erklärte Flannery. »Ich kann Geheimnisse
               für mich behalten. Die Leute kommen von weit her, alle mit ungewöhnlichen, einzigartigen
               Wünschen. Ich versuche mein Möglichstes, ihnen diese Wünsche zu erfüllen. Wenn jemand
               Menschenblut trinken will oder beim Akt möchte, dass man ihn schneidet, rasiert oder
               verbrennt, nun, es gibt nur einen Ort, wo man ihm diesen Wunsch in einer sicheren,
               professionellen Umgebung erfüllt.«
            


      Sweeney verzog das Gesicht. »Ich will das eigentlich nicht so genau wissen.«


      »Letztes Jahr kam einer zu mir, der wissen wollte, wie es sich anfühlt, von einem
               anderen verzehrt zu werden. Natürlich nur zum Teil. Aber Mord gehört nicht zu meinen
               Dienstleistungen. Dennoch habe ich ihm einen gleichgesinnten Partner vermittelt. Die
               beiden sind zusammen abgezogen und haben sich woanders ihren Gelüsten hingegeben.«
            


      »Haben Menschen weißes oder rotes Fleisch?«, wollte Amanda wissen.


      »Könnten wir hier bitte bei der Sache bleiben, Ms Flannery?«, fragte Sweeney bissig.
               »Wir haben es mit einem Doppelmord zu tun. Dieser ereignete sich in einem Lokal, das,
               wie Sie selbst zugeben, Menschen mit dunklen, abartigen Vorlieben anzieht.«
            


      »Abartig?« Flannery schlug mit den flachen Händen auf den Tisch, als wollte sie sich
               vor einem bevorstehenden Erdbeben dort abstützen. »Das ist wohl das Ignoranteste,
               was ich seit Langem gehört habe.«
            


      »Ich weiß nicht, ob es ignorant ist, aber politisch korrekt ist es sicher nicht.«
               Amanda knuffte Sweeney abermals in die Seite und wackelte mit dem Zeigefinger vor
               ihrem Gesicht herum. »Jeder kann anderer Leute Blut trinken, wenn ihm danach ist.
               Wer das nicht sehen will, kann ja weggucken.«
            


      »Du hast mich gestern Abend dazu gezwungen, mir das anzugucken!«, zischte Sweeney,
               die Hand auf dem Mikrofon. »Gott weiß, in was wir sonst noch reingeplatzt wären.«
            


      »Wir sind doch reingeplatzt! Und haben so viel Spannendes mitbekommen.«


      Sweeney nahm die Hand vom Mikrofon. »Claudia Flannery, haben Sie dafür gesorgt, dass
               zwei junge Menschen in Ihrer Bar ermordet wurden, um die sexuellen oder … experimentellen
               Vorlieben Ihrer Kunden zu befriedigen?«
            


      »Nein.«


      »Wissen Sie etwas über die Hintergründe des Mordes an diesen beiden jungen Menschen
               in Ihrer Bar, was Sie der Polizei bisher vorenthalten haben?«
            


      »Nein.«


      »Haben Sie die Tat arrangiert und dem Kunden, der Sie dafür bezahlt hat, geraten,
               es wie einen Raubüberfall aussehen zu lassen? Haben Sie den Täter dazu gebracht, einen
               Beutel mit Geld aufs Dach zu werfen, damit Sie ihn sich später holen konnten? Haben
               Sie versucht, Spuren am Tatort zu verwischen, indem Sie mit Vorsatz das Sprinklersystem
               einschalteten und damit alles unter Wasser setzten?«
            


      »Nein.« Flannery legte ihren mit Glitzerstoff drapierten Arm über die Stuhllehne.
               »Und jetzt, wo Sie das wissen, würde ich Ihnen empfehlen, die Sache auf sich beruhen
               zu lassen, Detective Inspector Sweeney. Denn von mir werden Sie garantiert keine weiteren
               Antworten bekommen, und wenn Sie immer wieder gegen eine Wand krachen, nimmt Ihre
               offensichtlich lebensfrohe Seele irgendwann Schaden.«
            


      »Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«, fragte Sweeney erneut und sah Amanda an, die
               wiederum nichts zur Beantwortung dieser Frage beitrug. »Gegen Sie wurden ernste Anschuldigungen
               vorgebracht. Sie müssen …«
            


      Als es an der Glaswand klopfte, fuhr Amanda hoch wie angestochen. Chief Clark, groß
               und wie immer makellos gekleidet, stand an der Scheibe, den Zeigefinger gekrümmt.
               Sweeney wurde auf den Flur beordert.
            


      Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, schlug er einen ehrfürchtigen Ton
               an.
            


      »Danken Sie Ms Flannery für Ihre Hilfe und schicken Sie sie dann nach Hause«, sagte
               er ruhig und sachlich. »Rufen Sie ihr ein Taxi und geben Sie ihr einen Gutschein von
               uns.«
            


      »Wie bitte?«


      »Sie haben es gehört. Schließen Sie die Sache ab und schicken Sie sie weg.«


      »Warum?«


      »Weil ich soeben einen Anruf vom Premierminister erhalten habe, darum.« Sie tauschten
               Blicke. Flannerys Worte klangen ihr noch im Ohr. Ihr wurde schlecht.
            


      Ein sehr exklusiver Kreis sehr besonderer Menschen …


      »Gottverdammt«, sagte Sweeney, wandte sich ab und trat gegen die Wand. Am liebsten
               hätte sie laut losgebrüllt. »Ernsthaft? Wollen Sie mich verarschen? Mir ist es völlig
               egal, was sich bei diesen perversen, geheimen Sexpartys abspielt oder wie wichtig
               die Kunden sind. Ich will rauskriegen, wer diese jungen Menschen umgebracht hat!«
            


      »Tja, wie es aussieht, hat sich herumgesprochen, dass die Gastgeberin dieser perversen
               Sexpartys hier im Verhörraum sitzt, und wenn sie plaudert, wird das eine Massenpanik
               auslösen. Also lassen wir sofort die Finger davon.« Chief Clark flüsterte zwar, aber
               seine Stimme klang scharf wie das Zischen einer Schlange. »Ich habe keine Lust, sämtlichen
               Würdenträgern, Stars und Politikern am Telefon zu versichern, dass ihre schmutzigen
               kleinen Geheimnisse nicht bei der Presse landen, nur weil Sie keine anderen Anhaltspunkte
               haben.«
            


      »Hab ich doch!«


      »Großartig. Dann gehen Sie denen nach.«


      Chief Clark öffnete die Tür.


      »In Knoblauch und Olivenöl gekocht?« Amanda lehnte sich weit über den Tisch, den Mund
               aufgesperrt. Offenbar hatte sie sich in der Zwischenzeit angeregt mit Claudia Flannery
               unterhalten. »Haben Sie was davon probiert? Wie schmeckt das so?«
            


      »Verschwinde, Amanda!« Sweeney wies mit dem Daumen zur Tür. Sie kam sich vor, als
               hätte sie Blei in den Adern. »Dasselbe gilt für Sie, Ms Flannery«, sagte sie resigniert.
            


    


  




  

    

      Als ich das Haus verließ, saß Dale Bingley auf der Veranda in der Sonne und studierte
               die Liste vorbestrafter Sexualstraftäter aus seiner direkten Nachbarschaft. Er blätterte
               den Stapel langsam durch und inspizierte andächtig jedes einzelne Foto. Mir war nicht
               ganz wohl dabei, ihn mit dieser Aufgabe allein zu lassen, denn der Mann war unberechenbar.
               Als er erfahren hatte, wie viele Sexualstraftäter allein in seiner Gegend wohnten,
               war er völlig entsetzt gewesen, und es würde ihn sicher nicht beruhigen, wenn er erfuhr,
               dass von den einundzwanzig, die im Umkreis von fünfzig Kilometern vom Entführungsort
               wohnten, lediglich zwei wegen Kindesmissbrauchs gesessen hatten. In dieser Zusammenstellung
               befanden sich auch Täter, die erwachsene Frauen vergewaltigt hatten, meist die Partnerin
               oder eine Bekannte. Es war sogar eine Täterin auf der Liste, eine Lehrerin, die wegen
               sexuellen Missbrauchs an einem Jugendlichen verurteilt worden war. Der Rest hatte
               sich wegen Vergehen im Zusammenhang mit Kinderpornographie schuldig gemacht.
            


      Ich beobachtete Dale eine Weile und versuchte mir vorzustellen, welche finsteren Gedanken
               ihm beim Anblick dieser Männer wohl durch den Kopf schwirren mochten. Es ist ein Schock
               zu erkennen, dass es in der Gesellschaft erheblich mehr Sexualstraftäter gibt, als
               man aus den Zeitungen erfährt. Gruppenvergewaltigungen und Kindesmissbrauch machen
               Schlagzeilen, nicht aber der Betrunkene, der seine Nachbarin nach der Party vergewaltigt.
               Von der Existenz solcher Menschen zu erfahren, ist erschreckend, und umso befremdlicher
               ist es, sich klarzumachen, dass viele nach der Haftentlassung ein mehr oder weniger
               normales Leben führen, im Laden an der Ecke arbeiten, sich mit Freunden zum Kaffee
               auf der Veranda treffen oder ihre Kinder zur Schule bringen.
            


      Kurz überlegte ich, Dale zu erklären, dass der größte Teil der aufgelisteten Verbrechen
               Jahrzehnte zurücklag und die Beschuldigten sie nicht zwingend begangen haben mussten.
               Doch dann stellte ich mir meine Reaktion vor, wenn ich an seiner Stelle wäre und der
               vermeintliche Vergewaltiger meiner Tochter mir allen Ernstes erklären wollte, die
               Welt sei gar nicht so schlimm. Besser nicht. Stattdessen versuchte ich, mit ihm über
               die neuen Anschuldigungen gegen mich zu sprechen, aber er blickte unverwandt auf die
               Liste.
            


      »Ich muss wissen, wie es dir damit geht«, sagte ich, um den richtigen Ton bemüht.
               »Irgendwas musst du doch dabei empfinden.«
            


      »Ich versuche, das Verbrechen an meiner Tochter aufzuklären«, sagte er. »Hier geht’s
               um Claire. Und darum, den Mann zu finden, der sie verletzt hat. Momentan kann ich
               mich nur auf diese eine Sache konzentrieren.«
            


      »Also benutzt du mich nur«, sagte ich.


      Endlich sah er auf. »Genau. Glaubst du, mich interessiert es, ob du ein guter Mensch
               bist oder nicht?«
            


      »Na ja …«


      »Was? Wenn ich rauskriege, dass du unschuldig bist, werden wir dicke Freunde? Gehen
               zusammen in den Pub und essen ein Schnitzel? Gucken uns das Spiel an?«
            


      »Nein.«


      »Der Tag, an dem ich herausfinde, was mit Claire passiert ist, wird der letzte sein,
               den wir gemeinsam verbringen. Und vielleicht der letzte, den du überhaupt auf Erden
               verbringst.«
            


      »Was willst du damit sagen?«


      »Wonach klingt es denn?«


      Ich erhob mich umständlich, verließ das Haus und zog mich mit Bauchweh ins Auto zurück,
               um zu telefonieren.
            


      Dr. Val Gratteur war schnell am Apparat.


      »Ich wollte Sie gerade anrufen«, sagte sie.


      »Ja? Wieso?«


      »Nein, erst Sie. Ich hasse es, wenn mich jemand auf die Folter spannt.« Sie atmete
               aus. Ich stellte mir vor, wie sie den Rauch ihrer Zigarette ausblies. Die Rechtsmedizinerin
               qualmte wie ein russischer Gangster.
            


      »Ich möchte Ihnen was anvertrauen. Wie es aussieht, stecke ich in der Tinte.« Dann
               erzählte ich ihr von Dale Bingley, der sich in meinem Haus breitgemacht hatte und
               wie ein Schatten meinen Alltag verdunkelte. Und von seiner subtilen Todesdrohung.
            


      »Amanda weiß, dass er hier ist«, sagte ich. »Aber ich finde es wichtig, dass noch
               jemand anderes Bescheid weiß, falls … Sie wissen schon …«
            


      »Falls er Sie kaltmacht«, sagte Gratteur.


      »Er stand schon ein paarmal kurz davor.«


      »Gut, ich werde es schriftlich festhalten.« Papier raschelte, etwas klickte, vermutlich
               ein Kugelschreiber. »Ich notiere es gerade in meinem Logbuch. Ted Conkaffey … Mord …
               Täter ist todsicher Dale … Bingley. Zur Sicherheit male ich noch ein Messer daneben.«
            


      »Danke.«


      »Sitzen Sie etwa im Auto?«


      »Ja.«


      »Fahren Sie nach Cairns«, sagte sie. »Ich wollte Sie anrufen, weil die Freundin des
               ermordeten Jungen herkommt. Sie hat mich gebeten, ihr den Leichnam zu zeigen.«
            


      »Ach ja?«


      »Ja. Fand ich etwas seltsam. Dachte mir, dass Sie vielleicht dabei sein wollen.«


      »Bin unterwegs.«


      »Nicht ausflippen«, sagte ich, als ich die Rechtsmedizin betrat und die gebrechlich
               wirkende Val Gratteur sich von ihrem chaotischen Schreibtisch abwandte, um mich zu
               begrüßen. Val gehörte zu meinen frühesten Unterstützerinnen. Völlig unerwartet hatte
               sie sich als Helferin in der Not erwiesen, als ich zum ersten Mal in ihr Büro gekommen
               war. Damals hatten Amanda und ich an unserem ersten Fall gearbeitet, und ich hatte
               sie um Informationen gebeten. Das war direkt nach der Entlassung gewesen, als ich
               es noch nicht gewohnt war, dass man mich in der Öffentlichkeit erkannte. Sie setzte
               sich einfach mit mir hin und erklärte mir rundheraus, dass sie genau wisse, wer ich
               war, aber nicht von meiner Schuld überzeugt sei. Seitdem war sie immer für mich da
               gewesen, wenn ich ein offenes Ohr brauchte, Angst hatte oder mir alles zu viel wurde,
               und auch, wenn ich bei meinen Ermittlungen nicht weiterkam oder eine Babysitterin
               für meine Gänse brauchte.
            


      »Ach Mist.« Meine schwarz unterlaufenen Augen und die dilettantisch genähte Wunde
               entlockten ihr ein Seufzen. »Sie haben mir verschwiegen, dass Sie sich auch noch mit
               dem Typen geprügelt haben.«
            


      Bei meinen Erklärungsversuchen kam ich mir vor wie ein kleiner Junge, der seiner Mama
               wegen einer Rauferei Rede und Antwort stehen musste. Val bugsierte mich auf einen
               Stuhl, betastete mit fester Hand meine gebrochenen Rippen und untersuchte die Augen
               mit einer kleinen Lampe. Zusätzlich zu allem anderen war sie die Einzige, die mich
               nach der Haftentlassung zuverlässig und sicher medizinisch versorgte. Die von Amanda
               genähte Wunde untersuchte sie besonders gründlich.
            


      »Gar nicht schlecht gemacht«, lautete ihr Urteil. Sie trat einen Schritt zurück und
               betrachtete mein Gesicht. »Ich würde sie sofort zu meiner Assistentin machen, wenn
               sie nicht so besorgniserregend viel Spaß an dieser Arbeit hätte.«
            


      »Können Sie die Fäden schon ziehen?« Ich spürte jeden einzelnen Stich.


      »Noch ein paar Tage.«


      »Behalte ich eine Narbe zurück?«


      »O ja, eine attraktive Schurkennarbe.« Sie lächelte. »Aber auf so was stehen die Mädchen,
               hab ich mir sagen lassen.«
            


      Sie tätschelte mir unsanft die Schulter wie eine stolze Mutter ihren strammen Sohn.


      »Und was ist so seltsam an einer Frau, die ihren toten Freund ein letztes Mal sehen
               möchte? Ist es nicht gut, sich von geliebten Menschen zu verabschieden?«
            


      »Etwas an der Art, wie sie es sagte, gefiel mir nicht. Ich halte es für besser, wenn
               noch jemand in der Nähe ist. Für den Fall der Fälle. Wie geht es meinen gefiederten
               Freunden?«
            


      »Blendend. Ich freue mich schon auf die nächsten freien Tage, denn dann kann ich an
               ihrem Häuschen weiterarbeiten.«
            


      »Aber erst, wenn Sie den Geist aus Ihrem vertrieben haben.«


      »Hmm.«


      »Ihnen wird nichts passieren, wenn Sie sie mit Mr Bingley allein lassen?«


      »Er hat anscheinend nichts gegen sie.« Ich erklärte ihr, wie es war, mit einem Mann
               zusammenzuleben, der seine Hand in meine legte, aber schon in der nächsten Minute
               Todesdrohungen gegen mich ausstieß. Val lehnte, die Hüfte vorgeschoben, am Seziertisch
               und hörte mir besorgt zu.
            


      »Wann fahren Sie nach Sydney?«, fragte sie.


      »Geplant war heute Nachmittag. Wenn die Sendung ausgestrahlt wird, will ich weg sein.«


      Ich erzählte Val von meinem schlechten Gewissen, weil ich Amanda und Sweeney bei der
               Ermittlung im Stich ließ, und von meiner geplanten Aussage zu den von Melanie Springfield
               vorgebrachten Anschuldigungen. Um Punkt sieben heute Abend würde Stories and Lives das Interview mit mir senden, zwischendrin Melanies Anschuldigung einspielen, und
               dazu meine Reaktion auf ihre Behauptung, ich hätte mich »an ihre achtjährige Schwester
               herangemacht«. Keine Ahnung, wie oft ich an diesem Tag schon auf die Uhr gesehen hatte.
               Der Countdown lief.
            


      Kurz vor Stephanies Eintreffen schob Val Andrews Leichnam aus dem Raum, der sich hinter
               zwei riesigen Schwingtüren verbarg. Einige Freunde und Familienmitglieder, die nicht
               zur Beerdigung kommen konnten, wollten vorher von Andrew Abschied nehmen, daher hatte
               Val die Bestatterin gebeten, früher zu kommen, um den Toten einzukleiden. Er trug
               einen adretten schwarzen Anzug mit feinen Nadelstreifen, ein teures Modell. Seine
               Krawatte hatte ein unpassend fröhliches Blumenmotiv in Rosa und Rot. Die Bestatterin
               hatte ihr Bestes gegeben, aber der Schuss hatte Andrews Hinterkopf komplett zertrümmert,
               und Val hatte ihm den Rest des Schädels kahlrasieren müssen, um die Verletzungen zu
               dokumentieren. Im krassen Gegensatz zum exklusiven Anzug trug Andrew daher eine Beaniemütze
               mit der Aufschrift »Brisbane Broncos«, das Emblem mit dem aufsteigenden Ross tief
               in die Stirn gezogen. Als der Summer ertönte und Stephanies Eintreffen verkündete,
               zog Val aus Pietätsgründen ein gestärktes weißes Tuch aus dem Regal neben dem Autopsiebesteck
               und breitete es über den Leichnam.
            


      Die Frau vom Empfang führte sie herein. Stephanie wirkte angeschlagen, ihre Schritte
               waren zaghaft, wie die einer Trauernden, die schwer an der Last ihres Schmerzes trug.
               Schon beim Anblick des verhüllten Körpers auf der Bahre brach sie in Tränen aus. Meine
               Anwesenheit nahm sie fraglos hin.
            


      Als mir klarwurde, dass Val sich nicht als Trösterin engagieren würde, eilte ich an
               Stephanies Seite und schloss sie in die Arme. Während ihrer vielen Jahre in der Rechtsmedizin
               hatte meine betagte Freundin vermutlich festgestellt, dass es sie auf Dauer zu sehr
               mitnahm, wenn sie Angehörige tröstete. Während der Ausbildung an der Polizeiakademie
               lernt man ziemlich früh, Opfer von Verbrechen nicht zu umarmen, denn mit dieser körperlichen
               Berührung überschreitet man die professionelle Grenze, hinter der man sich vor den
               Schrecken dieses Jobs schützte.
            


      »Wollen Sie sich das wirklich antun?«, fragte ich Stephanie. »Sie können auch anders
               von Andrew Abschied nehmen.«
            


      »Er wird nicht so aussehen, wie Sie ihn in Erinnerung haben«, erklärte Val sanft.


      Stephanie löste sich aus meiner Umarmung. »Ich will ihn sehen«, sagte sie unter Schluchzen.
               Dann kniff sie die dünnen Lippen zusammen und schob sich das strähnige Haar aus dem
               Gesicht. Offenbar ließ sie sich gehen, und das machte mir Sorgen. Außer Michael Bell
               hatte sich am Tatort niemand um sie gekümmert, ihre Eltern machten keinerlei Anstalten,
               ihr beizustehen. Auch hier war sie wieder allein. Ich wusste, dass Sweeney zwei Männer
               zu Stephanies Beobachtung abgestellt hatte, doch die waren sicher nicht Tag und Nacht
               im Einsatz, und ihr Auftrag umfasste garantiert nicht mehr, als vor ihrem Haus zu
               parken und sie im Auge zu behalten.
            


      Val zog das Tuch bis zur Hüfte des Toten herunter. Stephanie starrte ihn sekundenlang
               an, dann wandte sie sich ab und vergrub ihr Gesicht erneut in meiner Brust.
            


      »Es wird alles gut«, log ich und signalisierte Val, dass sie den Leichnam wieder zudecken
               sollte. »Mit der Zeit wird … es wird …«
            


      Was sollte ich sagen? Dass es bald wieder gut sein würde? Heile, heile Segen? Es wäre
               glatt gelogen. Meine Gedanken schweiften ab. Ich erinnerte mich daran, wie es mir
               mit fünfzehn gegangen war, als meine Mutter an Brustkrebs verstarb. Damals wie jetzt
               gab es keine Worte. Nur betroffene Blicke. Mitschüler wandten sich von mir und meiner
               seltsamen, unverständlichen Trauer ab und gesellten sich lieber zu den anderen auf
               dem Schulhof. Zuerst hatte ich nicht mal geweint, Dad und ich konnten es nicht akzeptieren,
               dass sie einfach weg sein sollte. Wochenlang gingen wir einander aus dem Weg, aus
               Angst, diese Schutzmauer zu zerbrechen. Ich war so in Gedanken versunken, dass ich
               Stephanies Worte fast nicht gehört hätte.
            


      »Ich hab das getan«, rief sie. Ich strich ihr über den knochigen Rücken, die spitzen
               Schulterflügel.
            


      »Sie haben keine Schuld daran«, sagte ich. »Es ist etwas Schreckliches passiert, aber …«


      Stephanie riss sich los. »Ich habe das getan, Mr Conkaffey.« Sie wischte sich übers
               Gesicht und sah mich mit zitternden Lippen an. »Ich war’s. Ich habe das getan.«
            


      Val stand am Kopfende der Bahre und wollte den Toten wieder durch die Schwingtüren
               schieben. Sie sperrte den Mund entsetzt auf, ihre noch nicht angezündete Zigarette
               hing noch an der Unterlippe. Ich stierte Val an, um meine Gedanken zu ordnen. Stephanie
               legte die Hand auf meinen Arm, so schwer, dass es nicht zu ihrem zarten Körper passen
               wollte. Sie umklammerte mich wie eine Ertrinkende.
            


      »Ich war in jener Nacht in der Bar«, sagte Stephanie, »und habe sie umgebracht.«


      Val sah mich mit Genugtuung an und schob die Bahre ins Nachbarzimmer, damit wir unter
               uns waren. Ich schnappte mir einen Stuhl von Vals Arbeitsplatz und stelle ihn Stephanie
               hin, die sich vorsichtig darauf niederließ, als litte sie unter einer frischen Verletzung.
            


      »Ich werde unser Gespräch mit dem Handy aufnehmen«, sagte ich. »Sind Sie damit einverstanden?
               Ich halte das für nötig, weil … ähm …«
            


      Stephanie nickte und wischte sich erneut die Tränen ab. »Schon gut. Ich verstehe,
               dass Sie das tun müssen.«
            


      Die junge Frau saß steif da, wie betäubt. Val war leise ins Zimmer getreten und hörte
               in einiger Entfernung zu. Ich tippte auf die App und startete die Aufzeichnung.
            


      »Sie müssen mir gegenüber keine Aussage machen«, sagte ich. »Sie sind freiwillig hier,
               niemand hat Sie gezwungen oder Ihnen gedroht. Ist das korrekt?«
            


      Stephanie nickte. »Ja.«


      Meine Hand zitterte. Ich tippte aufs Display, um sicherzugehen, dass die App auch
               wirklich funktionierte.
            


      »Ich heiße Ted Conkaffey«, sagte ich. Vergessen waren die früher so vertrauten Floskeln,
               die jetzt garantieren würden, dass Sweeney und ihr Team diese Aussage verwenden konnten.
               Meine Karriere als Polizist schien mir ewig her. »Mit mir im Zimmer befinden sich
               Dr. Valerie Gratteur vom Rechtsmedizinischen Institut Queensland, sowie Stephanie
               Neash. Stephanie, Sie haben mir gegenüber… gerade eine Äußerung gemacht, die ich gern
               festhalten würde. Würden Sie das Gesagte bitte für diese Aufnahme wiederholen?«
            


      Nachdem ich Datum und Uhrzeit ins Mikro diktiert hatte, fragte ich mich, ob dieses
               Gespräch überhaupt sinnvoll und angemessen war. Sie war über achtzehn, galt im Sinne
               des Gesetzes als volljährig, also musste ich weder auf einen Anwalt noch auf einen
               gesetzlichen Betreuer Rücksicht nehmen. Diese Aufnahme wäre vielleicht vor Gericht
               nicht zulässig, aber ich war zu aufgeregt und schockiert, wollte ihre Worte unbedingt
               festhalten, selbst wenn ich damit gegen juristische Feinheiten verstieß.
            


      »Ich habe Keema und Andrew getötet«, stieß Stephanie unter Schluchzen hervor, den
               Blick starr zu Boden gerichtet. »An dem Abend war ich in der Bar. Von der Affäre wusste
               ich bereits, schon seit Wochen. Ich war so wütend, dass ich sie einfach umgebracht
               habe. Diese Demütigung! Sie haben mich so verdammt gedemütigt.«
            


      Stephanie rieb sich mit den Fäusten die Augen, es sah aus, als wollte sie sich verprügeln.
               Val zündete sich endlich ihre Zigarette an und zog heftig daran, dann blies sie den
               Rauch über die Schulter. Am liebsten hätte ich mitgeraucht.
            


      »Erzählen Sie bitte alles von Anfang an«, sagte ich. »Wann haben Sie von der Affäre
               erfahren? Und wie?«
            


      »Ich weiß es nicht mehr genau, aber Sie können es sicher rausfinden. Ich hab ihr eine
               Nachricht geschickt. Andrew war auf einmal so komisch zu mir«, sagte Stephanie leise.
               Ich rückte näher an sie heran. »Er hing ständig am Handy. Hatte es immer bei sich.
               Sogar unter der Dusche. Meine Freundinnen meinten, das wäre das klassische Zeichen –
               wenn die Typen ihr Handy mit aufs Klo nehmen, statt es irgendwo liegenzulassen. Also
               hab ich darin herumgeschnüffelt, als er schlief. Das war die einzige Möglichkeit.
               Er hatte alle Nachrichten gelöscht. Alles, sogar die Facebook-Chats. In seiner Liste
               war eine, die ich nicht kannte, und der habe ich dann eine Nachricht geschickt.«
            


      »Wer das?«, sagte ich. Stephanie sah mich an.
            


      »Genau. Das war die Nachricht.«


      »Sie hat nicht geantwortet.«


      »Nein.«


      »Wann wussten Sie sicher, dass er eine Affäre mit ihr hatte?«


      »Ich bin kurz vor Schluss zur Bar gefahren. Da hab ich gesehen, wie sie in sein Auto
               gestiegen ist. Eigentlich hatte sie vor ihm Feierabend, aber die beiden sind zusammen
               rausgekommen. Er hat sie wohl heimgebracht. Eine Stunde später tauchte er im Haus
               seines Vaters auf. Ich hatte dort übernachtet, in seinem Zimmer. Er hat behauptet,
               ein Gast hätte nicht gehen wollen, deswegen wäre er so spät dran.«
            


      Val Gratteur blies eine lange Rauchfahne aus, dann aschte sie in eine Petrischale,
               die sie sich aus dem Kühlschrank geholt hatte, und verschränkte die Arme vor der Brust.
            


      »Es war wie ein Schlag ins Gesicht«, erklärte Stephanie mit hoher Stimme. Die Demütigung
               war offenbar schwer zu verdauen. »Ich habe mich so geschämt, dass ich es niemandem
               erzählt habe. Andrew nicht, seinem Vater auch nicht. Ich habe einfach den Mund gehalten
               und gute Miene zum bösen Spiel gemacht. Wenn ich tat, als wäre alles gut, wäre die
               Affäre …«
            


      »… nicht real«, beendete ich den Satz.


      Sie schlug sich die Hände vors Gesicht.


      »Trotzdem bin ich wieder hingefahren«, gestand sie. Ihre Stimme klang emotionslos,
               als hätte sie sich in ihr Schicksal ergeben. »In der Nacht, Dienstagnacht. Ich hab
               sie zusammen gesehen. Sie haben beim Aufräumen gelacht und gesungen. Dann hat er ihre
               Hüfte umschlugen. Sie haben sich geküsst.«
            


      Val und ich warteten, doch Stephanie schwieg.


      »Woher hatten Sie die Waffe?«, fragte ich schließlich. »Und wo ist sie jetzt?«


      Stephanie schluckte. Ihre Augen weiteten sich, als wäre sie gerade aus einem Alptraum
               erwacht.
            


      »Gehörte sie vielleicht Andrew?«, schlug Val vor. »Oder seinem Vater?«


      Ich hob die Hand. »Bitte keine Suggestivfragen stellen. Sie muss uns das mit eigenen
               Worten erklären.«
            


      Mir wurde zunehmend unbehaglich zumute. Irgendwas an Stephanies unruhigem Blick und
               ihren wirren Gesten gefiel mir nicht. Sie wirkte völlig verzweifelt. Unsicher. Immer
               wieder flackerte Zorn auf, trieb wie Unwetterwolken über ihre Miene. Wieder rannen
               ihr Tränen über die Wangen. Sie wischte sich so grob übers Gesicht, dass sich ihre
               Haut rötete. Hier saß eine Frau, die schon sehr lange keinen Trost mehr bekommen hatte.
            


      »Ich weiß nicht mehr viel über das, was davor oder danach passiert ist. Nur noch,
               dass ich sie zusammen gesehen habe. Die Waffe … das war wohl die von Michael«, sagte
               sie. »Keine Ahnung, was ich damit gemacht habe. Ich bin rumgelaufen wie betäubt. Ist
               immer noch so. Habe seitdem nicht mehr geschlafen.«
            


      Sie gab sich ihrem Kummer hin, schaukelte vor und zurück. Ein Knie zuckte unkontrolliert
               und ließ die weite Hose schlackern, die Sehnen an ihren Fesseln waren fest angespannt.
            


      »Ich bin so müde«, jammerte sie.


      »Okay, wir sind fertig«, sagte ich und beendete die Aufnahme. »Ich muss ein paar Leute
               anrufen. Ich bringe Sie jetzt zu Detective Inspector Sweeney aufs Revier, sie wird
               Ihnen sicher ein Bett besorgen, und später reden wir weiter.«
            


      Stephanie erhob sich, die Arme fest um den Körper geschlungen. Sie schien sich zu
               fragen, ob ich sie wieder in die Arme schließen würde, jetzt wo ich wusste, dass sie
               zwei Menschen getötet hatte, ob ich sie mit anderen Augen betrachtete, sie für krank
               oder gefährlich hielt. Also legte ich ihr den Arm um die Schulter und drückte sie
               an mich. Sie war so klein und kalt, nicht mal mein Körper konnte sie aufwärmen.
            


      »Es wird alles gut«, sagte ich, obwohl ich wusste, dass das nicht stimmte. »Alles
               wird gut.«
            


    


  




  

    

      

        Liebes Tagebuch,


        ich schreibe diese Sätze, obwohl ich weiß, wie sinnlos meine Worte sind. Sie können
                  nicht ausdrücken, was ich damals gefühlt habe. Ich kann nicht beschreiben, was in
                  mir vorging, als Pennys Mutter mir die Tür vor der Nase zuknallte und ich den Hund
                  zum Pick-up zerrte. Mir wurde siedend heiß. Ich biss die Zähne zusammen. Der Druck
                  in meinem Hirn schwoll so rasant an, dass vor meinen Augen grüne und rote Flecken
                  explodierten. Meine Reaktion war so heftig, dass ich das Tier fast vergaß. Erst als
                  ich in den Wagen stieg, bemerkte ich die Leine, zerrte den Hund am Hals zu mir heran
                  und beförderte ihn unsanft auf den Beifahrersitz. Das Jaulen machte alles nur noch
                  schlimmer, meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich stieg aufs Gas und brauste davon.
               


        »Außer sich vor Wut« ist ein Ausdruck, den Leute manchmal verwenden, wenn sie meinen,
                  dass man die Beherrschung verliert und hinterher nicht mehr weiß, was man getan hat.
                  Ja, so war das wohl auch bei mir. Ich brauste ziellos durch die Gegend, schneller
                  als ich wollte, aber immer noch zu langsam, um Aufmerksamkeit zu erregen. Ich fuhr
                  auf Highways und wieder ab. Die ganze Zeit über spürte ich, wie etwas, eine schwarze,
                  wirbelnde Rauchwolke, eine andere Person, von mir Besitz ergriff. Ich wehrte mich
                  nicht, überließ ihr sogar das Ruder. Gab mich dem anderen hin, während meine Wut mich
                  weitertrieb. Hilflos verkroch ich mich in den tiefsten Winkel meines Hirns und schrie –
                  es wäre fast perfekt gewesen, war mir auf so brutale Weise genommen worden. Mein Traum.
                  Meine Einzige.
               


        Penny. Penny. Penny. Penny.


        Ahnte ihre Mutter eigentlich, wie lange ich nach ihr gesucht hatte?


        Nein, dazu war sie einfach zu dumm. Leute wie sie kapieren einfach nicht, dass Seelen
                  nach Gefährten suchen und dabei die Zeit überwinden, den Körper überwinden, ja sogar
                  die Erde überwinden. Es war ein Verbrechen, sich der Vereinigung zweier Seelen entgegenzustellen.
                  Das schlimmste, bösartigste Verbrechen. Ich bebte. Rasend. Verrückt vor Zorn. Der
                  Hund verkroch sich in den Fußraum und jaulte, hechelte. Ich ignorierte ihn. Fuhr und
                  fuhr, mein Körper hart wie Stein, steif vor Schmerz.
               


        Nur ein Anblick holte mich wieder zurück. Weiß blitzte es in meinem Augenwinkel auf.
                  Ich drehte mich um und sah sie im Rückfenster. Sie stand allein an der Bushaltestelle
                  und kickte im Schmutz herum. Die Blase platzte, und meine Wut brach aus mir hervor.
                  Was für eine Erleichterung! Nur eine flüchtige Ablenkung. Meine Muskeln entspannten
                  sich. Ich schnappte nach Luft, bog auf eine Seitenstraße ab und fuhr langsam zurück.
                  Hinter der Haltestelle wuchs dichtes Gestrüpp, wild wuchernde, nie blühende Bougainvilleen
                  mit spitzen Dornen. Ich stieg aus und beobachtete das Mädchen durchs Dickicht hindurch.
               


        Mit ihrem hellblonden Haar sah sie Penny zum Verwechseln ähnlich. Die schlanken, bleichen
                  Finger spielten an den Gürtelschlaufen ihrer Jeans. Als sie sich umdrehte und die
                  Straße hinaufblickte, erkannte ich, dass sie ganz anders war als Penny, spitzer und
                  zerbrechlicher. Sie hatte gerade, skeptische Augenbrauen. Volle Lippen. Mehr nahm
                  ich nicht wahr, denn die Wut schwoll schon wieder an. Kochte. Brodelte. Autos brausten
                  vorbei.
               


        Langsam ahnte ich, was ich tun würde. Eigentlich hatte ich es schon gewusst, als ich
                  in die Seitenstraße eingebogen war. Vielleicht hatte ich das alles sogar schon vorher
                  geplant. Deswegen hatte ich mir diesen Wagen gekauft. Möglicherweise war dieser Plan
                  schon Teil meiner Teenagerträume gewesen. Doch jetzt war er ausgereift. Die Gedanken
                  wurden klarer. Es gab Worte dafür. Und Warnungen. Geflüsterte Verheißungen.
               


        Plötzlich hielt ein Auto neben dem Mädchen. Heftig zitternd sah ich, wie ein großer
                  Mann ausstieg und zurückzuckte, als er das Mädchen erblickte. Die beiden beäugten
                  sich. Ich ging in Deckung, stützte mich an einen Baumstamm, in meinem Hirn schrie
                  es.
               


        Der große Mann fummelte in seinem Auto herum, während der Verkehr an ihm vorbeirauschte.
                  Dann sagte er etwas zu ihr. Sie antwortete mit feiner Stimme. So zart. Wie das Fiepsen
                  eines Kükens. Der große Mann strich sich übers schwarze Haar, winkte ihr zum Abschied
                  und fuhr davon.
               


        Der Highway war leer. Ich hastete zurück zum Pick-up, schnappte mir die Leine und
                  zog kräftig daran. Der Hund strauchelte, jaulte auf und humpelte auf der Vorderpfote
                  weiter. Gut. Jetzt musste ich mich beeilen. Ich zerrte das Tier zum Gebüsch, krallte
                  meine Finger in sein weißes Fell und katapultierte es in die Dornensträucher.
               


        Der Hund jaulte. Zappelte. Humpelte.


        Ich sah zu.


        Sie hatte sich von der Straße abgewandt. Ihre blauen Augen starrten ins Dickicht,
                  wo sie den Hund erblickte. Er war verletzt, hatte sich am leuchtend roten Halsband
                  in der Hecke verfangen. Ich versteckte mich hinter einem Baum und belauschte sie,
                  ihr zartes Stimmchen war trotz der zirpenden Zikaden zu hören.
               


        »Ach, Hündchen!«, rief sie. »Armes Hündchen!«


      


    


  




  

    

      Der Anruf meiner Exfrau erreichte mich im Flughafen von Cairns. Ich saß in der Abflughalle,
               das Gesicht hinter einer Ausgabe der Zeitschrift Empire verborgen. Seit Neuestem bekam ich bei Kellys Anrufen Stiche in der Herzgegend, denn
               ich wusste, dass es sich nur um schlechte Nachrichten handeln konnte. Meine Frau rief
               mich nicht an, um mit mir zu plaudern. Ich hielt das Handy ans Ohr und verkroch mich
               noch tiefer hinter der Zeitschrift.
            


      »Was ist los?«


      »Kommst du heute Abend nach Sydney?«, fragte sie.


      »Ja«, sagte ich, die Nase nur Zentimeter vom Gesicht eines mir unbekannten Prominenten
               mit Laserwaffe entfernt. »Ich will morgen früh eine Aussage machen. Außerdem habe
               ich versprochen, mich mit diesen Podcast-Leuten zu treffen. Den Machern von Innocent Ted.«
            


      »Davon hast du mir nichts erzählt.«


      »Niemand weiß, dass ich nach Sydney komme. Das letzte Mal haben mich Khalids Leute
               schon am Flughafen in Empfang genommen. Ich hoffe, er weiß nichts von meinem Treffen.«
            


      »Ich hätte es ihm nicht verraten«, sagte Kelly.


      »Es wäre zu kurzfristig gewesen, um ein beaufsichtigtes Treffen mit Lil zu organisieren,
               deshalb hab ich es gar nicht erst versucht«, erklärte ich. »Es sei denn, du kannst
               da noch was machen. Ich würde sie unheimlich gern sehen.«
            


      »Ähm …«, Kelly schnalzte nachdenklich mit der Zunge, »… wahrscheinlich nicht. Aber
               du könntest doch einfach so bei uns vorbeikommen.«
            


      Ich lachte. »Das ist bestimmt keine gute Idee.«


      »Warum nicht?«


      »Ich hab schon genug Mist an der Backe. Ich will nicht, dass man mir auch noch das
               Besuchsrecht entzieht, weil ich gegen die Auflagen verstoßen habe.« Eine Lautsprecherdurchsage
               unterbrach unser Gespräch. »Und zum Haus zu kommen fällt mir sehr schwer. Das letzte
               Mal war ich dort, um …«
            


      … meine Sachen zu packen und wie ein Gejagter die Flucht zu ergreifen. Mein Leben war
                     zerstört, die Leute wollten Blut sehen, und meine Frau hatte sich schon vor Wochen
                     von mir losgesagt. Kelly war nicht da gewesen, hatte sich nicht mal von mir verabschiedet. Sie war bei
               ihrer Mutter, im Haus war es kalt und viel zu still gewesen. Plötzlich gehörte hier
               nur noch die Hälfte mir – die Bilder von Lillian kurz nach ihrer Geburt, gerade erst
               gerahmt und an die korallenroten Wände ihres Zimmers gehängt.
            


      Ich stellte mir vor, wie es wäre, einfach zurückzukehren. Meine Bücher hatte sie sicher
               aus den Regalen geräumt und in Kartons verpackt, und statt meiner lagen jetzt Jetts
               Utensilien auf meinem Nachttisch. Seit meinem Aufbruch hatte Kelly bestimmt einiges
               am Haus verändert. Hatte sie die kaputte Stufe vor der Hintertür ersetzt? Diese Gedanken
               taten weh. Tränen brannten mir in den Augen.
            


      »Vielleicht können wir uns treffen«, schlug Kelly vor.


      Ich legte die Zeitschrift in den Schoß. Die neugierigen Blicke der Frau in der gegenüberliegenden
               Sitzreihe erinnerten mich wieder daran, wer ich war.
            


      »Wozu?«


      »Wozu?«, wiederholte Kelly ungläubig.
            


      »Ähm … ja.«


      »Meine Güte, Ted!« Kelly lachte trocken. »Das tut weh. Man sollte meinen, ich würde
               dich hassen.«
            


      »Ich weiß, dass du das nicht tust, aber …« Ich zuckte die Achseln, als könnte sie
               mich sehen. »Hör zu, ich kann nicht klar denken. Eine junge Frau hat mir einen Mord
               gestanden, und ich habe sie zum Polizeirevier gebracht. Hier geht gerade alles durcheinander.«
            


      Wir schwiegen. Eine weitere Durchsage ertönte.


      »Können wir uns nicht einfach treffen?«, fragte sie schließlich.


      »Okay«, sagte ich.


      

        

          

            INNOCENT TED, EPISODE 9A, SONDERSENDUNG


            Warnung: Innocent Ted richtet sich an erwachsene Hörer und behandelt Gewalt und andere Themen, die manche
                        als verstörend empfinden könnten. Dieser Podcast ist nicht zur Unterhaltung und nicht
                        für alle Hörer geeignet.
                     


            TITELMUSIK


            EINSCHUB SOUNDEFFEKT


            FABIANA GRISHAM: Willkommen bei Innocent Ted, dem True-Crime-Podcast über die Entführung der dreizehnjährigen Claire Bingley im
                        Jahr 2016 und die Festnahme des unschuldigen Vaters und Drogenfahnders Ted Conkaffey,
                        der bis dahin bei der Polizei von New South Wales arbeitete. Sie hören Episode 9A,
                        eine Sondersendung, die sich mit den kürzlich vorgebrachten neuen Anschuldigungen
                        beschäftigt. Ich bin Fabiana Grisham, Polizeireporterin beim Sydney Morning Herald und Expertin für wahre Kriminalfälle.
                     


            Hörer von Innocent Ted wissen sicher, dass Channel Three in der neuen Folge von Stories and Lives ein Interview mit Ted Conkaffey und Reporterin Lara Eggington ausstrahlen will. Eigentlich
                        wollte die Sendung dem Beschuldigten eine Möglichkeit bieten, sich zu der Entführung
                        und seiner fälschlichen Verhaftung zu äußern, doch schon bald kursierten in den Online-Medien
                        Gerüchte, dass man während des Interviews neue Vorwürfe gegen Conkaffey vorbringen
                        werde, die sein sexuelles Fehlverhalten bei einem früheren Vorfall enthüllen sollen.
                     


          


        


      


      

        AUSSCHNITT CHANNEL THREE Und nun zu unseren anderen Meldungen. Moderatorin Lara Eggington wird sich nicht zu
                        den Gerüchten um die neue Folge ihrer Sendung Stories and Lives äußern. Darin geht es um ein Interview mit Ted Conkaffey, einem ehemaligen Detective, der
                        sich wegen der Entführung und brutalen Vergewaltigung einer Minderjährigen vor Gericht
                        verantworten musste. Es heißt, Eggington werde Conkaffey mit neuen Anschuldigungen
                        wegen sexueller Übergriffe konfrontieren. Eggington enthüllte lediglich, dass die
                        neue Folge »hohe Wellen schlagen« werde, und dass der schreckliche Fall, der letztes
                        Jahr die ganze Nation in Atem gehalten hat, noch nicht vorbei sein könnte.


      


      

        

          

            FABIANA GRISHAM: Das Team von Innocent Ted hat von Anfang an hinter Ted Conkaffey gestanden, und das wird sich auch durch die
                        angeblichen Entwicklungen nicht ändern. Wir sind fest davon überzeugt, dass Conkaffey
                        zu Unrecht beschuldigt wurde, Claire Bingley entführt und vergewaltigt zu haben, und
                        wir sind sicher, dass der wahre Täter noch frei herumläuft. Jede Woche haben wir verschiedene
                        Aspekte des Falls unter die Lupe genommen, nach möglichen Antworten auf die ungeklärte
                        Frage nach dem tatsächlichen Entführer von Claire Bingley gesucht. Wie bereits angekündigt,
                        werden wir nächste Woche ein Interview mit Trevor Fuller ausstrahlen, dem bisher ungehörten
                        Entlastungszeugen im Fall Ted Conkaffey. Mr Fuller wird uns schildern, dass er Ted
                        Conkaffey an jenem verhängnisvollen Tag in einem nahegelegenen 7-Eleven gesehen hat –
                        wenige Minuten nach der angeblichen Entführung.
                     


            Jetzt, wo es angeblich weitere Anschuldigungen gegen Ted Conkaffey geben soll, bleiben
                        wir natürlich an der Sache dran, damit Sie jederzeit informiert sind, falls unsere
                        Justiz möglichweise ein zweites Mal gegen einen unschuldigen Mann vorgehen sollte.
                     


            Ausgewählte Abonnenten dieses Podcasts haben die Möglichkeit, an einem exklusiven
                        Gespräch mit Ted Conkaffey teilzunehmen, der sich morgen live den Fragen aus dem Publikum
                        stellen wird. Wo genau in Sydney diese Veranstaltung stattfindet, werden wir zu Mr
                        Conkaffeys Sicherheit nur den geladenen Gästen mitteilen. Haben Sie Interesse? Dann
                        bewerben Sie sich jetzt auf der Website von Innocent Ted. Für diejenigen, die nicht teilnehmen können: Die Veranstaltung wird per Live-stream
                        auf Facebook ausgestrahlt.
                     


            Und damit kommen wir zum Ende dieser Sondersendung. Bleiben Sie uns treu und machen
                        Sie mit: auf Twitter, Facebook und auf unserer Homepage.
                     


            Und denken Sie immer daran: Was Ted Conkaffey passiert ist, kann jeden von uns treffen.


            Vielen Dank fürs Zuhören! Bis zum nächsten Mal.


          


        


      


    


  




  

    

      

        Liebes Tagebuch,


        Chaos. Das nackte Chaos. Ich weiß nicht, wie mein Verstand es schaffte, meinem Körper
                  die nötigen Anweisungen zu erteilen, aber irgendwie funktionierten meine Arme und
                  Beine, obwohl mir Hass und Zorn das Hirn vernebelten. Ich schnappte mir den Hund,
                  stieg wieder ins Auto und verließ die Stelle, an der ich sie abgeladen hatte, nachdem
                  alles vorbei war. Fuhr zurück auf den leeren Highway, in Richtung Osten, zur Küste.
                  Irgendwie landete ich auf einem verlassenen Parkplatz vor einer stillgelegten Fabrik.
                  Ich war noch nie dort gewesen. Die Sonne war so heiß, dass der Asphalt Blasen schlug.
                  Verdorrtes Gras, alte Bierflaschen, zerschlagen, die Scherben überall verteilt. Ich
                  setzte mich an den Rand des Parkplatzes und vergrub das Gesicht in den Händen. Schaukelte
                  vor und zurück. Gab irgendwelche Laute von mir. Meine Schnappatmung bekam ich einfach
                  nicht unter Kontrolle. Mein Herz pochte wie wild, im Hals, in den Schläfen, das Blut
                  schoss mir mit solchem Druck in den Schädel, dass ich das Gefühl hatte, er würde zerquetscht.
                  Mit jedem Schlag kam der Gedanke.
               


        Ich habe ein Mädchen getötet. Ich habe ein Mädchen getötet.


        Eine unausweichliche Tatsache, die mich fast erdrückte. Und erleichterte. Denn ich
                  hatte immer gewusst, dass ich eines Tages die Kontrolle verlieren würde. Vielleicht
                  nicht auf so drastische Weise. Möglicherweise hatte ich einen Fehler begangen, hätte
                  den Druck nach und nach aus meinem bebenden, zitternden, heiß gelaufenen Ventil ablassen
                  sollen. Jetzt war ein Mädchen gestorben. Ich saß am Boden, doch die Welt drehte sich
                  weiter. Ich musste mich wieder in den Griff kriegen.
               


        Und irgendwann gelang mir genau das. Nach mehreren verzagten Stunden, wie ein Ertrinkender
                  in der Dunkelheit, zog ich meine innere Notbremse. Jetzt galt es, mit List und Tücke
                  vorzugehen. Im Wagen lag der Hund zusammengerollt auf dem Beifahrersitz, ich konnte
                  ihn durch die geöffnete Fahrertür erkennen. Die Uhr lief. Vorsicht war gefordert.
                  Was jetzt geschah, war meine Entscheidung. Nie wieder würde ich mir die Zügel entreißen
                  lassen. Ich musste nachdenken.
               


        Den Hund loswerden. Ihn töten.


        Nein, nicht töten. Das schaffte ich nicht, so schnell nach dem letzten Mal. Ich war
                  erschöpft, der Zorn verraucht. Wenn ich die Kreatur nur verletzte und sie mir entkam,
                  würde sie jemand finden und den Tierschutz benachrichtigen. Selbst wenn ich es fertigbrachte,
                  sie umzubringen, könnte sie jemand finden. Ich würde sie ins Heim bringen. Das war
                  nicht weit. Die stellten keine Fragen. Außerdem ging sowieso gerade die Sonne unter,
                  sie hätten schon geschlossen. Einfach. Unkompliziert.
               


        Nachdem ich den Hund abgeladen hatte, fuhr ich heim. Pennys Haus würdigte ich keines
                  Blickes, sondern hastete mit abgewandtem Kopf, die Hand schützend über die Augen gelegt,
                  zu meiner Eingangstür. Chloe saß im Wohnzimmer vor dem Fernseher. Um sie herum lagen
                  lauter Vorlesungsunterlagen. Als sie mich erblickte, schlug sie ihr Buch zu.
               


        »Um Gottes willen!«, rief sie und griff nach meinen Armen. Ich hatte überall Kratzer.
                  Das Mädchen hatte sich heftig gewehrt. »Was ist dir denn passiert?«
               


        »Platter Reifen«, sagte ich mit betont ruhiger Stimme. Ich riss mich los und ging
                  ins Bad. »Hab am Straßenrand gehalten und bin in die Böschung gerutscht«, rief ich.
               


        »Ach du liebe Zeit! Hast du dich verletzt?«


        »Mir geht’s gut, Chloe! Verdammte Scheiße, kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen?
                  Kaum komm ich nach Haus, schon gehst du mir auf den Keks!«
               


        Ich knallte ihr die Tür vor der Nase zu, schimpfte aber weiter auf sie ein, während
                  ich mir die lädierten Arme und den zerkratzten Nacken wusch. Mist, dachte ich, DNA. Das Mädchen hatte meine Haut unter ihren Nägeln. Aber was wollten die damit anfangen?
                  Ich stand in keiner Kartei. Wenn man mich je verhörte, würden sie mich allerdings
                  um eine Probe bitten. Es hatte heftig geregnet. Wären die Spuren nicht längst zerstört?
                  Paranoia machte sich breit. Meine Gedanken rasten immer noch. Die Geschichte vom platten
                  Reifen – nicht besonders schlau. Chloe würde erwarten, dass ich den kaputten gegen
                  den Ersatzreifen ausgewechselt hätte. Ich musste warten, bis sie schlief, und den
                  alten zerstechen und gegen den neuen austauschen. Der Wagen. Ich sollte ihn loswerden.
                  Ich hatte im Schutz der Sträucher geparkt, aber es war doch möglich, dass mich jemand
                  beim Wegfahren gesehen hatte, nachdem ich das Mädchen mit einem Schlag außer Gefecht
                  gesetzt und hinten aufgeladen hatte. Vielleicht sogar, als ich die Seitenstraße überquerte.
                  Aber ich sollte den Wagen nicht überstürzt abstoßen, schließlich hatten wir ihn gerade
                  erst gekauft. Bloß keinen Verdacht erregen. Keine dummen Manöver. Ich musste vorsichtig
                  sein.
               


        Jemand, der plötzlich sein Aussehen veränderte und sich auffällig benahm.


        Chloe war eingeschnappt. Gut. Sollte sie doch. So hatte ich wenigstens für den Rest
                  des Abends meine Ruhe. Ich würde ihr weismachen, ich hätte eine Gehirnerschütterung,
                  ins Bett kriechen und mich nicht vom Fleck rühren.
               


        Der Abend schien sich ewig hinzuziehen. Chloe kam ins Zimmer und ging wieder. Sprach
                  mit mir. Ich hörte nicht zu. Lag auf der Seite und stellte mich schlafend, zählte
                  die Male, die mein Verstand mir die schlimmen Worte vorbetete.
               


        Ich habe ein Mädchen getötet. Ich habe ein Mädchen getötet. Ich habe ein Mädchen getötet.


        Irgendwann am nächsten Tag fuhr ich aus dem Dämmerschlaf hoch. Es war schon Mittag.
                  Den Reifen hatte ich ganz vergessen. Alpträume. Ich musste Chloe eine Erklärung bieten
                  für mein plötzliches Fieber, das Schwitzen, das Zucken. Ich sei plötzlich krank geworden,
                  log ich. Sie glaubte mir. Natürlich. Am Nachmittag kehrte sie zurück, knallte die
                  Fliegengittertür hinter sich zu, wie sie es immer tat. Wahrscheinlich hatte sie im
                  nahe gelegenen Supermarkt Zutaten für eine Hühnersuppe gekauft. Kümmerte sich fürsorglich
                  um mich, als wäre ich tatsächlich krank. Ich rührte mich nicht. Hörte den Fernseher
                  laufen, zog mir die Decke über den Kopf.
               


        … heute Morgen gegen sechs Uhr von einem Autofahrer am Hume Highway bei Menangle entdeckt.
                        Das Mädchen schwebt in Lebensgefahr. Die Polizei sucht nach einem Mann, der im Verdacht
                        steht, ein Kind entführt und vergewaltigt zu haben, und bittet die Öffentlichkeit
                        um Hilfe. Sachdienliche Hinweise bitte unter…


        Ich schoss aus dem Bett und hastete zur Wohnzimmertür. Bilder von Einsatzfahrzeugen,
                  ein Krankenwagen, ein leeres, abgezäuntes Feld. Dann ein kleiner blonder Typ neben
                  einer Frau im Konferenzzimmer der Polizei, zitternd, tränenüberströmt. Sie dankten
                  den Einsatzkräften für die nächtliche Suche nach ihrer Tochter. Erleichterung und
                  Schrecken. Die Eltern des Mädchens.
               


        Sie war noch am Leben.


      


    


  




  

    

      Man hatte Amanda von Stephanie Neashs offiziellem Verhör auf dem Polizeirevier von
               Crimson Lake ausgeschlossen. Das war nicht weiter schlimm. Sie war es gewohnt, weggeschickt
               zu werden. In der fünften Klasse hatten ihre Mitschülerinnen sie von der Stufe vor
               der Bibliothek verscheucht, um sie für ihre Tanzübungen zu nutzen. Sie hatte dort
               gern mit einem Rätselbuch in der Sonne gesessen. Alle coolen Mädchen waren damals
               in Tanzkursen gewesen, aber Amanda wusste, dass das nichts für sie war. Ihr Orientierungssinn
               war völlig durcheinander. Manchmal, wenn man sie zum Sport zwang, sah sie den Ball
               auf sich zufliegen, doch sosehr sie sich auch darauf konzentrierte, ihn zu fangen,
               ihr Körper tat das genaue Gegenteil: Er wandte sich ab und lief davon. Amanda hatte
               sich schon oft gedacht, dass sie eigentlich in eine verkehrte Welt gehörte, wo links
               rechts war und rechts links und die Menschen sich freuten, wenn man ihnen das Herz
               brach. Mit einem breiten Grinsen auf dem strahlenden Gesicht in der Leichenhalle standen
               oder am Grabesrand lachten.
            


      Als Ted Stephanie ins Polizeirevier gebracht hatte, war Amanda mit ihm in der Eingangshalle
               zurückgeblieben, während Sweeney die junge Frau nach hinten in ein Wartezimmer geführt
               und sie zur Beruhigung mit Tee versorgt hatte. Ted, nervös und zappelig, erzählte
               ihr vom Geständnis und lief dabei ständig auf und ab.
            


      »Sieh mal einer an«, rief Amanda munter. »Wenn das stimmt, haben wir die Sache vor
               dem Abendessen abgehakt.«
            


      »Ich nicht«, sagte Ted und senkte den Blick, als ein Streifenpolizist durch die Glastür
               kam und ihn böse anfunkelte. »Ich muss nach Sydney. Hab den Leuten vom Podcast versprochen,
               dass ich mit ihnen rede.«
            


      »Was? Wieso das denn?«


      Ted seufzte schwer. »Weiß ich selbst nicht. Vielleicht weil sie auf meiner Seite sind?
               Die Leute von Innocent Ted unterstützen mich, und falls diese Anschuldigungen sich nicht bald erledigen sollten,
               kann ich das gut gebrauchen. Wenn das vor Gericht geht, brauche ich einen Anwalt,
               und Fabiana hat gesagt, sie will versuchen, mit dem Podcast Geld dafür zu sammeln.
               Ich will nicht, dass Kelly und Lillian wegen mir in finanzielle Schwierigkeiten kommen.«
            


      »Ach so, Fabiana hat dich gebeten, nach Sydney zu kommen.« Amanda verdrehte die Augen. »Verstehe. Deine
               kleine Schnalle ruft, und du kommst gerannt.«
            


      Ted runzelte die Stirn. »Fabiana ist mitnichten ›meine kleine Schnalle‹.«


      »Ist sie wohohl …«, rief Amanda erfreut.
            


      »Ich muss da auftauchen, weil ich sie vielleicht brauche und es versprochen habe.
               Leute zu enttäuschen ist nicht mein Ding.«
            


      »Ein Mann, der Wort hält.«


      »Ja, das versuche ich zumindest.« Er sah sie an. »Aber leider schaffe ich das nicht
               immer. Ich weiß, dass ich dir versprochen habe, bei dem Fall zu helfen.«
            


      Amanda winkte ab. »Du hast Theater. Eines Tages habe ich vielleicht Theater, dann
               kannst du für mich einspringen.«
            


      Und dann hatte sie sich verabschiedet, allerdings mit einem unguten Gefühl – nicht
               nur wegen der unangenehmen Situation, die ihm bevorstand, sondern weil sie nicht sicher
               war, ob er überhaupt nach Crimson Lake zurückkehren würde. Als er zu seinem Wagen
               gegangen war, wäre sie ihm am liebsten hinterhergerannt. Stattdessen hatte sie ihn
               so lange wie möglich im Blick behalten, denn vielleicht sah sie ihn nie wieder.
            


      Wie albern! Natürlich würde er zurückkehren. Er gehörte doch hierher.


      Jetzt stand sie auf der anderen Seite des Spiegels und sah zu, wie sich die am Boden
               zerstörte Stephanie Neash neben das Aufnahmegerät setzte, während Chief Clark und
               Pip alles für die Vernehmung vorbereiteten. Sweeney hatte so lange auf Chief Clark
               eingeredet, dass der schließlich eingeknickt war und Amanda erlaubt hatte, die Vernehmung
               im Nebenzimmer zu verfolgen. Pip hatte ihren Vorgesetzten darauf hingewiesen, dass
               Michael Bell die Privatermittler eigens engagiert hatte, weil er der Polizei nicht
               traute, und darauf bestanden hatte, die beiden so weit wie möglich in die Ermittlungen
               einzubinden. Dass sie selbst von Amandas Hilfe profitierte, ja, sie sogar nötig hatte,
               erwähnte sie allerdings nicht. Beim Anblick der leeren Plastikstühle in dem ansonsten
               kahlen Zimmer fragte sich Amanda allerdings, wieso man sie eigentlich nicht reinlassen
               wollte.
            


      Nach ein paar einleitenden Worten und der offiziellen Belehrung bedeutete Clark seiner
               Kollegin, mit der Befragung zu beginnen. Offenbar war er bereit, ihr die Bühne zu
               überlassen.
            


      »Ms Neash, Sie haben bereits zu Protokoll gegeben, dass Sie zum momentanen Zeitpunkt
               keinen juristischen Beistand wünschen, aber die Belehrung verstanden haben und wissen,
               dass Sie jederzeit das Recht auf einen Anwalt haben.«
            


      »Ich will keinen«, sagte Stephanie.


      »Gut.« Sweeney zog ein Papier aus dem Stapel und legte es Stephanie vor. Dann zog
               sie die Schultern hoch und atmete tief durch. »Dann, Ms Neash, lege ich Ihnen hier
               die Abschrift einer Unterhaltung vor, die Edward Conkaffey heute zu einem früheren
               Zeitpunkt aufgezeichnet hat, bevor er Sie hierherbrachte. Für die Zwecke unseres Verhörs
               lese ich den Wortlaut der Abschrift laut vor.«
            


      »Okay«, sagte Stephanie und lauschte Sweeneys Vortrag.


      »Können Sie bestätigen, dass diese Abschrift Ihre Unterhaltung mit Mr Conkaffey wortgetreu
               wiedergibt?«
            


      »Ja.«


      »Also geben Sie zu, Andrew Bell und Keema Daule in der betreffenden Nacht im Barking
               Frog Inn getötet zu haben?«
            


      Stephanie nickte. »Ja«, sagte sie.


      Dann schilderte sie die Ereignisse in der Mordnacht. Sie sei von der Arbeit heimgekehrt,
               habe aber nicht einschlafen können und bis in die frühen Morgenstunden auf Andrew
               gewartet. Offenbar schickte Andrew ihr für gewöhnlich eine Nachricht, wenn er am Haus
               seines Vaters ankam, doch meist schlief sie dann bereits. In jener Nacht war alles
               anders gewesen. Irgendwann hatte sie die Schnauze voll gehabt und war zur Bar gefahren,
               hatte davor im Schatten geparkt und die Liebenden durch die offen stehende Tür beobachtet.
            


      »Und was ist dann passiert?«


      »Ich kann mich nicht erinnern. Es ist nicht … nicht klar.«


      »Versuchen Sie’s einfach«, sagte Chief Clark.


      »Ich sehe mich durch die Tür gehen und die Bar betreten, aber so leise, dass man mich
               nicht hören konnte«, sagte sie und rieb sich die Augen. »Ich glaube, sie haben mich
               erst gesehen, als ich schon an der Theke war, vor der Küche.«
            


      »Hatten Sie zu diesem Zeitpunkt eine Waffe dabei?«, fragte Sweeney.


      »Die muss ich wohl mitgenommen haben, als ich aus dem Wagen gestiegen bin.« Stephanie
               schüttelte leicht den Kopf, als könnte sie so Ordnung in ihre wirren, rasenden Gedanken
               bringen. »Sie lag wohl neben mir auf dem Beifahrersitz.«
            


      »Also haben Sie sie von zu Hause mitgebracht.«


      »Ja, wahrscheinlich.«


      »Wissen Sie das nicht mehr?«


      »Die letzten Tage waren echt völlig verrückt«, sagte Stephanie. Sie zog ein paar Tücher
               aus der Schachtel, die man ihr hingeschoben hatte, und trocknete sich die Wangen.
               »Damals war ich so wütend, dass ich glaube, ich hatte danach einen Filmriss. Ich kann
               mich genau in der Bar stehen sehen, aber die Waffe ist nicht da. Was ich hinterher
               damit gemacht habe, weiß ich auch nicht. Da ist eine Lücke in meiner Erinnerung. Leere.«
            


      Amanda beugte sich vor und inspizierte Stephanies Gesicht.


      »Haben Sie je eine Waffe benutzt?«, fragte Sweeney. »Können Sie überhaupt schießen?«


      »Ich weiß, wie es geht, aber ich habe noch nie eine benutzt, nein.«


      »Und was ist als Nächstes passiert, nachdem Sie die Bar betreten hatten und Andrew
               und Keema Sie dort stehen sahen?«
            


      Schweigen. Stephanie drückte sich das Tuch an die Lippen.


      »Ich glaube, ich hab was gesagt …«, sie schniefte, »… so was wie ›Wie konntest du
               nur?‹ oder ›Warum?‹ … ich weiß es nicht mehr. Ich seh sie vor mir, sie gucken mich
               an, und ich ziele mit der Waffe auf sie. So.«
            


      Sie streckte den Arm aus, zielte auf Sweeneys Gesicht. Die Hand zitterte, zwei gereckte
               Finger imitierten einen Lauf.
            


      Amanda drückte auf den Knopf der Sprechanlage an der Wand.


      »Das ist Bullshit!«, rief sie. Clark und Sweeney kippten vor Schreck fast von ihren
               Stühlen.
            


      Sie fuhren herum, als könnten sie sie im Spiegel sehen.


      »Wer ist das?«, fragte Stephanie.


      »Amanda Pharrell, würden Sie sich freundlicherweise raushalten?«, zischte Chief Clark
               und ließ den Blick wie ein Blinder über die Scheibe wandern. »Für’s Protokoll: Das
               war eine Unterbrechung durch Amanda Pharrell, Privatermittlerin und Nervensäge vom
               Dienst. Wir haben ihr gestattet, das Verhör vom Nebenzimmer aus zu verfolgen, allerdings
               leise.«
            


      »Ich bin aber nicht leise«, rief Amanda. Wieder fuhr Sweeney zusammen. »Ich sage meine
               Meinung. Dieses Geständnis ist Bullshit! Laut und deutlich. Dieses Ding dröhnt ja
               entsetzlich! Kann man das nicht leiser stellen?« Amanda spielte an den Knöpfen neben
               dem Lautsprecher herum. Und produzierte ein ohrenbetäubendes Quietschen.
            


      »Ende des Verhörs: fünfzehn Uhr fünfundvierzig.« Sweeney atmete kräftig aus und schaltete
               das Aufnahmegerät ab, während ihr Chef aufsprang, die Tür aufriss und aus dem Zimmer
               marschierte. Sie folgte ihm im Schweinsgalopp, sicher, dass er Amanda bereits an die
               Gurgel gegangen war.
            


      »Muss ich das Sicherheitspersonal rufen, damit man Sie rauswirft?« Clark kochte vor
               Wut. »Sie krakeelen nicht einfach mitten ins Verhör, als wären Sie ein gottverdammter Schiedsrichter!«
            


      »Unverschämtheit!«, empörte sich Amanda. »Das ist also der Dank dafür, dass ich Ihnen
               Zeit spare. Obwohl eigentlich ging es mir um meine Zeit, die ich spare, wenn Sweensy
               Peensy endlich hier rauskommt und weiterermittelt.« Sie wies auf Sweeney. »Stephanie
               Neash verwandelt Ihr Revier in ein dreckiges verlogenes Hurenhaus, Chief. Warum wollen
               Sie Ihre Zeit damit verschwenden? Zeit ist Geld, Kumpel.«
            


      »Das Verhör läuft erst seit zehn Minuten, aber Sie behaupten, dass sie lügt. Das wissen
               Sie? So einfach?«, fragte Clark schnippisch.
            


      »Ähm … Amanda hat recht.« Sweeney biss sich auf die Lippen, als Clark zu ihr herumfuhr.
               »Sie hat recht bezüglich einiger Aussagen, die Ms Neash bisher zu Protokoll gegeben
               hat. Zum Beispiel glauben wir, dass Andrew vor dem Schuss von seinem Angreifer außerhalb
               der Bar überrascht wurde, vermutlich vor der Hintertür. Das passt nicht zu Ms Neashs
               Behauptung, sie habe die Bar durch den Vordereingang betreten, und die beiden hätten
               sie erst gesehen, als sie schon an der Theke stand. Bei dieser Sache bin ich jedenfalls
               ganz Amandas Meinung.«
            


      »Die Geschichte ist erstunken und erlogen.« Amanda musterte Stephanie, die immer noch
               hinter der Scheibe saß. »Seht doch mal genau hin. Glaubt ihr wirklich, diese zierliche
               Person könnte in einer Hand eine Wumme halten und auf jemanden zielen wie Dirty Harry?
               Nie und nimmer. Die wäre doch viel zu schwer für sie. Und ja, vielleicht hätte sie
               ihnen tatsächlich einen tödlichen Schuss verpassen können, nachdem sie sie beide am
               Boden hatte. Bei Keema wär das leicht gewesen. Aber Andrew ist durch mehrere Schüsse
               erledigt worden, und alle haben ihn getroffen, während er sich bewegt hat. Niemals
               hat dieses kleine Mädchen sich so schnell an den Rückstoß gewöhnt.«
            


      Amanda nahm ihre Geldbörse und Schlüssel vom Tisch.


      »Der Brüller war das, was sie angeblich gesagt haben will, als sie vor den beiden
               stand.« Sie schnaubte amüsiert. »›Wie konntest du nur?‹ oder ›Warum?‹. Haha, alles klar! Das hätte ich sie auch sagen lassen, wenn das hier eine Seifenoper
               wäre. Aber das ist die Wirklichkeit, und wenn sie blind vor Wut auf tödliche Rache
               aus gewesen wäre, hätte sie sicher nichts Besonnenes wie ›Wie konntest du nur?‹ von
               sich gegeben. Wahrscheinlich hätte sie gar nichts gesagt.«
            


      »Sie behauptet, die Waffe mitgebracht zu haben«, sagte Chief Clark. »Also reden wir
               hier nicht von blinder Wut, sondern von einer geplanten Tat.«
            


      »Stimmt nicht. Sie kann sich nicht mehr daran erinnern, die Waffe mitgenommen zu haben.« Amanda reckte zwei Finger in die Luft. »Ich zitiere:
               ›Damals war ich so wütend, dass ich glaube, ich hatte einen Filmriss.‹«
            


      Chief Clark blickte zur Scheibe und betrachtete Stephanie im Verhörzimmer, die sich
               mittlerweile die Hände vors Gesicht geschlagen hatte. Ein zerknülltes Tuch ragte zwischen
               ihren Fingern hervor.
            


      »Wenn Sie mich fragen, haben wir es hier mit einer falschen Erinnerung zu tun. Oder
               sie will jemanden decken«, sagte Amanda.
            


      Sweeney atmete tief durch. Sie hatte sich so gefreut, ihren ersten Mordfall endlich
               abgeschlossen zu haben. Der erste Meilenstein von vielen auf ihrem Weg, bis sie ihre
               Rolle endlich mit Selbstvertrauen ausfüllte und nicht mehr glaubte, ihre Kollegen
               in Holloways Beach würden über sie und ihren schnellen Aufstieg lachen. Doch sie musste
               zugeben, dass sie schon in dem Moment erste Zweifel verspürt hatte, als Ted Conkaffey
               mit Stephanie Neash die Treppe zum Polizeirevier hochgekommen war. Nicht Stephanie,
               hatte sie gedacht.
            


      »Sie ist erschöpft.« Sweeney unterbrach ihren Chef, der Amanda immer noch die Leviten
               las. »Ms Neash. Sie ist erschöpft und hat Schuldgefühle und trauert. Verwirrt. Sie
               ist wütend auf Andrew, wegen der Affäre, und traurig, weil er tot ist. Die ganze Zeit
               über hat sie null Zuwendung oder Trost bekommen, außer von Michaels Vater – und der
               trauert selbst. Vielleicht ist sie … keine Ahnung. Sie hat sich eine Geschichte zurechtgelegt,
               in der sie Keema und Andrew umbringt und sie sich so lange eingeredet, bis sie es
               irgendwann geglaubt hat.«
            


      Chief Clark verschränkte die Arme und warf Sweeney einen verächtlichen Blick zu. Sie
               konnte seine Gedanken förmlich hören. Er legte sich sicher gerade eine Strategie zurecht,
               wie er sie am besten loswerden konnte, diese Versagerin, diese dilettantische Möchtegernpolizistin,
               die ihm nichts als nutzlose Verdächtige anschleppte.
            


      »Ich werde sie nicht einfach gehen lassen«, sagte Clark mit abfälliger Geste. »Schon
               möglich, dass sie müde und verwirrt ist, aber bis jetzt haben Sie niemanden sonst
               im Visier. Bringen Sie sie in eine Zelle, da kann sie sich ausschlafen, und wenn sie
               wieder wach ist, bringen wir sie sofort zu einem Psychologen. In der Zwischenzeit
               durchsuchen Sie ihr Haus. Ich besorge einen Beschluss. Und Sie …« – er wandte sich
               Amanda zu – »… haben Hausverbot. Ich will Sie hier nicht mehr sehen, es sei denn,
               man hat Sie verhaftet.«
            


      »Hui, Clarkie, bring mich ja nicht auf dumme Ideen. Du weißt doch, dass ich ein unartiges
               Mädchen bin.« Amanda klopfte ihm grinsend auf die Schulter und bewegte sich zum Ausgang.
            


      Als Sweeney aus der Glastür trat, sah sie Amanda auf den Stufen stehen. Stocksteif,
               das Gesicht abgewandt, den Ellbogen schief vom Körper weggestreckt. Beim Näherkommen
               entdeckte Sweeney den riesigen, bunten Schmetterling auf Amandas Unterarm. Seine Flügel
               waren nach oben gestreckt, nur gelegentlich hielt er inne und duckte sich flach auf
               ihre Haut, als wollte er sich unter die unzähligen flirrenden Tätowierungen mischen.
               Bei diesem Anblick fühlte sich Sweeney etwas leichter, und die Demütigungen der vergangenen
               Stunde traten vorübergehend in den Hintergrund. Amanda drehte ihren Arm, während der
               Schmetterling in ihre ausgestreckte Hand spazierte und auf der im Gegensatz zur bunten
               Umgebung nahezu nackt wirkenden rosigen Haut zur Ruhe kam.
            


      Amanda sah zu Sweeney hinüber und zuckte die Achseln, offenbar nicht bereit, ihr zu
               erklären, wie oder warum das Insekt auf ihrem Arm gelandet war.
            


      »Meinst du, Stephanie deckt jemanden?«, fragte Sweeney, den Schmetterling fest im
               Blick.
            


      »Keine Ahnung«, antwortete Amanda mit einem weiteren Achselzucken. »Wenn sie einfach
               durcheinander ist, wäre es reine Zeitverschwendung, sie zu fragen, warum sie die Tat
               gestanden hat. Dadurch wird alles nur noch wirrer. Lass den Seelenklempner ran.«
            


      Ein Taxi hielt vor dem Polizeirevier, und ein Paar stieg aus, beide kamen eindeutig
               nicht aus Cairns oder der näheren Umgebung. Die Frau war viel zu dick angezogen –
               lange Ärmel, Stoffhose, darüber eine unpraktische elegante Seidenbluse, die dank der
               schwülfeuchten Hitze bereits dunkle Flecken unter den Achseln und auf der Brust aufwies.
               Als der Mann ausstieg, erwischte ihn der Wedel einer am Rand des Rasens aufragenden
               Palme am Nacken. Wütend hieb er auf die Pflanze ein.
            


      »Ach du liebe Zeit«, sagte Sweeney, »Keemas Eltern.« Sie schluckte schwer und hastete
               über den Rasen, um sie vorm Eingang abzufangen.
            


      Amanda erkannte schon von weitem, dass Keemas Mutter dieselbe karamellfarbene Haut
               und dieselbe leicht nach oben geschwungene Augenform hatte wie ihre Tochter.
            


      »Mr und Mrs Daule?«, sagte Sweeney befangen. »Ich bin Detective Inspector Pip Sweeney.
               Wir haben Sie erst morgen erwartet.«
            


      Sie streckte ihnen die Hand hin und bekundete ihr Beileid. Amanda lehnte sich ans
               Betongeländer und verkniff sich jegliche Regung, obwohl der Schmetterling über die
               Rückseite ihres Oberarms bis zu ihrer Schulter gewandert war, wo sie ihn nicht mehr
               sehen konnte, sondern nur noch seine zarten, behaarten Beine spürte. Er krabbelte
               ihr langsam den Hals hinauf.
            


      »Wir haben bereits einige sehr vielversprechende Hinweise«, log Sweeney. »Kommen Sie
               doch bitte mit mir ins Gebäude, dann können wir uns mit meinem Chef zusammensetzen
               und alles besprechen.«
            


      »Ich möchte Sie gleich darüber informieren, dass wir sehr ungehalten sind über die
               Umstände, die Sie uns bereiten. Es ist überaus ärgerlich, dass wir extra ins Revier
               kommen müssen«, bemerkte Sefina Daule in hochgestochenem Englisch. Amanda mochte den
               Klang, verspürte den starken Drang, die Frau zu imitieren. »Können wir das Treffen
               nicht ins Hotel verlegen? Das wäre erheblich komfortabler für uns.«
            


      »Ähm … nun.« Sweeney war nicht sicher, wie sie reagieren sollte und warf Amanda einen
               hilflosen Blick zu. »Ich könnte … möglicherweise könnten wir …«
            


      »Als Keema uns von ihrer geplanten Australienreise erzählte, war ich von Sydney ausgegangen«,
               sagte Mrs Daule. »Oder Melbourne. Da war ich auch schon. Sehr schöne Stadt, dort habe
               ich den besten Kaffee meines Lebens getrunken. Aber hier? Also wirklich!« Die Frau
               gestikulierte entnervt in Richtung Straße und zeigte auf die Berge, die sich in der
               Ferne abzeichneten. »Unser Taxi vom Flughafen wurde aufgehalten, weil ein Riesenvogel
               auf der Straße herumgerannt ist. Irgendein prähistorisches, menschenfressendes Ungeheuer.
               Ich habe es nicht gesehen, aber sie haben die gesamte Straße abgesperrt. Ich hatte
               solche Angst.«
            


      Sweeney lief rot an. »Ein Kasuar. Ja, manchmal verfängt sich einer in der Straßenabsperrung.
               Es empfiehlt sich nicht, einfach weiterzufahren. Wenn man die erwischt, ist das eine
               Riesensauerei. Außerdem handelt es sich um eine geschützte Art.«
            


      Amanda hörte interessiert zu. Wieder Trauer, aber in einer anderen Form. Fokussierung
               auf Unwesentliches. Sie wusste, dass sich Trauernde mit Kleinigkeiten und Nebensächlichkeiten
               von dem ablenkten, was sich direkt vor ihnen auftürmte wie ein riesiger, bedrohlicher
               Berg: der Verlust eines geliebten Menschen. So ließ sich erklären, dass Hinterbliebene
               ihren Frisörtermin wahrnehmen, obwohl der Partner nur Stunden zuvor gestorben war.
               Man stürzte sich in seine Arbeit. Beschäftigte sich mit unwichtigen Dingen. Alles
               andere war wichtiger als die entsetzliche Realität.
            


      Sie hatte erwartet, dass dieser Einblick in die von Keemas Eltern empfundene Trauer
               bei ihr ein bisschen Traurigkeit auslösen würde, doch der Schmetterling war ihr aufs
               Ohr gekrabbelt, und das brachte Amanda zum Lachen, nur einmal kurz, es war eher ein
               Prusten. Doch die drei Personen auf der Treppe fuhren herum und starrten sie entgeistert
               an. Amanda wedelte vor dem Schmetterling herum, und er flog davon.
            


      Brian Daule legte seiner Frau den Arm um die Schulter. »Lass uns reingehen«, sagte
               er, »Bringen wir’s hinter uns.«
            


    


  




  

    

      Auf dem Weg nach Sydney ereigneten sich ein paar Zwischenfälle, doch es waren weniger
               als erwartet. Am Self-Check-in im Flughafen Cairns beobachteten mich ein paar junge
               Männer aus nächster Nähe, lachten und stießen ein paar Drohungen aus. »Kinderficker!
               Scheißkerl!«, riefen sie. Auch im Flieger musterten mich einige mit bösen Blicken,
               und diesmal gab’s keinen solidarischen Wein mit Käse. Im Terminal in Sydney blieben
               ein paar Leute stehen und zeigten mit dem Finger auf mich. Als ich ins Taxi stieg,
               rief eine Frau: »Hey! Hey!«, um meine Aufmerksamkeit zu erregen, doch ich knallte
               kommentarlos die Tür zu und sagte dem Fahrer, er solle losfahren. Ich sah allerdings
               noch, dass sie mir etwas hinterherrief. Von ihrer Lippenbewegung ausgehend, war es
               nichts Nettes.
            


      Vor Lillians Geburt hatte Kelly ein Fitnessstudio geleitet, einen exklusiven Club,
               den reiche Businessmänner und -frauen in makellosen Büroklamotten betraten, um kurz
               darauf an die Geräte zu treten, halbnackt oder die trainierten Körper in glänzende,
               knallbunte, hautenge Lycra-Outfits gezwängt. Es hob mein Selbstbewusstsein ungemein,
               dass sie mit diesen schönen, mächtigen Personen zu tun hatte, die den ganzen Tag beeindruckende
               Dinge taten – auf Matten lagen und ihre Füße hinter die Ohren legten, während sie
               übers Handy millionenschwere Geschäfte abschlossen –, aber nach Feierabend zu mir,
               dem abgehalfterten Drogenfahnder zurückkehrte. Klar, mein Beruf erforderte Intelligenz
               und Taktik. Manchmal setzte ich hochrangige Überwachungs- und Bespitzelungsstrategien
               ein, um die gefährlichsten Kriminellen des Landes zu schnappen. Ich hatte in Teams
               gearbeitet, die Privatjets zur Landung zwingen konnten, hatte erbsengroße Diamanten
               in Spurensicherungsbeutel gesteckt und mit abgeklärter Miene neben goldbeschichteten,
               konfiszierten Kalaschnikows posiert.
            


      Aber es kam eben auch vor, dass ich auf der Suche nach Drogen in verdreckte Wohnungen
               eindringen musste, und die Freundin des Dealers mich mit Fischstäbchen und Kartoffelpüree
               bewarf.
            


      Früher hatte ich mich gelegentlich mit Kelly zum Essen in der Stadt getroffen, bei
               einem kleinen Chinesen namens Emperor Duck in der Nähe der Goulbourn Street. Als sie
               das Restaurant jetzt als Treffpunkt vorschlug, war ich hin- und hergerissen. Das Essen
               beim Emperor Duck war fantastisch, und ich war seit meiner Entlassung nicht mehr dort
               gewesen. Aber als ich von meinem Hotel zur George Street hastete, war mir auf einmal
               ganz mulmig, und ich wurde fast ein bisschen wütend, als mir klarwurde, wie viel man
               mir genommen hatte, seit ich das letzte Mal hier entlanggeschlendert war, Hand in
               Hand mit meiner Frau. Ich schob die Glastür in das düstere, kleine Restaurant auf
               und entdeckte Kelly an unserem alten Stammplatz, dem Tisch neben dem Eingang. Dort
               hatte sie oft gesessen und beobachtet, wie die Jugendlichen aus Chinatown den Hügel
               hinabliefen, die Jungs mit verrückt blinkenden Schuhen und Nietengürteln, die Mädchen
               mit flauschigen, grellbunt gefärbten Kaninchenfelltaschen. Es schmerzte, sie hier
               zu treffen. Die großen, trübäugigen Barramundi, die stumpfsinnig im grün verglasten
               Aquarium hinter dem Tresen herumschwammen, glupschten mich genauso an, wie sie es
               vor zwei Jahren getan hatten.
            


      Das Unbehagen wuchs, als Kelly aufsprang, um mich zu begrüßen. Sie trug ihr süßes
               schwarzes Kleid, dazu verspielte rote Pumps. Ihre Waden sahen aus wie aus einer Fitnesszeitschrift.
               Ich hatte nach dem Aufstehen nicht mal geduscht, und mein Hemd war vom Flug zerknittert.
               Eigentlich hatte ich schnell mit ihr essen und mich gleich danach ins Hotelzimmer
               verkriechen wollen, um mir allein das Interview bei Stories and Lives anzusehen. Duschen wollte ich hinterher, denn sicher würde ich mich entsetzlich schämen
               und mich mindestens eine Stunde unter heißem Wasser von der Schande reinschrubben
               müssen.
            


      »So«, sagte sie, nachdem wir uns gesetzt hatten, »Dein großer Tag.«


      »Hmm.« Seufzend strich ich die Tischdecke glatt. »Kann nicht behaupten, dass ich mich
               darauf freue.«
            


      »Willst du mich wirklich nicht dabeihaben, wenn du es dir ansiehst?«


      »Nein«, sagte ich. »Ich weiß, was kommt. Es wird furchtbar.«


      »Ich hab mir nur vorgestellt, wie du ganz allein im Hotelzimmer sitzt, ohne Zuspruch,
               ohne Trost.«
            


      Ich dachte an die vielen Stunden, die ich allein in der Zelle gesessen hatte, ohne
               Zuspruch, ohne Trost. Gern hätte ich ihr davon erzählt, doch es war vielleicht etwas
               zu früh für Gefängnisanekdoten. Sie hatte Wein bestellt. Ich schenkte mir ein Glas
               ein.
            


      »Ich hab dir die mitgebracht.« Sie zog ein paar Fotos aus der Tasche und schob sie
               mir rüber. Es waren Schnappschüsse von Lillian, froh und munter. Ich freute mich so
               sehr, dass ich mein Unbehagen fast vergessen hätte. Behutsam ging ich sie durch, betrachtete
               eines nach dem anderen, grinsend, lachend, fasste sie nur am Rand an, um sie nicht
               zu beschmieren.
            


      »Sieh dir das an.« Ich zeigte auf ein Bild von Lil in der Badewanne, den Kopf voller
               Schaum, die Haare zum Irokesen frisiert. Als ich den Kopf hob, sah ich Kellys Blick:
               Sie starrte auf die kahle Stelle an meinem Finger, wo einst der Ehering gesessen hatte.
               Ich hatte ihn auf dem Nachttisch im Hotelzimmer gelassen. Rasch ballte ich die Hand.
               Doch wir wussten beide, was gerade passiert war.
            


      Bevor wir darüber sprechen konnten, kam die Vorspeise. Ich zog Stäbchen aus dem Metallbecher
               vor dem Fenster.
            


      »Ich wusste gar nicht, dass du mit Stäbchen essen kannst«, sagte Kelly.


      »Was willst du wetten?« Ich zwickte sie damit in die Hand, dann nahm ich mir ein Dim
               Sum und tauchte es in Sojasoße.
            


      »Wer hat dir das denn beigebracht?«


      »Amanda.«


      »Aha.« Meine Antwort hatte Kelly offenbar den Appetit verdorben. Ich hatte mich darauf
               gefasst gemacht, dass sie beim Essen über unsere Scheidung reden würde, damit wir
               endlich die Unterlagen ausfüllen und abschicken konnten. Oder über Jett, weil die
               Beziehung ernst wurde. Aber während ich aß, erzählte sie mir, dass Lillian zu sprechen
               begann und sie sich gesorgt hatte, weil unser Kind zunächst nicht mehr als »Mama«
               und »Nana« hervorgebracht hatte. Aber seit Kurzem hatte die Kleine angefangen, kleine
               Sätze vor sich hinzuplappern.
            


      »Meine Mutter kümmert sich heute um sie, nicht Jett.«


      »Es hätte mir nichts ausgemacht. Jett ist anscheinend ein vernünftiger Kerl. Ein Arschloch,
               aber ein vernünftiges.«
            


      »Ich weiß«, sagte Kelly. »Es ist bestimmt nicht leicht für dich. Mir ist schon klar,
               dass es dir wehtut, so abgestumpft bin ich auch wieder nicht.«
            


      »Natürlich tut es das.« Am liebsten hätte ich ihr genau erklärt, wie demütigend es
               war, dass ein anderer sich um mein Kind kümmerte, und dabei war es egal, ob es um
               Fürsorge oder Geld ging, es verstieß komplett gegen mein männliches Selbstverständnis.
               Aber Kelly kam mir zuvor.
            


      »Mir auch«, sagte sie.


      Das verwirrte mich. Ich trank einen Schluck Wein.


      »Es tut mir weh, dass du mit anderen zusammen bist«, fügte sie hinzu. »Anderen Frauen.«


      »Ach, du meinst Amanda?« Das brachte mich zum Lachen. »Keine Sorge. Zwischen uns läuft
               nichts.«
            


      Kelly schnaubte.


      »Echt nicht.«


      »Willst du mir weismachen, ihr beide verbringt so viel Zeit miteinander, ohne dass
               sich irgendwas entwickelt hat? Wohl kaum. Hast du ihr nicht das Leben gerettet?«
            


      »Keine Ahnung, ob das so war.« Ich hatte Amanda nach einem von ihr erfolgreich abgewehrten
               Krokodilangriff durch den Regenwald geschleppt. Die Zeitungen hatten sich mit Feuereifer
               auf die Geschichte gestürzt. Amanda hatte im Krankenbett Hof gehalten und den Journalisten
               haarklein erzählt, wie sie dem Untier die Augen ausgekratzt hatte. »Wahrscheinlich
               hat sie sich nach dem Angriff nur ausgeruht. Wenn ich sie nicht gefunden hätte, wäre
               sie bestimmt irgendwann aufgestanden und hätte sich nach Hause geschleppt. Die Frau
               ist echt hart im Nehmen.«
            


      Kelly seufzte. »Ted.«


      »Amanda ist nicht sexuell«, erklärte ich. »Zumindest nicht, wenn sie mit mir zusammen
               ist. Ich habe keinen Schimmer, was sie antörnt. So ist das bei ihr mit allem. Sie
               entzieht sich jedem Verstand.«
            


      »Was soll das heißen?«


      Ich lehnte mich zurück. Tauschte Blicke mit den Barramundi. »Zum Beispiel zündet sie
               sich jeden Samstagnachmittag um Punkt drei eine Zigarre an und guckt GoodFellas.«
            


      »GoodFellas?«
            


      »Mit Robert De Niro.«


      »Ich weiß, aber warum ausgerechnet den Film?«


      »Weiß ich nicht.«


      »Jeden Samstag?«


      »Jeden Samstag. Um Punkt drei. Und dann ist sie nicht erreichbar. Geht nicht mal an
               die Tür. Du musst warten, bis der Film vorbei ist, dann lässt sie dich rein. Er dauert
               fast zweieinhalb Stunden, falls du es vergessen hast. Selbst ein Feuer würde sie nicht
               vom Fernseher weglocken.«
            


      »Was ist los mit ihr?«


      »Keine Ahnung. Vielleicht gar nichts. Sie ist einfach ein Sonderling. Manche ihrer
               Schrullen gefallen mir. Irgendwie ist sie gegen die Schrecken der Welt immun. Wie
               eine Außerirdische.«
            


      Kelly lachte. »Eine Außerirdische?«


      »Ehrlich, es würde mich nicht überraschen.«


      Unser Hauptgang kam. Sie seufzte und gab beeindruckte Laute von sich, wie früher,
               als wir noch ein Paar waren. Dann servierte sie mir meine Portion und gab ein wenig
               Chilisoße an den Tellerrand, wie ich es mochte. Unser Lächeln erstarb, und wir wagten
               uns erneut auf gefährliches Terrain.
            


      »Mich würde interessieren, warum es dir wehtut«, sagte ich sanft. »Selbst wenn ich
               mit Amanda zusammen wäre.«
            


      Kelly schob ihr Essen auf dem Teller herum. Mied meinen Blick. Als sie schließlich
               das Wort ergriff, war ihre Stimme leise, tastend.
            


      »Ich weiß, dass es dir wahrscheinlich so vorkommt, als hätte ich aufgehört, dich zu
               lieben, als ich den Kontakt zu dir abgebrochen habe, Ted. Aber das stimmt nicht. Wirklich
               nicht. Ich habe meine Gefühle einfach angehalten. Die ganze Zeit über. Bis jetzt.«
            


      Ich verschluckte mich an einem zu heißen Stück Tintenfisch. Es brannte mir in der
               Kehle und ich spülte rasch mit Wein nach.
            


      »Was?«


      »Ich habe mir den Podcast angehört. Mir die Gerichtsunterlagen angesehen. Mit Leuten
               geredet. Mit Sean, deinem Anwalt. Es war zuvorkommend von ihm, dass er sich Zeit für
               mich genommen hat. Er ist ein sehr geduldiger Mensch.«
            


      Das ungute Gefühl in der Magengrube war zurück, es schwoll zu einem schmerzhaften
               Reißen an, verlagerte sich nach oben, in die Nähe meines Herzens.
            


      »Ich glaube, ich habe einen Fehler gemacht«, sagte Kelly und legte die Gabel weg.
               Wir sahen einander an.
            


      »Ich weiß, dass ich einen Fehler gemacht habe«, korrigierte sie sich.


      »Das ist …«, setzte ich an. Meine Gedanken rasten. Um Zeit zu gewinnen, stopfte ich
               mir noch ein paar Tintenfischstücke in den Mund, kippte Wein hinterher. »Das ist sehr
               lieb von dir. Ich weiß es zu schätzen.«
            


      »Ach, Ted.«


      »Nein, nein, wirklich. Das war nicht sarkastisch gemeint. Es ist lieb von dir, mir
               das zu sagen. Du hast keinen Fehler gemacht, sondern nach Instinkt gehandelt. Und
               damals sagte der dir, dass du dich von mir fernhalten solltest. Es gab keinen richtigen
               oder falschen Umgang mit dieser Situation. Es tat weh. Tut es immer noch. Aber Kel,
               du hast mich nicht einfach so im Stich gelassen, weil dir danach war, weil es dir
               Spaß gemacht hat oder du mich bestrafen wolltest. Das war mir immer klar.«
            


      Sie betupfte sich vorsichtig mit der Serviette die Augen, um ihr Make-up nicht zu
               ruinieren. Mir schnürte es die Kehle zu. Ich beobachtete die Menschen, die draußen
               am Fenster vorbeiliefen, junge Paare, die Nachrichten in ihre Smartphones tippten –
               die Geräte steckten in dicken Gummihülsen in Teddy- oder Häschenform. Als Kelly meine
               Hand ergriff, riss sie mich aus einer Abwärtsspirale und brachte mich zurück zur bangen
               Nervosität, die ich angesichts des bevorstehenden Interviews empfand. Nur noch eine
               Stunde.
            


      »Vielleicht kriegen wir es wieder hin«, sagte sie.


      »Klar, Kelly.« Ich drückte ihr die Finger. »Es gibt nicht viel hinzukriegen. Ich bin
               nicht böse auf dich.«
            


      »Nein, Ted. Ich rede nicht von Freundschaft. Ich meine unsere Ehe.«


      Ich zog die Hand weg. Wut wallte auf. Verwirrung. Sehnsucht. Ich kratzte mich an der
               Kehle, wo meine Muskeln sich immer weiter zusammenzogen. Drückte mir den Schmerz aus
               den Augen, den Wunsch zu weinen.
            


      »Komm nach Hause«, sagte sie. »Komm zurück zu Lillian und zu mir. Sie braucht dich.
               Ich brauche dich.«
            


    


  




  

    

      

        Liebes Tagebuch,


        Ich habe dem Tod ins Auge gesehen. Zwei Mal.


        Das erste Mal in meiner Fantasie. In den Tagen nach dem Vorfall erstellte ich in Gedanken
                  eine Liste. Ich würde den Wagen gründlich reinigen und dann irgendwas Wichtiges kaputt
                  machen, den Keilriemen zerschneiden, Kühlflüssigkeit auslaufen lassen oder den Motor
                  ausbrennen, und es dann Chloe erzählen. Offenbar haben wir ein Montagsmodell erwischt,
                  würde ich sagen. Nach einer Woche würde ich etwas anderes sabotieren, mich total aufregen
                  und darauf bestehen, das Auto zu verkaufen. Vielleicht hatte jemand den Wagen gesehen.
                  In dem Fall wäre die Polizei besonders an Haltern interessiert, die in den Tagen nach
                  der Tat ein ähnliches Modell verkauft hatten. Verdächtig wären außerdem Männer, die
                  sich auffällig nervös verhielten. Den Gefallen würde ich ihnen nicht tun. Kam gar
                  nicht infrage.
               


        Deshalb suchte ich bewusst nach Gelegenheiten, mit den Jungs um die Häuser zu ziehen.
                  Sie suchten nach Typen, die sich auffällig benahmen und dauernd über den Fall sprachen.
                  Irgendwie zwielichtig rüberkamen. Immer wieder besuchte ich Internet-Cafés, um mich
                  auf dem Laufenden zu halten, Pressemeldungen der Polizei und Forumsbeiträge zu lesen.
                  Es wäre dumm gewesen, das von meinem privaten Computer aus zu tun. Wenn es aber nur
                  den leisesten Verdacht gäbe, ein gutes Phantombild oder ein Teil meines Kennzeichens,
                  würde ich kurzen Prozess machen. Die Wohnung aufräumen, einen Abschiedsbrief schreiben
                  und auf Chloe warten. Es wäre Unsinn, ihr die Chance zu geben, alles zu erklären.
                  Dazu wäre sie ohnehin zu blöd. Sie würde mich glatt wie ein Ungeheuer aussehen lassen.
                  Ich würde sie schnell kaltmachen und danach mich selbst töten.
               


        Ich stellte mir vor, wie wir auf einer Plastikplane auf dem Wohnzimmerboden lagen,
                  säuberlich nebeneinander aufgebahrt, vielleicht sogar Hand in Hand, irgendwas Romantisches.
                  Die Tür würde ich offen lassen, einen Spaltbreit, dann würde man uns schneller finden.
                  Einer meiner Kumpel, der am Wochenende seine Jacke hier vergessen hatte, Chloes Mum,
                  der ahnungslose Postbote. Im Abschiedsbrief würde ich mich nicht entschuldigen. Es
                  war nicht meine Schuld. Nichts, das ich hätte verhindern können. Meiner Mutter würde
                  ich noch schreiben, dass ich sie liebhatte und dann meinen Namen daruntersetzen.
               


        Und dann saß ich eines Abends mit Chloe auf der Couch und ließ eine ihrer bekloppten
                  Shows über mich ergehen, als in der Nachrichtenpause verkündet wurde, man habe jemanden
                  für die Tat verhaftet.
               


        Ich musste mich echt zusammenreißen, still sitzen zu bleiben und keinen Mucks von
                  mir zu geben. Doch ein paar Tage später sah ich mich zum zweiten Mal sterben. Diesmal
                  malte ich mir allerdings nicht aus, wie kummervoll mein Selbstmord ausfallen würde,
                  sondern sah fasziniert und fassungslos dabei zu, wie ein anderer Mann ins Kreuzfeuer
                  der aufgehetzten Massen geriet.
               


        Sein Name war Ted Conkaffey, wie ich erfuhr. Der große, schwarzhaarige Kerl von der
                  Bushaltestelle, der neben ihr gehalten hatte.
               


        Ich sah zu, wie er stürzte, sich wand und tiefer fiel, entgeistert, und genau wie
                  ich zuvor den kalten Windhauch spürte. Im Internet stieß ich auf Bilder von ihm in
                  Kadettenuniform, mit stolzgeschwellter Brust und vorgerecktem Kinn, die Schirmmütze
                  fast lächerlich auf seinem kantigen Schädel. Ein begeisterter Junge und seine grinsenden
                  Freunde, die mit glänzenden Augen Verkleiden spielen. Jede meiner eifrigen Recherchen
                  förderte neues, tragisches Material aus den Tiefen des Internets zutage. Ted bei seiner
                  Hochzeit, der alte Vater gebeugt, aber lächelnd, und locker einen Kopf kleiner als
                  sein großer, breitschultriger Polizistensohn. Das bedrohliche Bild von ihm in voller
                  Kampfausrüstung kurz vor einer Drogenrazzia. Im Anzug vor Gericht, als Zeuge gegen
                  den Drogenbaron und mutmaßlichen Mörder Khalid Farah. Auf diesen Fotos war Ted in
                  seinem schief zugeknöpften Hemd ein sympathischer Held mit übermenschlichen Kräften
                  und einem offensichtlich guten Herzen. Doch dann hatte er die Seiten gewechselt. Vom
                  Zeugen in Drogenprozessen zum Angeklagten im eigenen Prozess, vom Zeugenstand zur
                  Angeklagtenbank – und die Krawatte saß plötzlich zu eng, schien ihn fast zu erwürgen,
                  der Galgenstrick lag ihm schon um den Hals, bevor das Urteil fiel.
               


        Ich sah ihn welken und verblassen, während die Welt auf ihn einbrüllte. Stirb, stirb! Das hätte ich sein können, ein abgezehrter Häftling, den sie fertiggemacht haben.
                  Am Ende, auf der Flucht, untergetaucht im Dickicht eines kleinen Ortes im Niemandsland
                  am Arsch der Welt.
               


        Ich war besessen von Ted. Es war, als hätte ich durch ihn meinen eigenen Absturz miterlebt –
                  live und in Farbe. Wie der tückische Norden seine Haut dunkler machte, härter. Wie
                  er bärtig und mit schwarzen Augenringen im Fernsehen auftauchte, weil sich vor seiner
                  Bruchbude ein Lynchmob versammelt hatte. Monate vergingen. Ich las alle Nachrichten
                  über ihn und Amanda Pharrell, die Killerin, mit der er sich zusammengetan hatte. Mein
                  zweites Ich, neugeboren als das attraktive, verletzte Raubein in der sensationsgeilen
                  Werbung für Stories and Lives.
               


        Der Mann ließ mich nicht mehr los. Denn was ich sah, waren nicht nur die grotesken
                  Einzelheiten seines Absturzes, sondern auch meine Erlösung. Natürlich wusste ich,
                  dass sich all das nur in meinem Kopf abspielte. Dass dieser Conkaffey offenbar über
                  übermenschliche Eigenschaften verfügte, denn sonst hätte er sicher nicht überlebt.
                  Doch es war so leicht, meine Züge auf sein Gesicht zu projizieren, die niedergeschlagenen
                  Augen, die gequälte Miene. Er hielt durch. Machte einfach weiter. Lebte sein Leben
                  und trotzte der Schande, die die Welt ihm aufgebürdet hatte. Ihn würde man nicht einfach
                  begraben.
               


        Stocksteif saß ich auf dem Sofa und lauschte dem Podcast über seinen Fall, die Augen
                  aufgerissen, die Ohren gespitzt. Auf einmal hieß es, er würde sich den Zuhörern stellen.
                  Ted höchstpersönlich!
               


        Wie angefixt griff ich nach dem Handy, rief die letzte Episode auf und klickte auf
                  den Link darunter. Meine Hände zitterten.
               


      


    


  




  

    

      Amanda und Sweeney saßen gesenkten Hauptes an der Bar, zwei arme Sünder, den Whisky
               vor der Nase. Amanda hatte dieselbe Körperhaltung eingenommen wie Sweeney, denn sie
               hatte irgendwo gelesen, dass man auf diese Weise Mitgefühl ausdrückte. Wenn sie Sweeneys
               Gefühle nachempfinden und so handeln wollte wie sie, war dies eine gute Methode dafür.
               Ihr Vorbild trommelte mit den Fingern an das Glas und wand sich sichtlich unter den
               peinlichen und würdelosen Erinnerungen, die ihr durch den Kopf gingen. Amanda beobachtete
               das Treiben in der Küche hinter der Bar. Personal hastete hin und her, immer wieder
               erhaschte sie einen kurzen Blick auf eine abgewetzte schwarze Küchenschürze voller
               Latexpulver und Mehl.
            


      Sämtliche Spuren im Mordfall waren beseitigt und mit Bleiche weggeschrubbt worden.
               Das fand Amanda seltsam. Natürlich war sie nicht der Meinung, Claudia Flannery und
               ihre Leute hätten alles so lassen sollen, inklusive der rotbraunen Schlieren, die
               Andrews Schuhe während seines Todeskampfes auf den Fliesen hinterlassen hatten, oder
               des runden Abdrucks von Keemas Kinn, der inmitten der Blutspritzer perfekt zu erkennen
               war. Aber irgendwas hätte man doch sicher erhalten können, denn wie sollte man sonst
               der Sache gedenken?
            


      Nach Amandas Verbrechen war es den Freunden und der Familie sehr wichtig gewesen,
               an das Mordopfer zu erinnern. Amanda hatte im Gefängnis in einer Zeitung davon gelesen,
               dass die Familie noch fünf Jahre danach an das Mädchen erinnerte. Wir dürfen nie vergessen, was mit Lauren geschehen ist, hatte ihre Mutter gesagt. Und trotzdem gab es Amandas Wissens keinen Gedenkstein
               an der Stelle im Regenwald, wo sie Lauren erstochen hatte. Kein Kreuz oder Hinweisschild
               mit sachlicher Aufschrift: Hier wurde Lauren Freeman erstochen. Ihre Mörderin hat es aus Versehen getan. Sie
                     wollte einen anderen treffen. Möge sie in Frieden ruhen … oder so. Amanda war diese merkwürdige Diskrepanz zwischen unbedingtem Andenken und schnellem
               Vergessen auch bei anderen Fällen aufgefallen, von denen sie im Gefängnis erfahren
               hatte. Wie der Fall ihrer vorübergehenden Zellengefährtin, die ihre drei Kinder umgebracht
               hatte. Sie bezahlte eine andere Gefangene dafür, ihr zur Erinnerung Tattoos zu stechen.
               Doch das Haus, wo sie die Kleinen ermordet hatte, wurde sofort verkauft, abgerissen,
               das Grundstück planiert und zu einem kleinen Park umfunktioniert. Die umstehenden
               Anwesen bekamen neue Hausnummern, um neugierige Mordtouristen zu verwirren.
            


      »Warum habe ich nur niemanden zum Flughafen geschickt, um sie abzuholen«, lamentierte
               Sweeney plötzlich und riss Amanda aus ihren Gedanken.
            


      »Hätte das was gebracht?«, fragte Amanda. »Ich bin nicht sicher, ob Kasuare sich zusammenreißen,
               wenn sie einer Streife begegnen.«
            


      Sweeney seufzte. »Um die Kasuare geht es doch gar nicht, sondern um Taktgefühl. Ich
               habe ihnen zugemutet, mit einem beschissenen Taxi herzukommen. Wie unhöflich! Ich
               hab’s verkackt, wie alles andere auch. Mein Gott, ich fühl mich so scheiße.«
            


      »Du bist ein Cop«, erklärte Amanda, »das gehört dazu.«


      Sweeney grinste. »Sich scheiße fühlen und völlig überfordert sein. Stimmt. Stand beides
               in der Stellenbeschreibung.«
            


      Amanda zuckte die Achseln.


      »Macht dich diese Arbeit nicht manchmal fertig?«, fragte Sweeney.


      »Nö.« Amanda zog die Nase hoch.


      »Nicht mal, wenn …«, fragte Sweeney, traute sich aber nicht so recht weiter. »Nicht
               mal, wenn du genau weißt, wie sehr so ein plötzlicher, unerwarteter Todesfall eine
               Familie kaputt machen kann?«
            


      Sweeney musterte Amanda eindringlich. Um sie herum herrschte munteres Treiben.


      »Sweens? Willst du mir hier was sagen?«


      Sweeney hätte gern geantwortet, doch sie brachte die Worte nicht über die Lippen.
               Amanda hatte recht. Nur zu gern hätte sie sich jemandem anvertraut, zum ersten Mal
               seit über zehn Jahren. Weil Sweeney glaubte, dass Amanda ihre Gefühle über den Tod
               ihres Vaters verstehen würde. Und den Umstand, dass sie ihm nicht geholfen hatte.
               Die Schuld. Die Scham.
            


      Doch gleichzeitig hielt sie es für möglich, dass Amanda mit völligem Unverständnis
               reagieren könnte.
            


      »Warum suchst du dir nicht einfach aus, wie du Buße tun möchtest?«, fragte Amanda
               unvermittelt.
            


      »Was?«


      »Egal, was du verbrochen hast«, sagte Amanda, »und weswegen du seit Tagen um mich
               herumschleichst wie um den heißen Brei. Warum suchst du dir nicht irgendwas aus, begleichst
               deine Schuld und weiter geht’s.«
            


      Sweeney schluckte schwer.


      »Ich hatte nämlich Glück.« Amanda trank einen Schluck Whisky und schmatzte laut. »Meine
               Buße wurde mir zugetragen. Ich bin ins Gefängnis gegangen. Das war ’ne ziemlich coole
               Strafe. Hab mich da richtig wohlgefühlt. Echt jetzt.« Sie kicherte vor sich hin, grinste
               in ihren Drink, als hätte sie dort in der teebraunen Flüssigkeit die Bilder eines
               fast vergessenen Streichs entdeckt. »Aber als ich die Strafe abgesessen hatte und
               wieder frei war, war’s das.« Sie klopfte sich den Staub von den Händen. »Aus die Maus!«
            


      Sweeney nickte. »Okay.«


      »Welche Tat du auch immer begangen hast …«, Amanda nahm ihr Gegenüber genau ins Visier
               und schüttelte den Kopf. »Nein, ich will nicht mal raten. Was du auch getan hast,
               such dir eine angemessene Strafe aus, bring es hinter dich, aber dann leb dein verdammtes
               Leben.«
            


      »Leb dein verdammtes Leben?«


      »Yep. Du musst es ja nicht komplett vergessen. Schneid dir meinetwegen einen Finger
               ab. Jedes Mal, wenn du den Stummel siehst, erinnerst du dich wieder dran.«
            


      »Ich schneid mir doch keinen Finger ab!«


      »Na, dann sag eben tausend Ave-Marias auf. Nimm dir ’ne Schere und fäll damit einen
               Baum«, schlug Amanda vor. »Ich hab dir ja gesagt, meine Strafe musste ich mir nicht
               selbst überlegen. Deswegen fällt mir dazu auch nix ein.«
            


      Sweeney sah Amanda nachdenklich an. Der Fernseher über der Bar malte bunt flackernde
               Bilder auf ihr Gesicht. Eine gelbe Rose war auf ihren Hals tätowiert. Unter dem Ausschnitt
               ihres T-Shirts spitzte ein rotes, anatomisch korrektes Herz hervor. Sweeney hörte
               den Trailer für Ted Conkaffeys Interview bei Stories and Lives, doch sie blickte nicht auf. Überall auf Amandas Körper entdeckte Sweeney Narben von
               dem Krokodilangriff, sie durchschnitten die Tätowierungen wie Blitze und verstümmelten
               das einst so wunderschöne Antlitz der Geisha auf ihrem Bizeps, sodass es aussah wie
               ein zersplittertes Spiegelbild.
            


      »Hast du dich deshalb überall tätowieren lassen? Zur Strafe?«, wollte Sweeney wissen.


      »Nein.«


      »Als Andenken?«


      »Nein.«


      »Kannst du nicht noch mal drüber tätowieren?«, fragte sie, mittlerweile so betrunken,
               dass sie sich traute, eine der Narben zu berühren. Amanda schlug die Hand weg.
            


      »Nicht anfassen! Regel Nummer eins.«


      »Ach herrje, tut mir leid!« Mit Amandas Regeln hatte Sweeney bereits Bekanntschaft
               gemacht. Regel Nummer fünfzehn amüsierte sie am meisten. Das Wort »knollig« war tabu.
            


      Amanda zupfte an ihrem Oberarm, inspizierte die Narbe. »Nix wird hier übertätowiert.
               Die sind einfach badass. Oder kennst du sonst noch jemanden mit Bissspuren am Hintern?«
            


      »Nein, niemanden.«


      »Korrekt. Aber ich? Ich hab ganz viele davon. Das Viech hat richtig auf mir rumgekaut.«


      »Dein Hintern ist eben zum Anbeißen«, sagte Sweeney.


      Amanda prustete los und verschluckte sich fast an ihrem Drink. Zum ersten Mal an diesem
               Tag hob sich Sweeneys Laune. So war es immer mit Amanda. Sie wusste nicht, was sie
               von ihr halten sollte, stand ständig unter Strom, weil sie befürchten musste, dass
               Amanda sich abrupt danebenbenehmen, vor den Angehörigen der Opfer, ihren Kollegen
               oder in der Öffentlichkeit was völlig Unpassendes tun oder sagen könnte. Als ob das
               nicht reichen würde, mischte sich eine weitere Zutat unter ihre aufgewühlten Gefühle:
               das Wissen darum, dass Amanda einen Menschen umgebracht hatte. Sie war in der Lage
               zu töten. Genau dieser Aspekt bereitete Sweeney am meisten Unbehagen, denn sie sah
               in Amanda auch etwas von sich: eine Frau, die einfach weitermachte, als sei nichts
               geschehen, obwohl der Tod eines Menschen für immer auf ihrem Gewissen lastete. Doch
               genau diese Amanda schaffte es immer wieder, Pip zu beruhigen und glücklich zu machen.
               Pip leerte ihren Whisky. Ja, Amanda war anstrengend. Aber seit einer Woche war Pip
               jeden Abend in einen willkommenen Schlaf gesunken, so tief und dunkel, wie sie es
               seit ihrer Jugendzeit nicht mehr erlebt hatte. Es war fast so, als würde Amanda ihren
               Schmerz an sich reißen, wie ein Magnet, der diese unsichtbaren Kräfte aus ihr herauszog.
            


      Hinter ihnen, in der Nähe des Eingangs, erklangen laute Geräusche, offenbar gab es
               ein Handgemenge, Gläser stürzten um. Als sie sich umwandten, erkannten sie Michael
               Bell neben einem Tisch, an dem ein paar völlig betrunkene Männer saßen. Ehe sie sich
               versah, war Sweeney bereits aufgesprungen und hatte die Hand am leeren Holster. Die
               Waffe hatte sie zu Hause gelassen.
            


      »Ihr kommt hierher und sauft?«, krakeelte Michael und fuchtelte mit den Händen herum.
               »Mein Sohn ist da drin ermordet worden! Hier ist er gestorben!«
            


      »Sollen wir …?« Sweeney warf einen Blick in die Runde. Einige verfolgten die Szene,
               anderen wandten sich demonstrativ ab und schlugen sich peinlich berührt die Hand vor
               die Stirn. Amanda pulte mit einem Strohhalm zwischen ihren Zähnen herum.
            


      »Nee, lass stecken. Die Jungs regeln das schon.«


      Und tatsächlich. Die Männer bugsierten Michael vor die Tür, einige hatten den Arm
               um seine breiten Schultern gelegt, andere schlugen ihm kräftig auf den Rücken. Sweeney
               hingegen kassierte ein paar böse Blicke. Die Stadt verlangte Aufklärung. Es würde
               nicht mehr lange dauern, bis die Einwohner eigene Ermittlungen anstellten und ihre
               Art von Justiz walten ließen. An Orten wie diesem brauchten die Leute eine Beschäftigung.
               Etwas, was sie zusammenschweißte. Ein Ventil für ihren Zorn. Beim ersten Anzeichen
               von Ungerechtigkeit krochen sie aus ihren Löchern wie Spinnen, denen eine Beute ins
               Netz gegangen war.
            


      »Ich habe Stephanie Neash nach Hause geschickt«, sagte Sweeney. Die Kellnerin nahm
               sie ins Visier, eine Rothaarige mit Punkfrisur, die vielleicht sogar Keemas oder Andrews
               Schicht übernommen hatte – und mit beiden befreundet gewesen war. Sie hatte so getan,
               als würde sie den Spüler einräumen und Gläser polieren, doch in Wahrheit hatte sie
               Sweeney und Amanda belauscht. Deswegen beugte sich Sweeney dicht zu Amanda vor und
               senkte die Stimme. »Sie war’s nicht.«
            


      »Habt ihr das Haus durchsucht?«


      »Ja, aber keine Waffe gefunden. Und keine Schmauchspuren. Nicht, dass das ein Beweis
               wäre, aber wir haben nachgesehen, genau wie bei Michael Bell. Bei Neash gab’s nur
               schmutziges Geschirr in der Spüle und eine elende, vernachlässigte Katze, die offenbar
               schon lange keiner mehr gefüttert hatte.«
            


      »Hm.« Amanda untersuchte das Fundstück aus ihrem Mund.


      »Im Schlafzimmer standen Fotos von ihr und Andrew, Briefe, die sie sich auf der Highschool
               geschrieben hatten. Kleine Liebesbotschaften. Er nannte sie Kleine Liebe und sie ihn
               Große Liebe.«
            


      Sweeney räusperte sich und strich sich über den Nasenrücken.


      »Weinst du etwa?«, fragte Amanda.


      »Nein, tu ich nicht.« Sweeney zog die Nase hoch. »Es ist nur traurig. Mehr nicht.«


      »Die Sache mit der Highschool?« Amanda schüttelte den Kopf. »Aber das ist doch schon
               Jahre her. Versteh ich jetzt nicht. Wieso ist das traurig?«
            


      »Ach, egal.«


      »Was meint die Seelenklempnerin? Weswegen hat sie was gestanden, was sie nicht getan
               hat?«
            


      »Ach.« Sweeney zog erneut die Nase hoch. »Sie hat behauptet, das käme öfter vor, als
               man denkt. Geständnisse unter Druck sind sogar sehr häufig – du weißt schon, die Cops
               nehmen jemanden so richtig in die Zange, lassen ihn nicht gehen, werden handgreiflich,
               reden einem ein, man hätte nur vergessen, dass man es getan hat. Aber es gibt auch
               solche, die freiwillig gestehen. Aus Schlafmangel, Trauer, Isolation.«
            


      »Aha.« Amanda nickte.


      »Das kommt hin. Stephanie Neash wird von extremen Schuldgefühlen geplagt. Am Anfang
               hat sie sich vielleicht eingebildet, er wäre zu ihr zurückgekehrt und hätte nicht
               mehr in derselben Schicht wie Keema gearbeitet, wenn sie Andrew auf die Affäre angesprochen,
               ihn damit konfrontiert hätte. Dann wäre er in der Nacht nicht in der Bar gewesen«,
               erklärte Sweeney. »Schuldgefühle und Wut wurden so stark, dass sie sich vielleicht
               irgendwann Sorgen gemacht und sich gefragt hat, wieso sie so ein schlechtes Gewissen
               hat. Ob da nicht noch mehr dahintersteckt. Und dann hat sie sich was zusammenfantasiert.«
            


      Amanda lächelte. »Das menschliche Hirn ist so schräg und wundersam.«


      »War es … ähm«, Sweeney beäugte die neugierige Kellnerin, »… bei dir auch so?«


      »Du meinst, ob ich ein falsches Geständnis abgelegt habe?« Amanda hob konspirativ
               die Braue. »Als ich ihnen gesagt hab, ich hätte Lauren mit Absicht umgebracht?«
            


      Sweeney beugte sich noch weiter vor. »Ja. Ich meine, wie kommt es, dass du nie … nie
               was gesagt hast …?«
            


      »Sweeney«, flüsterte Amanda in Sweeneys Ohr, »du bist viel zu neugierig!«


      Beide lachten. Amandas Atem an ihrem Ohrläppchen hatte ihr die Nackenhaare aufgestellt.
               Die Bedienung verzog das Gesicht. Sweeney wies auf den Hinterausgang, Amanda folgte
               ihr an der Küche vorbei nach draußen. Ein Koch, Zigarette im Mundwinkel, zuckte bei
               ihrem Anblick zusammen und verschwand wieder an den Herd. Ertappt! Sweeney erkannte
               den Dopegeruch sofort.
            


      Am Creek brachten ihnen die Nachtaktiven ein Ständchen, Reptilien husteten und bellten
               zum hohen Zirpgefiedel der Insektenflügel. Während sie dem Konzert lauschten und das
               Haus der alten Mrs Songly am gegenüberliegenden Ufer betrachteten, bemerkte Amanda
               plötzlich eine Bewegung.
            


      Sie packte Sweeney am Arm. »Oh!«, rief sie, »Poss-Poss!«


      Ein Possum mit buschigem Schwanz von der Größe einer fetten Hauskatze kam gerade von
               einem Eukalyptusbaum herabgeklettert. Die beiden Frauen standen wie vom Donner gerührt
               da, während es mit plumpen Schritten auf sie zuwackelte, ein Tier, das sich normalerweise
               nicht am Boden bewegte. Ein paar Meter vor ihnen blieb es stehen, die rosa Nase in
               die Luft gereckt, die Spitzohren zuckend.
            


      »Ich hab nichts für dich, Kumpel«, sagte Sweeney. Amanda kramte in ihrer Hosentasche,
               zog eine einzelne Cashewnuss hervor und hielt sie ins Licht.
            


      »Na, hast du ein Glück«, sagte Amanda.


      »Läufst du immer mit Nüssen in der Hosentasche rum?«


      »Nuss, bitte schön. Singular.« Mehr erklärte Amanda nicht, sondern ging in die Hocke
               und hielt sie dem Possum hin. Das Tier streckte die winzige Pelzpfote aus, schnappte
               sich das Futter und verschwand in der Nacht. Sweeney ertappte sich beim Grinsen. Auch
               Amanda grinste. Als sie sich zu ihr umdrehte, verspürte Sweeney einen inneren Stoß,
               so als würde sie eine unsichtbare Hand vorwärtsschieben.
            


      Sie straffte den Rücken. Nahm allen Mut zusammen. Und blieb stocksteif stehen, die
               Füße fest verwurzelt. Ihr Lächeln erlosch. Und irgendwann hörte auch Amanda auf zu
               grinsen.
            


    


  




  

    

      Ich saß mit der Fernbedienung in der Hand auf der harten Bettkante im Hotelzimmer,
               atmete tief ein und vorsichtig wieder aus. Vor mir thronte der unnötig breite schwarze
               Bildschirm. Zwei langsame Atemzüge schaffte ich, dann kam alles zurück, das Gefühlschaos
               der letzten Stunde, als ich vom Essen mit Kelly durch den Regen ins Hotel marschiert
               war, und mein Puls begann erneut zu rasen.
            


      Vielleicht kriegen wir es wieder hin.


      Komm zurück.


      Ich brauche dich.


      Und da war sie wieder. Die Wut. Sie schwoll, brach und verebbte. Dahinter lag Verwirrung.
               So oft hatte ich mir gewünscht, Kelly möge diese Worte aussprechen, dass ich es fast
               für einen Traum gehalten hatte, als es tatsächlich geschehen war. In den Monaten nach
               der Festnahme hatte ich gelernt, mich mit dieser Fantasiegeschichte in den Schlaf
               zu wiegen. Ich hatte mir vorgestellt, wie ich vor unserer Wohnung stand, Kelly mir
               die Tür öffnete, mich hereinbat und sah, wie verwirrt und panisch ich war. Ich erklärte
               ihr, was geschehen war, Claire Bingley, meine Verhaftung, die Zeit im Gefängnis, die
               öffentliche Hetzjagd. Kelly beruhigte mich, versicherte mir, dass nichts davon geschehen
               sei. Es sei immer noch Sonntagmorgen, wir hätten uns nicht gestritten, ich sei nie
               zum Angeln gefahren. In diesem Märchen lebte ich glücklich bis an mein Ende.
            


      Auf Kellys Angebot im Restaurant hatte ich kaum reagiert. Es gab nichts zu sagen.
               War es überhaupt ein Angebot gewesen? Hatte sie mich etwa angefleht, zu ihr zurückzukommen?
               Stattdessen hatte ich irgendwas gemurmelt, dass ich nicht so recht verstehe, warum
               sie das wolle. Aber natürlich wussten wir beide, was sie meinte. Warum sie meine Rückkehr
               wollte. Unsere Ehe hatte hervorragend funktioniert. Klar, es hatte auch Streit gegeben,
               manchmal war ich sogar abgehauen. Aber wir waren einfach ein gutes Team, brachten
               einander täglich zum Lachen. Und wir hatten mitten in dieser besonderen, aufreibenden,
               doch auch so spannenden Zeit gesteckt, die zwei Menschen erleben, wenn sie ein Kind
               bekommen haben. Wenn man trotz aller Widrigkeiten weiß, dass man es schaffen kann,
               jeden Triumph feiert, jedes Problem löst, jeden Meilenstein bejubelt. Wir hatten soeben
               jenes wunderbare Neuland betreten, das man als frischgebackene Eltern erobern muss.
               Und dann war auf einmal alles zerbrochen.
            


      Das wollte sie zurück. Aber es wäre nie wieder so, wie es einmal gewesen war. Natürlich
               nicht. Doch es wäre gut, immer noch. Das war uns beiden klar. Sie würde mir zeigen
               müssen, wie man mit kleinen Mädchen umgeht. Meinem kleinen Mädchen. Ich müsste Kellys
               Sprache neu erlernen, ihre täglichen Rituale kennenlernen. Vermutlich würden wir uns
               noch mal neu nackt erleben. Ich würde ihre Ecken und Kanten erforschen, sie meine
               Verbrechernarben.
            


      Ich legte die Hände an die Schläfen und versuchte, ruhig zu atmen. Jetzt war nicht
               der richtige Zeitpunkt für solche Gedanken. Dale Bingley drängte sich in meinen Kopf,
               eine schwarze Schlange, die drohte, mein Leben in Cairns zu erdrosseln. Er hatte sich
               vermutlich gerade vor dem Fernseher eingefunden, genau wie der Rest der Nation. Kelly
               war sicher schon auf dem Weg zu Jett, Lillian im Bett, zwei Gläser Wein auf dem Couchtisch.
               Sean verfolgte die Sendung wahrscheinlich in seinem schicken Apartment in Potts Point,
               und sein Partner Richard musste ihn bestimmt davon abhalten, vor Wut auf den Bildschirm
               loszugehen. Meine Kollegen. Meine alten Freunde und Nachbarn. Mit zusammengebissenen
               Zähnen drückte ich den Einschaltknopf.
            


      Eine ausführliche Einleitung. Eine Menge Bezeichnungen, die mich innerlich zusammenzucken
               ließen: Brutal. Schockierend. Macht sich an Kinder ran. Schläge aufs Herz, und gelegentlich ein paar ansatzweise tröstende Zugeständnisse.
               Beschuldigt. Mutmaßlich. Nicht bewiesen. Plötzlich tauchte ich auf dem Bildschirm auf – und sah überraschend gut aus. Mir
               wurde schlecht, doch ich konnte mich nicht losreißen, um ins Klo zu kotzen. Minuten
               krochen vorüber, während ich auf den schrecklichen Augenblick wartete, wenn Lara bedeutungsvoll
               seufzen, ihren Kopf auf ihre extrem missbilligende Weise zur Seite neigen und meine
               Aufmerksamkeit auf ihren Laptop mit Melanies Nachricht lenken würde. Doch zuerst kam
               die Werbepause. Ich war schweißgebadet, die Uhr kroch vorwärts, mein Handy blieb verdächtig
               still.
            


      Und dann stand Lara allein vor der Kamera und teilte den Zuschauern mit, dass Stories and Lives die weiteren Entwicklungen in diesem Fall mit großer Aufmerksamkeit verfolgen würde.
               Weitere Informationen über mich könne man auf der Website finden. Stocksteif saß ich
               da, ließ eine weitere Runde Reklame über mich ergehen, danach die dumpfen Bässe der
               Eingangsmusik einer Tanzshow.
            


      Als mein Handy klingelte, ging ich einfach ran, ohne vorher aufs Display zu gucken.
               Sagte nichts.
            


      »Bist du’s?«, fragte Sean.


      »Ja, ich sehe mir die Sendung an.« Jugendliche im Glückstaumel stießen einander an
               und schnitten Grimassen, wenn ihr Name genannt wurde. »Das mit Melanie muss noch kommen.«
            


      »Es ist vorbei. Die Show ist vorbei. Sie haben es nicht gezeigt.«


      »Aber sie haben doch gesagt …«


      »Sie haben es nicht gezeigt, Ted.«


      Die schlanke, durchtrainierte Moderatorin präsentierte die skurril gekleideten Mitglieder
               der Jury.
            


      »Aber was soll das heißen?«


      Sean lachte ungläubig. »Keine Ahnung.«


      »Gibt es noch eine Spätausgabe? Vielleicht zeigen sie es dann?«


      »Nein, es gibt keine Spätausgabe. Auf der Website steht auch nichts, ich bin gerade
               drauf. Nichts. Keine Anschuldigung.«
            


      Wir schwiegen eine Weile. Sean klickte auf seiner Tastatur herum, tippte was in seinen
               Computer. Ich stierte auf einen Typen mit silberfarbenem Zylinder, der sich mit ein
               paar nervösen Jugendlichen in Gymnastikanzügen unterhielt.
            


      »Haben sie einen Fehler gemacht?«


      »Na, hoffentlich nicht«, sagte Sean.


      Dale Bingley saß in der Küche des Mannes, der seine Tochter vergewaltigt haben sollte,
               den kleinen Fernseher, den er im Wohnzimmer gefunden hatte, in die Steckdose für den
               eingedellten Toaster gestöpselt. Der Ted auf dem Bildschirm hatte so gut wie keine
               Ähnlichkeit mit dem Mann, den er die letzten Tage über misstrauisch beobachtet hatte.
               Ihm war ein hohlwangiger, erschöpfter Mann begegnet, dessen Blick ständig auf den
               Horizont am anderen Seeufer gerichtet war, als wäre dort das Paradies, ein Ort am
               anderen Ende des Regenbogens, wo sich all seine Sorgen auflösten. Im Fernsehen wirkte
               er charismatisch. Attraktiv. Aber das hassten die Leute ja am meisten an ihm. Dass
               er so liebenswürdig wirkte. Und nicht wie die Bestie aus dem Märchen.
            


      Nur noch mit halbem Ohr lauschte er Teds sachlich vorgetragenen Worten der Verteidigung,
               denn er hatte sich schon wieder den Unterlagen gewidmet, den Laptop aufgeklappt und
               darauf zwei Fenster geöffnet, eines zeigte Bilder von Ford Falcon Utes, das andere
               Teds E-Mails.
            


      Rund um Claires Entführungsort herum gab es mehrere Halter von Ford Falcons, manche
               Modelle hatten sogar das richtige Baujahr, alle zwischen 1988 und 1992. Aber keiner
               der betreffenden Fahrzeuge war blau. Beim Anblick der Bilder erfasste Dale das bekannte
               Schamgefühl eines Vaters, der seine Tochter nicht beschützt hatte. Er wusste, dass
               es lächerlich war, möglicherweise sogar sexistisch. Aber er konnte das Gefühl einfach
               nicht abschütteln, dass er den Überfall auf Claire hatte verhindern können, wenn er
               nur Manns genug gewesen wäre, stark und tough – männlicher eben. Vermutlich ging dieses
               Gefühl zurück auf die Zeit, als Menschen noch in Höhlen wohnten, ein dämlicher Urinstinkt.
               Echte Kerle beschützten ihre Kinder, und das bedeutete, zu merken, wenn sie in Gefahr
               waren. Es hieß, alles über Autos, Waffen und Polizeiarbeit zu wissen. Und in der Lage
               zu sein, Claires Peiniger körperlich gewachsen zu sein, wenn der rechte Zeitpunkt
               gekommen wäre, ihn zu schlagen und zu besiegen.
            


      Teds eindrucksvolle Stärke, die Dale vergangene Nacht am eigenen Leib erfahren musste,
               bekräftigten diese Gefühle nur noch. Der Mann hatte ihn wie ein Kind vom Boden aufgelesen
               und zur Tür hinausbefördert. Dale hatte dabei zugesehen, wie er nach dem Kampf die
               Tür wieder in die Angeln gehoben und sich bemüht hatte, die Schrauben wieder reinzudrehen,
               das alles begleitet vom wütenden Geschnatter der Gänse in ihrem Häuschen. War Ted
               männlicher als Dale? Hätte er sie besser schützen können? Wie sich die Spurenlage
               hier darstellte, war der Angreifer – sofern es sich nicht um Ted gehandelt hatte –
               ungefähr fünfundzwanzig Jahre alt. War er stark? Kannte er sich mit Autotypen aus?
               Hatte er ein Kind?
            


      Dale atmete aus. Es gab zu viele Unbekannte. Musste man einen Wagen ummelden, wenn
               man ihn umgespritzt hatte, und die neue Farbe irgendwo eintragen? Und wenn ja, war
               man dazu verpflichtet? Oder war es freiwillig? Könnte irgendeiner von den Ford Falcon
               Utes, die hier dokumentiert waren, in Wirklichkeit blau sein?
            


      Dale trommelte auf den Laptop, als eine neue Mail eintraf.


      Neugierig öffnete er die Nachricht von Khalid Farah. Dale hatte den kleinen, arroganten
               Gangster immer wieder in den Nachrichten gesehen – teure Anzüge, makellose Frisur,
               ein Mann wie aus dem Ei gepellt.
            


      

        Coffee, mach mal ’ne Ansage, Bro. Ich weiß, dass du den Typen findest. Aber denk mal drüber nach, wie’s
                        dir geht, wenn du ihn den Cops überlässt und er kriegt nur acht Jahre. Wir können
                        das besser, Mann. Wir helfen dir, das Richtige zu tun, ischwördir.


      


      Dale las die Nachricht mehrmals durch, von Anfang bis Ende. Stories and Lives war vorbei, es gab keine neuen Anschuldigungen.
            


      Die Schlüssel zu Teds Wagen lagen in einer kleinen Holzschüssel auf dem Schrank.


      Dale klickte auf »Antworten«. Als er seine Nachricht verschickt hatte, schnappte er
               sich die Schlüssel und ging.
            


    


  




  

    

      Bleischwer. Eine erdrückende Last, die alles erfasste, Schlund und Lunge mit einem
               Mantel aus flüssigem Metall überzog, mir in die Beine fuhr. Ich erwachte im Bett,
               Arme und Beine ausgestreckt, immer noch nackt von der Dusche, in die ich mich irgendwann
               nach Ende der Sendung geschleppt hatte. Aus unerfindlichen Gründen hatte ich tief
               und traumlos geschlafen und war erst erwacht, als mir ein schmaler Lichtstrahl zwischen
               den Vorhängen hindurch ins Gesicht geschienen hatte. Seither lag ich wie gelähmt im
               Hotelbett. An Aufstehen war nicht zu denken, obwohl schon Mittag war. Als mein Handy
               summte, drehte ich den Kopf zur Seite. Ich meinte mich zu erinnern, dass es das schon
               ein paarmal getan hatte.
            


      Kelly natürlich. Vorher hatte es Sean zweimal versucht. Ein verpasster Anruf von Khalid
               Farah, dazu eine Reihe unbekannter Nummern, vermutlich Journalisten und ein paar tobende,
               verschwitzte Irre, die irgendwie an meine Nummer gekommen waren. Das kannte ich schon.
               Ich rief niemanden zurück. Stattdessen suchte ich in meinem Telefonbuch nach Sweeney,
               wählte ihre Nummer und hielt mir das Handy mit schmerzendem Arm ans Ohr.
            


      »Ted?«


      »Hi«, sagte ich.


      »Geht es Ihnen gut? Sie klingen fürchterlich!«


      »Ich brauche …«, ruhig einatmen und wieder ausatmen, »… ich brauche eine Beschäftigung.
               Irgendwas Stumpfsinniges. Mir geht’s nicht so gut.«
            


      »Okay.« Sweeney raschelte mit Papier herum und schob das Handy dichter ans Ohr. Sie
               war vermutlich im Büro, denn im Hintergrund erkannte ich das Gemurmel ihrer Kollegen,
               die übliche Geräuschkulisse auf dem Revier, das Summen einer sich öffnenden Sicherheitstür,
               Telefonklingeln. »Ich hab hier was für Sie. Wir erweitern den Radius unserer Suche.
               Meine Nachricht haben Sie schon gelesen? Stephanies Geständnis haut nicht hin. Michael
               Bell ist sauber. Ich gehe gerade eine Liste durch. Früheres und aktuelles Personal
               im Barking Frog Inn, ein paar Leute, die zugegeben haben, an den Partys im Freudentempel
               teilgenommen zu haben …«
            


      »Dem was?«


      »Die Treffen im … ach, egal. Ich habe hier ein paar Namen, gucken Sie sich ihre Konten
               an, Profile in den sozialen Medien, Vorstrafenregister.«
            


      »Perfekt«, sagte ich.


      »Familienmitglieder, Freunde …«


      »Die geben Sie mir am besten auch.«


      »Wie wär’s, wenn ich Ihnen eine richtig lange Namensliste schicke?«


      »Danke.« Ich drehte mich zu meinem Laptop auf dem Nachttisch. Ohne mich aufzurichten,
               angelte ich mir das Gerät und klappte es auf. Sweeney schwieg, klickte auf ihrem Computer
               herum.
            


      »Sollte es Ihnen nicht eigentlich besser gehen?«, fragte sie zögerlich. »Die neuen
               Vorwürfe. In der Sendung haben sie nichts gesagt. Tut mir leid, ich … ich hab’s mir
               angesehen.«
            


      »Kein Problem. Hat doch jeder.«


      »Also das ist doch gut, oder?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Ach?«


      »Meine Frau …«, setzte ich an. Aber wie sollte ich ihr das erklären? Ich rollte mich
               zusammen, lauschte Sweeneys sanftem Atem, den mir so vertrauten Hintergrundgeräuschen.
               »Nichts weiß ich.«
            


      Wieder Klicken. Irgendjemand, ein Mann, lachte.


      »Vielleicht sollten Sie Amanda anrufen«, schlug Sweeney plötzlich vor.


      »Wieso? Ist was passiert?«


      »Nein, nichts. Sie … ähm … aber …«


      Ich wartete, konnte mich aber des Eindrucks nicht erwehren, dass Sweeney ihren spontanen
               Vorschlag bereits bereute und jetzt zurückrudern wollte.
            


      »Sie schafft es irgendwie, mich aufzumuntern«, gab sie schließlich zu.


      Ich folgte ihrem Rat. Nach dem zweiten Klingeln war Amanda am Apparat.


      »Hör dir das an«, sagte sie. Ich hörte nichts.


      »Was soll das sein?«


      »Die Natur«, sagte sie stolz. »Ich bin im Wald. Wandere herum. Auf Spurensuche. Suhlst
               du dich im Selbstmitleid? Klingt nämlich danach. Hab ich dir nicht gesagt, dass dir
               Suhlen nicht guttut, Ted?«
            


      »Was ist mit Stephanie? Bist du sicher, dass sie’s nicht war?«


      »Ja. Sie ist einfach nur verrückt vor Kummer.«


      Das verstand ich gut.


      »Und wie weit seid ihr mit Mona Walgreen gekommen?«, fragte ich.


      »Nicht besonders weit«, sagte Amanda. »Wir haben Handwerkerstiefel in ihrem Haus gefunden,
               die möglicherweise zu den Spuren am Tatort passen, aber keine einzige Neun-Millimeter.
               Was nichts heißen muss, denn die könnte sie auch irgendwo weggeworfen haben, und die
               Suchtrupps haben sie noch nicht gefunden. Sie redet allerdings weder mit der Polizei
               noch mit mir, also stecken wir in der Sackgasse. Sie hat einen Verwandten in Melbourne,
               der kommt die Tage nach Cairns, um sie zu überreden, eine DNA-Probe abzugeben und eine Aussage zu machen.«
            


      »Hmm.«


      »Ja, genau. Hmm«, sagte Amanda.
            


      »Und was hat es mit dem Freudentempel auf sich?«


      »Ach Gottchen!«, rief Amanda entzückt. »Stimmt, davon weißt du ja noch gar nichts!«
               Haarklein schilderte sie mir daraufhin alles über ihr Abenteuer mit Sweeney im Keller
               des Barking Frog Inn. Wie von Sweeney vorhergesagt, zauberte mir Amanda mit ihrem
               aufgeregten Geplapper schon bald ein Lächeln ins Gesicht.
            


      Als wir aufgelegt hatten, starrte ich noch lange auf mein Display. Ein Bild von Lillian.
               Ihr freches, zahnloses Grinsen.
            


      Auf dem Nachttisch lag mein Ehering. Ich legte das Handy beiseite, schob den Laptop
               weg und streckte die Finger danach aus.
            


      Ein Tag war vergangen, seit Amanda mit Sweeney hinter dem Barking Frog Inn am Creek
               gestanden und gesehen hatte, wie die Sterne durch die Baumkronen funkelten. Sweeney
               hatte ihr den Teil einer Liste geschickt, und Amanda arbeitete sich langsam vorwärts,
               doch das monotone Geklicke und Gescrolle am Computer in ihrem Büro machte sie wahnsinnig.
               Computer waren nicht Amandas Sache. Sie brummten und leuchteten und piepsten, fingen
               plötzlich an zu rattern, aus dem Nichts ploppten auf dem Bildschirm Meldungen auf,
               die niemand verschickt hatte. Obwohl es fast immer um ihre Passwörter oder Updates
               oder ihre Netzwerkverbindung ging, konnte Amanda das ungute Gefühl nicht abschütteln,
               dass diese Kästchen eines Tages unheimliche Botschaften enthalten könnten. Schlimme
               Dinge waren aus heiterem Himmel in ihr Leben geplatzt, hatten sich im Verborgenen
               zusammengebraut und waren ihr schließlich um die Ohren geflogen. Nur ganz selten hatte
               sich das Unglück schon lange vorher angekündigt, sich bemerkbar gemacht wie der Geruch
               des einsetzenden Regens vor dem Gewitter. Die Geräusche des Computers nervten sie.
               Bereits nach kurzer Zeit hatte sie die Sache mit der Liste abgebrochen.
            


      Stattdessen hatte sie den vergangenen Tag damit verbracht, durch die Gegend zu streifen
               und ihren Gedanken nachzuhängen, während unter ihren Füßen der Asphalt vorbeizog.
               Die Liste hatte sie im Gehen abgearbeitet statt an der flirrenden, sirrenden Maschine.
               Schließlich stand sie vor Michael Bells Haus und beobachtete ihn durch die Fenster.
               Er hatte seine Freunde anscheinend nach Hause geschickt, denn er saß allein auf dem
               Sofa, stierte auf den toten Bildschirm seines Fernsehers, ein Stück Stoff in den Fingern,
               das Amanda nicht genauer erkennen konnte. Vielleicht ein T-Shirt von Andrew. Amanda wusste, dass Hinterbliebene gern die Kleidung ihrer Angehörigen
               berührten, doch der Sinn dahinter erschloss sich ihr nicht. Kurz danach stand sie
               vor Stephanie Neashs Haus, doch das war leer, alle Zimmer dunkel.
            


      Amanda ging zurück, schnappte sich ihr Rad und besuchte den jungen Koch, der in der
               Mordnacht in der Bar gearbeitet, und seinen Helfer, der damals abgespült und das Geschirr
               weggeräumt hatte, Minuten bevor Andrew und Keema den Tod fanden. Auch Claudia Flannery
               suchte sie auf, in ihrem mediterranen Bungalow am Ufer des Crimson Lake, nicht weit
               von Teds Haus entfernt. Sie traf die alte Frau in ihrer Küche an, wo sie sich lustlos
               durch einen Teller Pasta kämpfte. Selbst allein in ihrer eigenen Küche trug sie große,
               schwere Klunker und eine aufwändige Chiffonbluse, die ihre leberfleckigen Arme umwallte.
            


      Amanda war nicht so arrogant, dass sie sich einbildete, sie könnte Andrews und Keemas
               Mörder anhand eines Gesichts im Fenster identifizieren, doch sie wollte etwas spüren.
               Deswegen fuhr sie von Haus zu Haus und spähte wie ein Geist aus der Kälte hinein auf
               die Lebenden und bewunderte ihre Wärme. Planlos war sie von einem Haus zum anderen
               gezogen und hatte erst aufgegeben, als alle Vorhänge geschlossen und alle Fenster
               schwarz gewesen waren.
            


      Am Morgen war sie wiederum aufs Fahrrad gestiegen und zum Barking Frog Inn gefahren.
               Der Ort, an dem alles begonnen hatte. Jetzt saß sie am Creek, die pinken Converse-Turnschuhe
               ausgezogen, den Zehen im Wasser. Im Schilf hatte sich das Treibgut der vergangenen
               Nacht verfangen, Pommesverpackungen, von Possums und anderen opportunistischen Nachttieren
               aus dem Müllcontainer hinter der Bar gezogen. Trotz der Verschmutzung genoss sie das
               Wasser auf ihrer Haut. Sie bewegte die Zehen, der Bach rauschte ihr über die Fußknöchel,
               kräuselnd, wirbelnd.
            


      Irgendwann erhob sie sich und schlenderte durch den Bach, bückte sich hier und da
               und las glatte Steine aus dem Bett. Winzige Wimmelwesen flohen vor ihren Fingern.
               Der Boden war sandig. Sie griff hinein, bewegte die Hand vor und zurück. Neue Perspektive.
               Neue Gefühle. Es war warm hier, inmitten der Wasserwelt.
            


      Sie fragte sich, ob sie sich irgendwie einklinken könnte in dieses merkwürdige Esoterikding,
               von dem Claudia Flannery immer sprach, die Bar, den Creek, den Wald vielleicht irgendwie
               hören konnte, ihrem kosmischen Flüstern lauschen, wenn sie ihr erzählten, was den
               beiden Mordopfern zugestoßen war. Doch ein plötzlich einsetzendes Hämmern schreckte
               sie auf. Amanda öffnete die Augen und ließ den Blick zum anderen Ufer wandern. Der
               Lärm kam vom Haus der Songlys. Wie Goldzähne funkelten die unbehandelten Holzpfosten
               inmitten der alten Zaunlatten.
            


      Sie wanderte am Ufer entlang auf das Haus zu und spähte immer wieder verärgert durch
               die Zaunritzen. Sie sah Mrs Songlys Füße, die in Hausschuhen auf einem Hocker vor
               dem Sofa lagen, nach links und rechts weggekippt. Amanda spazierte zum Vordereingang.
               Vielleicht wäre es nicht schlecht, mit der alten zu Dame reden. Möglicherweise wusste
               Mrs Songly etwas über Claudia Flannery und ihre Vergnügungspartys oder hatte sogar
               in der Mordnacht etwas Verdächtiges gehört oder gesehen. Es konnte durchaus nützlich
               sein, sich in die Gegenwart älterer Menschen zu begeben, wenn man ein Rätsel zu lösen
               hatte. Die Alten im Gefängnis, die lebenslänglich einsaßen, hatten sie stets beruhigt.
               Außerdem hatten sie alle gut gerochen.
            


      An der Hausecke blieb sie plötzlich stehen. Ein Abschnitt des Zauns war neu, er bestand
               aus hellem Holz, war also nachträglich eingesetzt worden. Interessant.
            


      Anscheinend hatte es hier vorher eine Lücke gegeben, und zwar direkt gegenüber dem
               Barking Frog Inn. Amanda drückte gegen die frischen Latten, doch die gaben nicht nach.
               Also trat sie einen Schritt zurück und kickte mit voller Wucht dagegen. Die hellen
               Latten landeten im Gras neben dem Creek.
            


      Eine neue Perspektive. Durch das Loch im Zaun sah sie nun direkt auf die Hintertür
               der Bar. Und vermutlich, dachte sie, konnte jemand, der hinter der Bar stand, durch
               ebenjene Lücke direkt ins Haus der Songlys blicken. Da verstand sie. Konnte Andrew
               förmlich da stehen sehen in jener Nacht. Vor der Hintertür. Damals hatte diese Latte
               gefehlt. Andrew hatte am anderen Ufer gestanden und durch die Lücke geblickt, auf
               die Stelle, wo Amanda jetzt im Halbschatten stand, während die sengende Sonne auf
               die Baumkronen hinunterbrannte.
            


      Irgendwas hatte Andrew in die Flucht geschlagen.


      Was hatte er gesehen?


      Amanda wandte sich ab, als eine Faust gegen ihre Schläfe krachte.


    


  




  

    

      Sean und Frankie erwarteten mich bereits am Empfang des Polizeipräsidiums von Parramatta.
               Sie hielten bewusst Abstand voneinander, und Sean tat, als lese er etwas Wichtiges
               auf seinem Handy. Irgendwann hatte ich mich überwunden, Seans Anruf entgegenzunehmen,
               nachdem ich den Tag zuvor im Bett verbracht hatte, Laptop vor der Nase, Polizeiakten
               auf dem Bildschirm. Die Ermittlungen im Fall Barking Frog Inn boten mir eine willkommene
               Abwechslung, eine Schutzhöhle, in die ich mich verkriechen konnte. Wie Verschlingungen
               in einem Labyrinth führte mich alles, was ich über die Personen im Umkreis der Morde
               in Erfahrung brachte, tiefer in den Fall hinein und damit weiter weg von meiner stürmischen
               Realität. Ich suchte in den sozialen Medien nach den Profilen aller Angestellten der
               Bar, die jetzt oder früher dort beschäftigt gewesen waren, und arbeitete mich chronologisch
               durch die Nachrichten und Posts. Alle aktuellen Meldungen drückten Schock und Trauer
               aus, doch es gab auch ein paar nicht so nette Bemerkungen. Die Frauen verübelten Andrew
               den Seitensprung, die Männer machten sich gegenseitig weis, dass ihnen so etwas nie
               passiert wäre.
            


      

        Tiko: Ist echt mies und so, aber wenn ich den Laden ausräumen wollte, hätte ich mir auch
                        Andrews Schicht ausgesucht.


        Matt: Meinste?


        Tiko: Ja, Mann, der Typ war ’ne echte Lusche. Dem war der Laden voll egal. Der verpisst
                        sich glatt in die Küche, auch wenn er vorn Kunden hat. Hab ich selbst mitgekriegt.
                        Lässt die Kasse aufstehn und so. Der würd sich kampflos ausrauben lassen.


        Matt: Meinste, das war ’n Kunde? Einer, der wusste, dass Andy null Widerstand leistet?


        Tiko: Na, in meiner Schicht ist nix passiert.


      


      Ich betrat das Präsidium durch den Seiteneingang, denn auf der Treppe vor dem Haupteingang
               des Hochhauses hatte sich schon die Presse versammelt. Vermutlich hatte jemand aus
               Melanies Bekanntenkreis die Journalisten informiert oder einer meiner ehemaligen Kollegen.
               Der Seiteneingang war verdeckten Ermittlern und Informanten vorbehalten und gab berüchtigten
               Mördern und Vergewaltigern, die sich als Zeugen zur Verfügung stellten, die nötige
               Privatsphäre. Und jetzt mir, dem meistgehassten Mann Australiens.
            


      Little Frankie hatte ich seit dem Morgen meiner Festnahme nicht mehr gesehen, als
               ich mehrere nervenzehrende Stunden in ihrem Gewahrsam verbracht hatte. Sie und meine
               Kollegen hatten mich angebrüllt, ihrem Entsetzen und ihrer Abscheu deutlich Ausdruck
               verliehen. Es war kein offizielles Verhör gewesen, man hatte ihnen nur Zeit gegeben,
               mich persönlich nach den Anschuldigungen zu befragen, mich dabei anzusehen und zu
               entscheiden, ob ich log.
            


      Frankie, klein und stämmig, das herzförmige Gesicht ständig nach oben gerichtet. Wenn
               wir Fotos von der Mannschaft machten, musste sie immer auf einen Kasten steigen, damit
               sie nicht lächerlich aussah, weil wir sie komplett überragten. Wir hatten gemeinsam
               die Ausbildung auf der Polizeiakademie abgeschlossen.
            


      Sean trat auf mich zu und ergriff meine Hand.


      »Melanie Springfield will auch heute eine Aussage machen«, sagte er und klopfte mir
               auf die Schulter. »Aber da sind wir schon wieder weg.«
            


      »Also doch«, sagte ich. »Sie zieht es durch.«


      Sean schwieg. Vielleicht hatte er auch geantwortet, keine Ahnung. Diese Neuigkeit
               zog mir den Boden unter den Füßen weg. Frankie trat steif auf mich zu und räusperte
               sich. Professionelle Distanz, damit das Herz nicht mitleidet. Sie war nah am Wasser
               gebaut, unsere Frankie, aber jetzt blieben ihre Augen trocken. Allerdings waren sie
               gerötet, und sie hatte die Lippen fest zusammengepresst. Nur nicht weich werden.


      »Ich bringe dich ins Verhörzimmer«, sagte sie.


      »Fünfter Stock?«, fragte ich. Mein früherer Arbeitsplatz.


      »Nein, siebter«, erwiderte sie, die Stimme leicht zittrig. »Wir dachten … Davo und
               Morris sind hier, deswegen wäre es wohl besser …«
            


      Meine »Brüder« aus dem Drogendezernat. Ich verstand, worauf sie hinauswollte. Mindestens
               einer von ihnen würde die Gelegenheit sicher gern nutzen, um mir die Fresse zu polieren.
               Vermutlich erwarteten ihre Kollegen das sogar von ihnen. Ich folgte Frankie und Sean
               in den Lift, der uns in einen langen Flur mit Verhörräumen brachte. Wir wählten einen
               aus, Sean und ich setzten uns vorsichtig auf eine Seite des Tisches, während Frankie
               auf der gegenüberliegenden Seite die nötigen Unterlagen vorbereitete, offizielle Befragungsbögen
               und Papier. Dann ging sie kurz hinaus, um Kaffee zu holen, was ich nett fand. Es war
               mehr, als nötig gewesen wäre. Dennoch wich sie meinem Blick aus, was ihr durch ihr
               langes schwarzes Haar, das ihr ständig in die Stirn fiel, keine besondere Mühe bereitete.
               Sie hatte wegen ihrer Frisur immer Komplexe gehabt, das Haar regelmäßig kurzgeschnitten,
               nur, um es frustriert wieder wachsen zu lassen. Sie schenkte mir einen Becher Kaffee
               ein und schob ihn mir zusammen mit Zuckertütchen und Milchpackung rüber. Offenbar
               hatte sie nicht vergessen, wie ich ihn mochte. Nach allem, was geschehen war, kannte
               sie mich immer noch in- und auswendig. Das wollte ich ihr klarmachen, wollte wiederholen,
               was ich ihr schon am Telefon gesagt hatte: Du kennst mich immer noch. Hier war der Beweis. Doch stattdessen drangen andere Worte aus meinem Mund.
            


      »Triffst du dich noch mit Kelly?«, fragte ich sie unvermittelt. Frankie sah hilfesuchend
               zu Sean hinüber, wagte es nicht, mich anzusehen, um sich zu vergewissern, dass ich
               sie mit der Frage nicht provozieren wollte.
            


      »Ich habe sie lange nicht mehr gesehen«, antwortete sie schließlich. »Aber wir schreiben
               uns manchmal SMS.«
            


      Sie hat mich gebeten, zu ihr zurückzukommen! Wenn ich einverstanden bin, tun wir so,
                     als sei nichts geschehen. Das hätte ich am liebsten gesagt. Würde Frankie dabei mitmachen? Wenn ich mein altes
               Leben wieder aufnähme, würde ich auch meine alten Freunde zurückbekommen? Würden sie
               mich wieder aufnehmen? Als ich zum Beschuldigten wurde, hatten meine Kollegen mich
               aus ihrem Leben verbannt, genau wie Kelly. Aber dadurch hatte sie mich verloren, und
               jetzt begann sie diesen Verlust langsam zu spüren. Wenn ich beschloss, zu ihr zurückzukehren,
               würde ich Amanda verlassen. Val. Das Haus am See. Die Gänse. Es war albern, aber plötzlich
               musste ich an den Baum am Redemption Point denken. Wenn ich nicht mehr da wäre, würden
               die Winden ungehemmt weiterwuchern und ihn langsam erdrosseln.
            


      Dröhnende Stille. Sean und Frankie zogen identische, zusammengetackerte Papierstapel
               aus ihren Taschen. Sean schob mir seinen Stapel hin.
            


      »Am besten widmen wir uns gleich den Anschuldigungen, die gegen meinen Mandanten vorgebracht
               wurden.«
            


      »Ach, das ist die Abschrift?« Meine Hände zitterten. »Melanies Interview mit Stories and Lives?«
            


      »Ja, genau, die komplette Abschrift.« Sean seufzte, seine knappe Sprechweise zeugte
               von seinem erneut aufsteigenden Ärger. Die beiden behielten mich genau im Visier,
               während ich Melanies Behauptungen durchlas. Kalte, gedruckte Worte, bei denen mir
               zunehmend übel wurde. Manche Zeilen musste ich ein paarmal lesen, denn es fiel mir
               schwer, konzentriert zu bleiben.
            


      

        LARA: Wann hatten Sie das erste Mal das Gefühl, dass etwas nicht stimmt?


        MELANIE: Ted wollte wissen, ob Elise einen Freund hat. Ich so, natürlich nicht, sie ist acht.
                        Die ganze Sache kam mir ja schon komisch vor. Ted war mein erster Freund. Aber er
                        war sehr reif. Ich hatte den Eindruck, dass er vor mir schon mehrere Freundinnen gehabt
                        hat. Er wollte mich immer anfassen und küssen. Und Wahrheit oder Pflicht spielen.
                        So hat er mich an sexuelle Handlungen herangeführt. Und er wollte, dass Elise mitspielt.


      


      »Das stimmt nicht!« Ich zitterte am ganzen Körper, wischte mir den Schweiß von der
               Stirn. »Davon ist nichts wahr!«
            


      »Langsam. Gehen wir Schritt für Schritt vor«, sagte Sean. Frankie schaltete den Rekorder
               ein und sprach die einleitenden Worte aufs Band. Sean legte mir die Hand auf den Arm.
               Am liebsten hätte ich sie weggeschlagen.
            


      »Mister Conkaffey, erzählen Sie uns von Ihrer Beziehung zu Melanie«, sagte Frankie,
               jetzt im Verhör auf das offizielle »Sie« zurückgreifend.
            


      »Es war völlig anders als das, was sie da behauptet.« Ich wies auf die Unterlagen.
               »Ich war überhaupt nicht reif, und es kam zu keinerlei sexuellen Berührungen oder Küssen. Melanie war meine erste
               Freundin und ich total nervös. Ich hätte fast wieder Schluss gemacht, weil ich mich
               nicht getraut habe, sie zu küssen. Das war mir total peinlich, denn wir haben uns
               manchmal mit einem anderen Pärchen getroffen, und die beiden haben ständig vor uns
               rumgeknutscht, als wollten sie angeben.«
            


      »Also haben Sie Melanie nie geküsst?«


      »Nein«, murmelte ich, das Gesicht in den Händen vergraben. »Ich hab’s versucht. Hab
               ihr ein paarmal den Arm um die Schulter gelegt, für Fotos und so. Aber ich war ein
               gehemmter Teenager. Groß und trottelig.«
            


      Frankie huschte ein Grinsen übers Gesicht. Wahrscheinlich wusste sie genau, was ich
               meinte. Ich war bei Weitem der Größte im Drogendezernat – und sie die Kleinste. Damit
               hatten wir uns gegenseitig aufgezogen. Aber Frankies Grinsen war schon wieder verschwunden.
               Die Worte auf dem Papier sprachen eine klare Sprache, wie ein Todesurteil, und es
               schmerzte mich, sie zu lesen.
            


      »Sie hatten erst an der Uni Ihre ersten sexuellen Kontakte, richtig?«


      »Genau.«


      »Und mit wem?«


      »Ach, mit einer anderen Studentin.« Ich rutschte verlegen auf meinem Stuhl herum.
               »Ich will sie da nicht mit reinziehen, wenn es nicht unbedingt erforderlich ist. Sie
               war meine Kommilitonin. Ich hatte Kriminologie und Strafrecht, weil ich Polizist oder
               Anwalt werden wollte. Aber für Jura reichten meine Noten nicht. Wahrscheinlich hab
               ich zu viel gesoffen und Partys gefeiert.
            


      Das Trinken an der Uni hat mir letztlich geholfen, mich von der Kindheit zu lösen.
               Auf einmal hatte ich genug Selbstvertrauen, um Mädchen anzusprechen.«
            


      »Hatten Sie nach Melanie und vor der Freundin an der Uni noch andere Beziehungen?«


      »Nein. Ich würde das mit Melanie nicht mal als Beziehung bezeichnen. Wir haben nur
               jedem erzählt, dass wir miteinander gehen, und auf dem Schulhof Händchen gehalten.
               Ich hab ihr Liebesbriefe geschrieben und sie mir Gedichte. Mehr war da nicht.«
            


      »Hatten Sie überhaupt sexuellen Kontakt zu Melanie? Auch wenn es nie zum Geschlechtsverkehr
               kam?«
            


      »Nein. Überhaupt nicht. Und ich verstehe nicht, wie sie darauf kommt, dass ich hinter
               ihrer kleinen Schwester her war. Ich hatte ja nicht mal den Mut, sie zu küssen.«
            


      »Sie behaupten also, Melanie Springfields Vorwürfe sind frei erfunden? Zusammenfantasiert?«,
               fragte Frankie.
            


      »Ja. Aber sie klingen echt überzeugend«, sagte ich, denn ich hatte jetzt alles gelesen.
               Schweiß sammelte sich auf meinen Schläfen. »Ich meine … man könnte es fast glauben.«
            


      »Wenn es nicht erstunken und erlogen wäre«, fügte Sean hinzu.


      »Es kommt mir fast vor, als hätte sie es irgendwo gehört. Oder mich mit jemandem verwechselt.«


      »Wieso das?«, fragte Frankie.


      »Na, die Sache mit Wahrheit oder Pflicht zum Beispiel. Es stimmt, in dem Alter spielen
               Kinder das gern, und Flaschendrehen auch, aber wir haben das nie gemacht. Melanie
               und ich.«
            


      »Es handelt sich um ein sehr spezifisches Detail«, bestätigte Frankie. »Sie nennt
               ein Spiel, das sich tatsächlich perfekt zum sexuellen Experimentieren eignet, und
               deutet dabei an, dass es dabei zu sexuellen Übergriffen kam.«
            


      Ich nickte.


      »Also behauptet sie nicht nur, dass du sie verführt hättest, sondern beschreibt sogar, wie du’s gemacht hast.«
            


      »Nur, dass es nie passiert ist. Ich weiß nicht, wer das mit ihr gemacht hat, aber
               ich war’s nicht.«
            


      Frankie hatte sich offenbar dabei ertappt, wie sie ihre Rolle verließ, indem sie wie
               eine Kollegin mit mir über Alternativen spekulierte, denn sie riss sich sichtlich
               zusammen und setzte sich aufrecht hin.
            


      Sie wies auf einen bestimmten Absatz auf ihrer Abschrift. »Sie sagt hier, Sie hätten
               Elise zu Spielchen verführt, bei denen Sie sie angefasst haben, und ihr außerdem kleine
               Geschenke mitgebracht. Clinkers Chocolates, von denen Sie wussten, dass sie sie besonders
               gern mochte.«
            


      »Woher sollte ich das wissen?«


      »Bitte stellen Sie keine Gegenfragen«, sagte Sean. »Reagieren Sie auf die Vorwürfe,
               klar und sachlich. Genau wie bei der Verhandlung. Keine Spekulation.«
            


      »Ich habe weder Elise noch Melanie zu Sexspielen verführt«, sagte ich. »Und ich habe
               Elise auch keine Geschenke mitgebracht. Ich habe mich ihr auf keine Weise sexuell
               genähert oder sie dazu ermutigt, sich mir auf sexuelle Weise zu nähern.«
            


      »Haben Sie Elise freundschaftlich berührt?«, fragte Frankie. »Wie bei Melanie, der
               Sie laut Ihrer Aussage den Arm um die Schulter gelegt hatten. Haben Sie ihre Schwester
               je umarmt? Mit ihr gerauft oder sie gekitzelt …?«
            


      Frankies Handy piepste. Sie blickte auf das erleuchtete Display, erstarrte, die Hand
               noch ausgestreckt. Ich sah, wie sie die Nachricht öffnete und las. Dann beendete sie
               offiziell die Befragung, indem sie die genaue Zeit und das Datum aufsagte und den
               Rekorder abschaltete. Ich sah Sean ungläubig an.
            


      Frankie entschuldigte sich, verließ den Raum und schloss hektisch die Tür.


      Ich stöhnte. »Was ist nun schon wieder?«


      »Keine Ahnung, mein Lieber«, sagte Sean und boxte mir gegen die Schulter. »Aber egal,
               was es ist, ich bin hier, und wir stehen das zusammen durch.«
            


      Wir warteten. Eine Viertelstunde verging. Ich las Melanie Springfields Aussage. Wieder
               und wieder. Versuchte zu verstehen, was sie dazu getrieben haben könnte, solche Dinge
               über mich zu erfinden. Ich konnte mich kaum noch an Melanies Haus erinnern. Es war
               größer gewesen als unseres, das wusste ich noch. Melanies Eltern waren das, was mein
               Vater als »Bonzen« bezeichnet hatte. Sie hatten einen Pooltisch und einen alten Kicker
               im Keller, an dem Melanie und ich gern gespielt hatten. Und einen Salzwasserpool,
               der an einem Ende so tief gewesen war, dass ich vom Tauchen Ohrenschmerzen bekommen
               hatte. Elise trieb sich immer so lange bei uns rum, bis ihre Schwester sie schließlich
               entnervt wegscheuchte. Ich kann mich an das kleine Mädchen erinnern, das schmollend
               oben auf der Kellertreppe saß und versuchte, uns zu belauschen. Die Mädchen in Melanies
               Klasse besaßen allesamt dicke Kladden für ihre Schulhefte, und die hatten sie mit
               speziellen Glitzerstickern verziert. Ich weiß noch, dass ich Melanie erklärte, wie
               uncool ich solche Sticker fand. Ich war ja schon so erwachsen! Melanie war beleidigt
               gewesen, und ich hatte ihr am nächsten Tag als Wiedergutmachung welche gekauft.
            


      Ich wusste, wie Vernehmungen funktionierten, wenn jemand zu Vorwürfen des sexuellen
               Missbrauchs Stellung nehmen musste. Ich hatte praktische Erfahrung, denn man hatte
               mich direkt nach Claire Bingleys Vergewaltigung verhört. Doch solche Verhöre zu führen
               war auch Teil meiner Polizeiausbildung auf der Akademie gewesen, und ich hatte zu
               Beginn meiner Karriere ein paar davon miterlebt. Wenn Frankie zurückkehrte, würde
               sie sich langsam, aber zielstrebig an meine Beziehung zu Melanie und Elise herantasten.
               Bald, das wusste ich, würde sie sich meinen sexuellen Vorlieben zuwenden. Würde mich
               fragen, was mich jetzt erregte. Was mich damals als Teenager an Melanie erregt hatte.
               Was ich an Elise attraktiv gefunden hätte. Ihre Persönlichkeit? Ob ich je auf sexuelle
               Weise an Elise gedacht hatte, auch wenn nichts passiert sei.
            


      Langsam, wie ein Helikopter bedächtig kreisend, näher und näher, bis zur federleichten,
               sanften Landung. Frankie würde versuchen, mir die Worte zu entlocken. Ich sollte zugeben,
               dass ich damals dieser Junge gewesen war. Der, der es auf kleine Mädchen abgesehen
               hatte.
            


      Aus diesem Jungen war nämlich ganz sicher dieser Mann geworden, dieser Triebtäter,
               der sich an kleinen Mädchen verging. Derjenige, über den alle Bescheid wussten. Vielleicht
               wäre Frankie dann erleichtert. Keine Ahnung.
            


      Als sie zurückkehrte, hatte sie eine unbekannte Frau dabei. Sie war ganz in Schwarz
               gekleidet, trug einen dünnen Kapuzenpulli mit ausgefranstem Bündchen. Die beiden blieben
               vor der Tür stehen und unterhielten sich angeregt. Dann zeigte Frankie auf mich, und
               die junge Frau sah mich an. Beim ersten Anblick war mir nichts weiter an ihr aufgefallen,
               doch jetzt, da sie mich eindringlich musterte, den Mund geöffnet, fast verzweifelt,
               erkannte ich in ihr das kleine Mädchen wieder, das Melanie und ich während unseres
               kurzen Zusammenseins immer wieder weggescheucht hatten.
            


      Eh ich mich versah, war ich aufgesprungen und in den Flur getreten. Mein Herz hämmerte
               wie wild.
            


      »Elise!«


      Vor mir stand Elise Springfield. Das kleine Mädchen auf der Kellertreppe, die Lippen
               zum Schmollmund verzogen, die kleinen Füße in klobigen, schweren Lederschuhen, eine
               Nummer zu groß gekauft, damit sie auch im nächsten Jahr noch passten. Ich hatte gedacht,
               dass ich mich kaum noch an sie erinnern könnte, aber als ich sie vor mir sah, kam
               doch eine Menge wieder hoch. Ihr Heulen, wenn ihre Schwester sie an den Haaren gezogen
               hatte. Die abgekauten Nägel, ein Problem, das sie offensichtlich heute noch hatte.
               Ich erinnerte mich an ihr Zimmer, sie hatte eine weiße Maus als Haustier und eine
               Kette mit Plastikperlen vor dem Fenster. Die Schwester meiner ersten Freundin. Jemand,
               den ich hätte vergessen sollen – und sie mich, so flüchtig und unbedeutend war unsere
               Begegnung gewesen und die Trennung schmerzlos. Irgendwie war das alles ungerecht,
               dachte ich jetzt, bei unserem Wiedersehen. Unfair, dass sie aufs Revier kommen musste.
               Sie hätte das witzige schmollende Mädchen aus meiner Vergangenheit bleiben sollen.
            


      »Mann, bist du groß geworden!«, rief ich unwillkürlich. Ein unbeschreibliches Hochgefühl
               erfüllte mich. Sie war erwachsen geworden. Doch plötzlich landete ich wieder auf dem
               Boden der Tatsachen. Mit voller Wucht. Auf einmal war mein Mund ganz trocken. Ich
               setzte alles auf eine Karte. »Elise, du weißt, dass ich nicht … ich wollte nie …«
            


      »Ted, es tut mir so leid!«, rief sie händeringend. »Ich muss mich bei dir entschuldigen.
               Wir wussten nicht, was wir tun sollten. Eigentlich wollten wir die Presse informieren,
               aber die Polizei sollte auch dabei sein, damit …«
            


      »Wer?«, fragte ich. »Wer ist ›wir‹?«


      »Die Familie. Melanie. Sie hat einen schlimmen Fehler gemacht, Ted.«


      Sean stand an meiner Seite. Plötzlich spürte ich die Hitze seines Körpers, als würde
               er tatsächlich vor Wut brennen.
            


      »Mum und Dad und ich«, stammelte Elise. »Wir … wir wussten nicht, dass sie so was
               tun würde. Nichts davon wussten wir. Und als Stories and Lives das Interview nicht ausgestrahlt hat, dachten wir, die Sache wäre erledigt. Aber
               es wurde nur noch schlimmer. Und die Leute von Stories and Lives sind auf einmal nicht mehr erreichbar. Wir haben mit Mel gesprochen. Sie hat sich
               bereit erklärt, vor der Presse eine Erklärung abzugeben und alle Vorwürfe zurückzunehmen.«
            


      »Also hat sie …« Mehr brachte ich nicht hervor. Ein Seitenblick auf Sean zeigte mir,
               dass auch er fassungslos war. »Melanie hat …«, setzte ich erneut an.
            


      »Sie hat gelogen«, beendete Elise den Satz. »Tut mir leid.«


      Nach und nach kam die ganze Geschichte ans Tageslicht. Irgendwann fing Elise an zu
               weinen und musste sich immer wieder die Tränen abwischen. Keiner von uns war scharf
               darauf, ins Verhörzimmer zu gehen und sich hinzusetzen. Es war fast, als hätten wir
               Angst, Elises Worte könnten sich so schnell in Luft auflösen, wie sie gekommen waren.
            


      Melanie litt schon seit Jahren unter einer nicht diagnostizierten psychischen Erkrankung.
               Elise vermutete eine bipolare Störung, aber ihre Schwester weigerte sich, einen Spezialisten
               aufzusuchen. Als man sie endlich dazu bewegt hatte, zum Arzt zu gehen, hatte dieser
               eine Diagnose gestellt, Melanie aber nicht dazu bringen können, Medikamente einzunehmen.
               Obwohl das Verhältnis zwischen den beiden Schwestern sehr angespannt war, hatte mein
               Bild in den Nachrichten Elise dazu bewegt, zu Melanie Kontakt aufzunehmen, denn sie
               hatte sich an unsere kurze Bekanntschaft während der Kindheit erinnert. In den Monaten
               danach hatte sie gelegentlich Nachrichten von Melanie erhalten, immer zum Thema Claire
               Bingley und meiner vermeintlichen Täterschaft. Bereits damals hatte es Elise mit Sorge
               erfüllt, dass ihre Schwester den Fall so genau verfolgte, und sie hatte befürchtet,
               dass Melanie sich da in was reinsteigern könnte. Schon früher hatte Melanie mit zwanghaftem
               Interesse die Aktivitäten verschiedener amerikanischer Präsidenten, den Klimawandel
               und ungelöste Mordfälle verfolgt, aber meine Festnahme hatte ihre Fantasie so richtig
               auf Hochtouren gebracht. Und dann, eines schicksalhaften Tages, hatte Elise ihre Mutter
               am Telefon gehabt. Sie sei gerade von einem Besuch aus Melanies Wohnung zurückgekehrt
               und habe dort etwas Seltsames entdeckt.
            


      »Mum wusste nicht genau, um was es sich handelte«, erklärte Elise. »Aber als ich es
               gesehen habe, war mir alles klar. Es handelte sich um einen Vertrag mit einer Fernsehshow.
               Melanie sollte für ein Interview Geld bekommen. Sie wollte tatsächlich bei Stories and Lives auftreten!«
            


      »Warum hast du sie nicht davon abgehalten?«, fragte ich.


      Elise weinte umso heftiger. »Mum hat den Vertrag erst letzte Woche gefunden«, stieß
               sie hervor. Wimperntusche lief ihr über die Wangen. »Da war es schon zu spät. Sie
               hatten das Interview schon aufgenommen.«
            


      »Die Leute von der Redaktion haben dich nicht angerufen, um ihre Story gegenzuchecken?
               Sie haben nicht mal eure Eltern gefragt?«
            


      »Es ging ums Geld, Ted.« Elise sah Sean flehend an. Aber seine Miene signalisierte ihr klar und deutlich,
               dass er auf meiner Seite stand. Nicht nur das. Man konnte förmlich zusehen, wie ihm
               die Zornesröte über den Hals ins Gesicht stieg. »Melanie wollte Geld. Und die Leute
               von der Show wollten eine Sensationsstory.«
            


      Sean schnaubte. Seine Kiefermuskeln traten scharf hervor, die Schläfen pochten.


      »Es tut mir leid.« Elise streckte die Hand aus. Es sah aus, als wollte sie meine ergreifen,
               doch irgendwas hielt sie zurück. Ich war unberührbar. »Mel ist krank. Sie ist krank
               und hat Geheimnisse. Wenn wir es rechtzeitig erfahren hätten, wären wir sicher …«
            


      »Lassen Sie sich bloß nicht von diesem Scheiß einlullen, Ted!«, rief Sean schließlich.
               »Psychisch krank oder nicht, Melanie Springfield hat systematisch und mit strategischer
               Planung dafür gesorgt, dass Ihr ohnehin angeschlagener Ruf nun komplett zerstört ist.
               Wenn Sie mich fragen, hat sie ihre große Chance bereits gewittert, als sie Ihre Verhaftung
               in den Nachrichten gesehen hat. Es gibt Menschen, die so ticken. Wenn sie eine Gelegenheit
               wittern, kommen sie aus ihren Löchern gekrochen.«
            


      Sean bedachte Elise mit einem so vernichtenden Blick, dass sie sich tatsächlich Schutz
               suchend an Frankie schmiegte und die Ärmel ihres Kapuzenpullis noch weiter über die
               Hände zog.
            


      »Ihre Schwester hat sich eingebildet, sie könnte in einer nationalen Fernsehsendung
               Anschuldigungen verbreiten und dann mit dem Geld abhauen, als sei nichts geschehen«,
               sagte Sean. »Wer sollte das schon hinterfragen? Schließlich weiß jeder, dass der Mann
               ein Monster ist!« Sean schlug mir auf die Brust. »Aber jetzt, wo die Polizei ins Spiel
               kommt, macht sie einen feigen Rückzieher und tischt uns ein beschissenes Rührstück
               auf. Mir bricht’s das Herz! Ach, die Arme. Natürlich ist jetzt alles vergeben und vergessen.«
            


      »Nein«, entgegnete Elise, auf einmal mutig. »Sie …«


      »Wir werden sie verklagen«, zischte Sean, marschierte zurück ins Verhörzimmer, knallte
               die Aktentasche auf den Tisch und schob wütend seine Unterlagen hinein.
            


      »Wir ziehen gegen Ihre Schwester vor Gericht, Ms Springfield. Und gegen den Produzenten.
               Gegen den Fernsehsender ebenfalls. Die Leute von Stories and Lives gehen nicht ans Telefon, weil sie fieberhaft an der Schadensbegrenzung arbeiten.
               Ich schlage vor, dass Sie und Ihre Familie dasselbe tun.«
            


      Sean maß Elise mit einem letzten kühlen Blick, dann stürmte er davon. Die besten Anwälte
               können im Vorbeigehen tödliche Blicke aussenden, dich so zur Schnecke machen, dass
               dir Hören und Sehen vergeht. Das kannte ich nur zu gut.
            


      Frankie folgte Sean zum Ausgang und ließ Elise und mich allein zurück. Ich war zu
               erschöpft, um mich in dieser Situation unbehaglich zu fühlen. Stattdessen lehnte ich
               mich an den Türrahmen, sah meinem Anwalt hinterher, dessen Schimpftiraden an den Wänden
               des engen Korridors widerhallten, während Frankie beruhigend auf ihn einredete. Elise
               zog ihren Pferdeschwanz aus dem Gummi, fasste das Haar zusammen und band es wieder
               fest. Sie zog die Nase hoch, kaute an den Nägeln. Als sie endlich aufsah, trafen sich
               unsere Blicke, und sie wandte verschämt den Kopf ab.
            


      »Ich kann mir kaum vorstellen, wie das für dich gewesen sein muss«, sagte sie.


      Mir fehlten die Worte, daher blieb ich ihr eine Antwort schuldig.


      »Hast du die Abschrift gelesen?«, fragte ich stattdessen.


      »Ja.«


      »Die Anschuldigungen waren recht spezifisch. Die Geschenke, die Spiele. Man muss sich
               fragen, ob ihre Geschichte nicht auf ihren eigenen Erlebnissen beruht. Oder auf deinen.«
            


      Elise wischte sich die Tränen ab und schüttelte den Kopf.


      »Wir werden sie einweisen lassen. Sie ist krank. Sehr krank.«


      Mit diesen Worten schlang sie sich die Handtasche über die Schulter. Offenbar wollte
               sie mir ihren Aufbruch signalisieren. Jetzt wäre also ein guter Zeitpunkt, ihr zu
               sagen, dass keine Pressekonferenz der Welt den Schaden wiedergutmachen konnte, den
               ihre Schwester angerichtet hatte. Noch in zehn Jahren würden die Leute meinen Namen
               stets mit Claire Bingleys Entführung verbinden, von diesem Verdacht würde ich mich
               nie befreien. Aber diejenigen unter ihnen, die leise Zweifel hegten und sich vielleicht
               fragten, ob ich unschuldig in einen Alptraum geraten war, würden sich auch an diese
               zweite Anschuldigung erinnern, die man unterdrückt und dementiert hatte, bevor sie
               richtig an die Öffentlichkeit gekommen war.
            


      Nach der Sache mit Claire hätte ich möglichweise ohnehin kein normales Leben mehr
               führen können, doch Melanies Falschaussage hatte aus der Möglichkeit eine Tatsache
               gemacht.
            


      »Du hasst uns jetzt bestimmt«, sagte Elise. Ich dachte darüber nach. Sicher, das wäre
               eine verständliche Reaktion, doch Elise Springfield, dieses kleine Mädchen, das jetzt
               als Erwachsene vor mir stand, sah in diesem Augenblick genauso zermürbt aus wie ich.
               Und deshalb schüttelte ich den Kopf. Ich hasste sie nicht und ihre Familie auch nicht.
               Vielleicht half ihr das – oder mir. Sie drückte mir kurz die Hand und ging.
            


    


  




  

    

      Zuerst war da nur Licht. Dann kamen die Farben. Rot und Grün rasten aufeinander zu
               und zerstoben an ihren Lidern. Eigentlich ganz hübsch. Jemand zerrte an ihren Handgelenken.
               Amanda war schon mal von einem einzigen Schlag niedergestreckt worden, damals, als
               im Besucherraum des Frauengefängnisses eine Schlägerei ausgebrochen war und sie sich
               eingemischt hatte. Der Typ, der sich an seiner Ex vergreifen wollte, hatte offenbar
               vergessen, dass die Frau ihr gemeinsames Kind auf dem Arm hatte. Amanda machten die
               gelegentlichen Gefängnisprügeleien eigentlich nichts aus, denn sie boten etwas Abwechslung
               im sonst so eintönigen Alltag. Fast so, als würde man zufällig auf dem Gehweg einen
               Geldschein finden. Aber die Auseinandersetzung im Besucherraum war etwas anders verlaufen
               als sonst. Der Vollhonk hatte ihr glatt den Wangenknochen gebrochen.
            


      Gebrochen hatte sie sich bis jetzt wohl nichts, soweit sie das in ihrer momentanen
               Lage ausmachen konnte. Allerdings war ihr das Zeitgefühl abhandengekommen. Aber jedes
               Mal, wenn sie glaubte, langsam zu sich zu kommen, tauchte sie wieder ab. Irgendwann
               kam sie weit genug an die Oberfläche, um festzustellen, dass sie mit dem Gesicht auf
               einem staubigen Boden lag und ihre Hand unter der Hüfte langsam taub wurde. Irgendwann
               war sie so wach, dass sie Stimmen erkannte. Sie blieb reglos liegen und lauschte.
            


      »… du hast echt keine Eier, Typ. Wir müssen die Sache aus der Welt schaffen. Wenn
               du’s nicht kannst, dann geh einfach weg. Ich mach sie tot.«
            


      »Es ist vorbei. Komm, Jay. Kapier das doch. Wir müssen abhauen. Anders geht’s nicht …«


      »Ich mach sie jetzt alle, Kumpel. Bran, aus dem Weg! Lass mich durch!«


      Schritte, Geschiebe. Fluchen. Amanda schmeckte Zementstaub und Blut auf der Zunge.


      »Ein Bulle ist eine ganz andere Nummer.«


      »Die Tante ist kein Bulle. Guck sie dir doch an.«


      »Hat sie mir aber erzählt.«


      Dann kam nur noch das Knirschen schwerer Schuhe auf dem schmutzigen Boden. Jemand
               zog ihr die Geldbörse aus der Hosentasche. Ihr Handy hatte man ihr offenbar schon
               lange abgenommen, sie spürte es jedenfalls nicht mehr. Als man sie an den Handgelenken
               packte und sie mit Klebeband fesselte, versuchte sie sich zu widersetzen. Ihre Peiniger
               waren sichtlich überrascht, auf Gegenwehr zu treffen. Sie wand sich umständlich aufs
               Hinterteil und sah sie an.
            


      Zwei junge Männer, dieselben, denen sie am Morgen nach dem Mord vor dem Haus der Songlys
               begegnet war. Damo und Ed. Oder Jay und Bran, wie sie jetzt wusste. Zwei dunkelhaarige,
               unrasierte Kerle mit auffälligen Gesichtszügen. Einer eher schmal und wolfsartig,
               der andere kantig und brutal. Sie starrten auf sie herab und musterten sie, genau
               wie sie es mit ihnen tat. Blut lief ihr vom Ohr über den Hals.
            


      »Welches von euch Arschlöchern hat mich geschlagen?«, fragte sie.


      Die Männer sahen sich an. Einer hielt ihre Geldbörse in den Fingern, der mit dem Wolfsgesicht.
               Er betrachtete den Fund, dann musterte er sie.
            


      »Amanda Pharrell«, sagte er schließlich. »Bist du ein Bulle oder nicht?«


      »Soweit ich weiß, gelten Halstätowierungen und Mord auf der Akademie immer noch als
               Ausschlusskriterien«, sagte sie.
            


      Der Wolf schnaubte belustigt. »Mord! Haha.«


      Amanda spuckte Blut. »Guck mal im Internet nach. Ich habe einen Menschen auf dem Gewissen.
               Aber keine Sorge, ich werde dir nur die Fresse polieren. Auge um Auge, so mag ich
               das.«
            


      »Jay, die Schlampe spinnt!«, sagte der Wolf.


      »Mein Ohr tut wehhhh!«, kreischte Amanda.


      Jay zog eine Pistole aus der Jeanstasche und beugte sich vor. Er zog den Schlitten
               nach hinten und hielt Amanda die Mündung vors Gesicht.
            


      »Mädel, dir tut gleich noch was ganz anderes weh«, sagte Jay. Er war ein echter Fiesling,
               so viel stand fest. Es gab immer einen. Einen Theoretiker und einen Praktiker. Einen
               mit Hirn und einen mit Fäusten. Letzterer hatte ihr den Schlag verpasst. Hundertpro.
               »Statt dir zu überlegen, wem du in die Fresse haust, solltest du besser drüber nachdenken,
               ob du schnell oder langsam verrecken willst.«
            


      »Tu’s nicht.« Bran stieß seinen Komplizen mit dem Stiefel an. »Lass uns drüber reden.
               Vielleicht können wir sie als Geisel benutzen. Irgendjemand vermisst sie bestimmt.
               Sie werden nach ihr suchen.«
            


      Jay und Amanda funkelten einander an. Sie wusste genau, dass der Typ in ihrem Gesicht
               nach Anzeichen von Furcht suchte. Aber da würde sie ihn enttäuschen müssen. Furcht
               verspürte Amanda höchst selten.
            


      »Ich zieh dir gleich eine!«, sagte Amanda. Jays Miene verdüsterte sich, doch schließlich
               erhob er sich und folgte seinem Komplizen ins Nebenzimmer.
            


    


  




  

    

      

        Liebes Tagebuch,


        ich bin so aufgeregt! Musste mich gleich hinsetzen und alles aufschreiben. Kann an
                  nichts anderes mehr denken. Ich sitze im Auto. Meine Güte, mir zittern die Hände!
               


        Ich habe ihn getroffen!


        Das wollte ich schon die ganze Zeit. Seit meiner Kindheit weiß ich, dass was mit mir
                  nicht stimmt, was Schlimmes. Mein ganzes Leben habe ich mit dieser quälenden Hoffnungslosigkeit
                  verbracht und der schrecklichen Angst, eines Tages entlarvt zu werden. Und dann wäre
                  alles vorbei. Von der öffentlichen Schande würde ich mich nie erholen, denn dann würde
                  jeder wissen, wer und wie ich wirklich war. Als Kind hatte ich mich meiner Psychotante
                  anvertraut, die mein Geheimnis netterweise gleich meiner Mutter weitergetratscht hatte.
                  Aber Mum hat das natürlich sofort als schräge Anwandlung eines Jugendlichen abgetan
                  und es nie wieder erwähnt. Die ganze Zeit war klar: Wenn ich mich nur ein Mal im betrunkenen
                  Zustand verplapperte, dabei beobachtet wurde, wie ich einem Kind zu viel Aufmerksamkeit
                  schenkte oder mich zu verständnisvoll über Pädophile äußerte, wäre der Zweifel gesät.
                  Der Zweifel würde sich zum Verdacht auswachsen und immer größer werden, sich so tief
                  verwurzeln, dass ihn niemand mehr kontrollieren oder ausräumen konnte. Jede zwischenmenschliche
                  Beziehung enthält diesen Keim. Jedes Wort, jede Bewegung, jeder Handschlag, jede Umarmung.
                  Ich war wie ein Ballon, der ziellos durch die Luft taumelte: Irgendwann würde ich
                  platzen, und dann würde alles herausschwappen. Meine Krankheit. Mein Virus.
               


        Todbringend.


        Ted Conkaffey. Er war durchs Feuer gegangen und hatte überlebt. Ein breitschultriger
                  Held, der langsam aus den Flammen schreitet. Der Superschurke. Mein großer Hoffnungsträger.
                  Ja, der Kampf hatte ihn gezeichnet. Der Ted Conkaffey, den ich beobachtet hatte, hatte
                  nicht mehr viel mit dem jugendlich grinsenden Burschen auf den Uni-Abschlussfotos
                  zu tun, die die von der Presse so gerne verbreiteten. Er war nicht mehr der Mann,
                  den ich nur flüchtig gesehen hatte, als er an jenem schicksalhaften Tag mein Mädchen
                  angesprochen hatte. Er hatte Federn gelassen. Aber er lebte! Ich wollte ihm nahe sein,
                  allein schon, um meinem Helden, der für mich gestorben war, voll Dankbarkeit in die
                  Augen zu blicken.
               


        Natürlich war ich nervös. Und je nervöser ich bin, desto früher erscheine ich zu einem
                  Termin. Also traf ich schon im Lord Chesterton Hotel ein, als man dort gerade das
                  Mittagessen abräumte. Ted sollte erst am Nachmittag auftreten. Ich hatte aufwändige
                  Vorbereitungen getroffen. Um zu dieser Veranstaltung eingeladen zu werden, mussten
                  Abonnenten des Podcasts – zu denen ich selbstverständlich gehörte – an einer Verlosung
                  teilnehmen. Aber so eine Gelegenheit konnte ich natürlich nicht dem Zufall überlassen,
                  außerdem wollte ich meinen echten Namen nicht auf der Teilnehmerliste hinterlassen.
                  Ein Kontakt aus dem Deep Web besorgte mir die gewünschte Information: Ort und Zeitpunkt
                  des Treffens. Beziehungen zu Leuten, die sich in Websites hacken und Daten beschaffen
                  können, sind extrem hilfreich. Außerdem besorgen sie einem diese speziellen Köstlichkeiten,
                  die einem garantiert Ärger einhandeln würden, wenn man sie auf normalem Wege ansehen
                  wollte.
               


        Das Lord Chesterton Hotel ist ein gut gewählter Veranstaltungsort, dachte ich. Gemütlich,
                  mit einer historischen Sandsteinfassade. An den alten Kaminen und langen Tafeln im
                  Erdgeschoss ließ man hier die gute alte Zeit auferstehen, als die Seemänner hier und
                  anderswo laut grölend ihre Biergläser auf den Tresen knallten und die Puppen tanzen
                  ließen. Im Saal hing das mächtige Porträt eines blonden Mannes, der mit stolzgeschwellter
                  Brust unter der Militäruniform, die Hände in die Hüften gestützt, das Schlachtfeld
                  inspizierte. Eine schmale, mit rotem Teppich ausgelegte Treppe führte an den historischen
                  Relikten des Pubs vorbei zum für die Veranstaltung gemieteten Konferenzraum, ein kleines
                  Zimmer, das seitlich vom leeren Speiserestaurant abging. Voller Anspannung stieg ich
                  nach oben und schlich mich über die knarzende Diele, um den Ort schon mal in Augenschein
                  zu nehmen und mir den besten Platz auszusuchen, bevor die anderen eintrafen, die Listen
                  abglichen und die Tür schließlich vor neugierigen Blicken verschlossen. Nie hätte
                  ich erwartet, Ted hier anzutreffen. Aber er war schon da. Saß allein an der kleinen
                  Bar. Ich erkannte ihn an der Form seines Hinterkopfs, dem dicken Schädel und der mächtigen
                  Pranke, in der er einen glänzenden Whiskytumbler mit einer honigfarbenen Flüssigkeit
                  hielt.
               


        Vor lauter Aufregung blieb ich stocksteif stehen. Er war es! Direkt vor mir! Mein
                  anderes Ich. Der Mann, der ich nie sein würde, nie sein konnte. Denn mit seiner Stärke und stillen Widerstandskraft war er so viel mehr als ich,
                  und doch weniger. So weit von meinem dunklen Geheimnis entfernt. Der öffentlich bloßgestellte
                  Ted Conkaffey verkörperte alles, was ich in meinen schlimmsten Alpträumen gefürchtet
                  hatte. Als er sich zu mir umwandte, trafen sich unsere Blicke. Eine Welle des Hochgefühls
                  erfasste mich.
               


      


    


  




  

    

      In den letzten Jahren hatte ich wenig Anlass zum Feiern gehabt. Doch als ich so allein
               im Lord Chesterton Hotel saß, gab es endlich wieder einen Grund dafür. Die wundervolle
               Besitzerin, eine goldblonde Frau, deren Hände vom millionenfachen Gläserspülen geradezu
               archäologisch aussahen, hatte mir ein ruhiges Eckchen zugewiesen. Sie gehörte offenbar
               zu meinen Sympathisanten und war eine ergebene Mitstreiterin des Innocent-Ted-Teams. Als sie mir einen Drink anbot, wollte ich zuerst ablehnen, um für die nervenzehrende
               öffentliche Veranstaltung einen klaren Verstand zu behalten. Aber seit meinem Treffen
               mit Frankie, Sean und Elise hatten sich bei mir Glücksgefühle breitgemacht: Eine riesige
               Last war mir von den Schultern genommen worden. Also bestellte ich einen Wild Turkey
               und gab mich meinen Gedanken hin.
            


      Die Online-Nachrichten hatten sich schon auf die Neuigkeit gestürzt, dass Melanie
               Springfield bald vor die Presse treten würde. Ich legte mein Handy auf den flauschigen
               Tresenläufer und klickte auf den ersten Link, während mir der Bourbon die Kehle wärmte.
            


      

        Conkaffey-Schocker: Stories and Lives bricht Story ab, Exfreundin zieht Anschuldigung zurück


      


      

        Mit einem für die australische Öffentlichkeit schwer nachvollziehbaren Manöver beginnt
                  ein neues Kapitel im Fall Ted Conkaffey. Melanie Springfield aus Sydney hat in einer
                  öffentlichen Stellungnahme sämtliche während ihres Interviews mit dem Channel-Three-Nachrichtenmagazin
                  Stories and Lives vorgebrachten Anschuldigungen gegen den diskreditierten Expolizisten zurückgezogen.
                  Fünf Millionen Zuschauer, die sich am Vorabend zugeschaltet hatten, um mehr über die
                  neuen Vorwürfe gegen Conkaffey zu erfahren, wurden enttäuscht. Springfield wird offenbar
                  in einer eigens einberufenen Pressekonferenz sämtliche im leider unveröffentlichten
                  Interview mit Stories and Lives aufgestellten Behauptungen zurücknehmen. Darin hatte Springfield sexuelle Übergriffe
                  angedeutet, die Conkaffey vor fünfzehn Jahren begangen haben soll. Springfields jüngere
                  Schwester Elise, ihre Eltern und Sprecher der Polizei von New South Wales werden ebenfalls
                  anwesend sein.
               


      


      Natürlich bestand kein Anlass, deswegen gleich Freudentänze aufzuführen. Was Melanie
               auch immer dazu bewogen hatte, diese falschen Anschuldigungen vorzubringen – psychische
               Krankheit, Geldgier, der Wunsch nach Aufmerksamkeit oder späte Kränkung, weil ich
               unsere Teenagerromanze so schnell beendet hatte –, sie hatte großen Schaden angerichtet.
               Die australische Öffentlichkeit konnte sich vielleicht gerade noch vorstellen, dass
               ein Unschuldiger wegen eines unglücklichen Zufalls zu Unrecht als Kinderschänder angeklagt
               wurde, doch wer würde mir jetzt noch glauben, obwohl man mich einer weiteren Tat beschuldigte?
               Die Leute würden vermuten, dass Melanie ihre Vorwürfe eben nur nicht vor Gericht wiederholen
               wollte. Oder dass einer meiner angeblichen Dealerfreunde sie für ihr Schweigen bezahlt
               oder sie mundtot gemacht hatte. Aber ein später Rückzug war besser als gar keiner.
               Und mit diesem Gedanken hob ich mein Glas und prostete mir zu.
            


      Neben meinem Erfolg im Verhörzimmer war es mir außerdem gelungen, meinen alten Kollegen
               und weiteren Demütigungen aus dem Weg zu gehen. Ich hegte sogar die vage Hoffnung,
               dass sich zwischen Frankie und mir etwas verändert hatte. Nachdem sie Sean hinausbegleitet
               hatte, war sie zu mir in den siebten Stock zurückgekehrt, wo ich allein auf der Bank
               saß und über Elises Entschuldigung nachdachte. Als Frankie wieder zu mir stieß, hatte
               ich mir gerade einen Kaffee eingeschenkt und starrte gedankenverloren in meinen Becher.
            


      »Dein Anwalt dreht gerade total am Rad«, sagte sie.


      »Dafür bezahle ich ihn schließlich.«


      Seit meiner Verhaftung wegen der Vergewaltigung von Claire Bingley hatte sich Frankie
               wie ihre Kollegen von mir distanziert, und ich war nicht sicher, ob sie mir traute.
               Doch die neuen Vorwürfe gegen mich hatten sich als falsch herausgestellt. Vielleicht
               kamen ihr nun erste Zweifel an meiner Schuld? Ich wertete es zumindest als gutes Zeichen,
               dass sie trotz allem bereit war, mir zu helfen. Offenbar war es ihr wichtig, ihren
               alten Freund und Kameraden Ted Conkaffey nicht ganz im Stich zu lassen – auch wenn
               dieser alte Ted gar nicht mehr existierte. Möglicherweise hatte sie deswegen eine
               Akte auf dem Tisch liegen lassen, als sie mich im Verhörzimmer allein ließ und sich
               wiederum körperlich und emotional von den Folgen ihrer Handlung distanzierte.
            


      »Hier sind Abschriften der Anrufe, die bei der Sendung Crime Stoppers eingegangen sind, als Claire Bingley noch als vermisst galt«, hatte Frankie erklärt.
               »Als die Suchmeldung rausging, erreichten die Zentrale unzählige Hinweise. Die sind
               auf den ersten Seiten verzeichnet. Aber als man Claire schließlich gefunden hatte
               und die Nachricht von der Vergewaltigung veröffentlich wurde, gingen mehrere Anrufe
               mit mutmaßlichen Täterbeschreibungen ein. Natürlich wurden es nach deiner Verhaftung
               erheblich weniger.«
            


      Der Stapel wog schwer in meiner Hand. Frankie wartete im Türrahmen auf mich.


      »Ist momentan jemand für den Fall zuständig? Wer weiß etwas über die aktuellen Entwicklungen?«,
               fragte ich.
            


      »Der Fall liegt gerade auf Eis«, sagte sie, den Blick abgewandt. »Dort bleibt er auch,
               solange sich nicht die Beweislage ändert. Diejenigen, die die Entscheidungen treffen,
               sind sicher, sie kennen den wahren Täter, er ist nur leider nicht verurteilt worden.«
            


      Im Taxi zum Hotel hatte ich einen flüchtigen Blick auf die Unterlagen geworfen, aber
               die Begegnung mit Elise hatte mich so aufgewühlt, dass ich den Kopf einfach nicht
               freihatte. Die Akte steckte nun in meinem Rucksack neben dem Barhocker. Als die Besitzerin
               vorbeikam und mir ungefragt nachschenkte, entdeckte ich einen jungen Mann in der Tür.
            


      Plötzlich stellten sich mir die Nackenhaare auf. Ich schrieb diese überzogene Reaktion
               meiner Nervosität vor dem bevorstehenden Auftritt zu. Schließlich würde sich der Raum
               schon bald mit lauter Fremden füllen, die mich über jedes intime Detail des vergangenen,
               entsetzlichen Jahres ausquetschen würden. Also rang ich mir ein Lächeln ab, und er
               grinste nervös zurück.
            


      Ich machte eine ausschweifende Handbewegung. »Sind Sie wegen der … ähm … Sache hier?«


      »Ja.«


      »Sie sind aber früh dran«, sagte ich.


      »Sie auch«, erwiderte er.


      Ich nickte und wandte mich wieder dem Whiskey zu. Meine Wangen brannten. Mein erster
               Gedanke war, dass der Mann etwas jung war, um mitten am Werktag zu einer solchen Veranstaltung
               zu erscheinen, weil er den Star der neuesten True-Crime-Seifenoper live sehen wollte,
               doch dann überlegte ich mir, dass junge Leute wie er genau zur Zielgruppe gehörten.
               Er setzte sich in einiger Entfernung an die Bar und legte die Arme auf die Theke.
               Die Besitzerin war schon wieder verschwunden, denn sie hielt mich für den einzigen
               Gast in diesem Raum und wollte mir wahrscheinlich etwas Privatsphäre gönnen. Der junge
               Mann war adrett gekleidet, als wäre er direkt vom Büro gekommen. Sorgfältig gezüchteter
               Dreitagebart, zurückgegeltes Haar. Ein echter Hipster. Wir schwiegen beide, doch ich
               spürte seine Blicke und versuchte, sie zu ignorieren. Um mich abzulenken, googelte
               ich nach den neuesten Meldungen über Melanie Springfield und schickte Dale Bingley
               eine Nachricht.
            


      Gibt’s was Neues über den Wagen?


      Er antwortete sofort.


      Keiner der Typen auf der Sexualstraftäterliste hatte einen Falcon. Vielleicht sind
                     welche davon in Eigenarbeit umlackiert und die neue Farbe nicht gemeldet worden. Es
                     ist hoffnungslos.


      Dieser letzte Satz jagte mir einen Schauer über den Rücken. Wenn Dale Bingley die
               Hoffnung verlor, den wahren Täter finden zu können, was blieb dann noch? Wenn Claires
               Vater zu dem Schluss käme, dass ich seine Tochter vergewaltigt hatte, wäre er zu allem
               fähig. Ich dachte an mein Haus. Die Gänse.
            


      Dranbleiben! Er ist irgendwo da draußen. Wir finden ihn schon.


      Dale antwortete nicht.


      Bist du noch bei mir zu Hause?, schrieb ich.
            


      »Ich heiße übrigens Kevin«, sagte der junge Mann und streckte mir umständlich die
               Hand hin. Als ich sie schüttelte, hing sie schlaff in meinen Fingern. Kalt.
            


      »Ted«, sagte ich. »Aber das wissen Sie ja schon.«


      Er lachte kurz auf. »Haha, ja.« Nervös rieb er sich das Gesicht, seine Bewegungen
               waren grob, fast aggressiv. »Ich habe so viele Fragen an Sie. Über die … Sache. Sie
               wissen schon. Wie Sie das alles … wie Sie überlebt haben. Ja, genau.«
            


      »Na ja …« Ich fixierte die Flaschen hinter der Bar und rang nach Worten. Er hatte
               mir die eine Frage gestellt, auf die ich keine Antwort wusste. Wie hatte ich das alles
               überlebt? Woher nahm ich die Kraft, weiterzumachen? »Diese Frage können Sie sicher
               nachher noch stellen«, sagte ich und wies auf die Stühle im Raum. Er nickte eifrig.
               Ich fand es zwar nur gerecht, mit den Fragen zu warten, bis alle eingetroffen waren,
               fühlte mich aber mies, den Mann so einfach abzuweisen. Gerade, als ich ihm was Nettes
               sagen wollte, bauten sich Linda und Sharon vor uns auf und ließen sich unter einigem
               Grunzen und Stöhnen rechts und links von mir auf Barhockern nieder. Das Holz knarzte
               und ächzte unter der Last.
            


      »Ach du meine Güte!« Entnervt vergrub ich das Gesicht in den Händen.


      »Hi, Bro! Hast wohl gedacht, du könntest uns loswerden, hä?«


      Kevin beobachtete uns entsetzt.


      Ich griff nach meinem Glas. »Woher wusstet ihr, dass ich hier bin?«


      »Khalid kriegt alles mit. Is nur ’ne Frage der Zeit.«


      »Hätte ich mir auch denken können.«


      Linda wies mit dem Daumen hinter seine Schulter. »Ziemlich riskante Nummer, die du
               hier abziehst. Einer von diesen Freaks könnte dich locker umnieten.«
            


      »Nur gut, dass ihr hier seid. Jetzt fühle ich mich gleich sicherer. Aber wartet erst
               mal ab, bevor ihr den nächstbesten Gast plattmacht, okay?«
            


      »Ist hier alles klar?«, fragte jemand. Fabiana Grisham, die wie immer umwerfend aussah,
               lehnte im Türrahmen. Sie trug einen kurzen, tiefrot gefärbten Bob und ein knallenges
               grünes Kleid, das ihre gestählten Muskeln betonte. Linda und Sharons Barhocker ächzten,
               als sich die beiden zu ihr umdrehten.
            


      Ich sprang auf. »Ja, alles gut«, sagte ich, schloss sie in die Arme und holte mir
               eines ihrer messerscharfen Wangenküsschen ab. »Das sind meine Begleiter.«
            


      »Danke, dass du gekommen bist, Ted«, sagte sie. »Obwohl du gerade so viel durchmachst.
               Aber wie ich schon am Telefon sagte, wir müssen jetzt mit dem Podcast am Ball bleiben.
               Du musst deinen Unterstützern zeigen, dass du sie zurückunterstützt. Und ihre Treue
               zu schätzen weißt.«
            


      »Das fühlt sich komisch an. Ich kenne diese Leute nicht mal. Wieso sind die auf meiner
               Seite?«
            


      »Weil sie Gerechtigkeit wollen«, sagte Fabiana. »Das will doch jeder.«


      Ich fragte mich, was genau das bedeutete. Vor allem für meine Unterstützer. Wollten
               sie mich rehabilitieren? Meinen guten Ruf wiederherstellen? Oder würde der Podcast
               am Ende sogar dabei helfen, den wahren Täter zu überführen? Bis jetzt hatte ich es
               nicht über mich gebracht, der Sendung zu folgen, aber vielleicht sollte ich das ändern.
               Fabiana hatte akribisch recherchiert, alle Winkel meines Lebens ausgeleuchtet und
               alles zutage gefördert, was im Zusammenhang mit Claire Bingleys Martyrium wichtig
               sein könnte. Ich war hier unter Menschen, die wahrscheinlich mehr über mich wussten
               als ich selbst.
            


      »Danke, dass du das hier organisiert hast«, sagte ich, obwohl sich meine Begeisterung
               in Grenzen hielt.
            


      »Ja, wir können auch gleich loslegen.« Sie klopfte mir auf die Brust. Kurz erinnerte
               ich mich daran, wie sie nackt neben mir gelegen hatte. Ihr sanftes Schnarchen in meinem
               dunklen Haus in Crimson Lake, die im Schlaf geflüsterten Worte.
            


      »Zeit für Ihren Auftritt, Mister Conkaffey!«, rief jemand.


    


  




  

    

      Amanda brauchte keine Erklärung. Das fremde Haus sagte einiges, der Rest war deutlich
               in den Augen ihrer Peiniger abzulesen. Als sie so am Boden lag, die Minuten verstrichen
               und der Tag langsam in die Nacht überging, lief hinter ihren geschlossenen Augen ein
               regelrechtes Kopfkino ab.
            


      Es war eine laute Nacht gewesen. Tiere hatten in den Bäumen gekrächzt und im Creek
               geraschelt. Ein neugieriges Possum hatte sich durch die Lücke im Gartenzaun gequetscht,
               wo ein paar morsche Latten heruntergefallen waren.
            


      Victoria Songly hatte das getan, was sie jede Nacht machte. Fernsehen und Tee trinken,
               das Heft mit den Kreuzworträtseln griffbereit, um die Werbepausen zu überbrücken.
               Auf dem alten Sofa neben der Terrassentür, wo Tom vor seinem Tod so gern gesessen
               hatte und es immer noch ein bisschen nach ihm roch. Durch das Fenster und die Lücke
               im Zaun hindurch konnte sie auf der gegenüberliegenden Seite des Creeks die Hintertür
               des Barking Frog Inn sehen, die wie ein goldenes Rechteck in der Dunkelheit leuchtete.
               Wären ihre Augen besser, hätte sie außerdem erkannt, dass das Licht flackerte, wenn
               sich Leute davor bewegten. Und den Koch, der ständig hin- und herlief.
            


      Irgendwann schlief Victoria auf dem Sofa ein, schnarchte friedlich und sah nicht mehr,
               wie der Koch Feierabend machte, die Autos nach und nach vom Parkplatz fuhren, und
               schließlich auch das letzte in die Nacht davonzuckelte, mit Darren Molk, dem Postboten,
               am Steuer. Andrew Bell trat durch die Hintertür aus der Bar. Die rotglühende Spitze
               seiner Zigarette bewegte sich ruckartig, während er im Hinterhof auf und ab marschierte.
               Feierabend. Jetzt begannen die zähen, langweiligen Stunden, bis sie endlich abschließen
               und selbst den Heimweg antreten konnten, er und das exotische britische Mädchen, das
               gerade hinter der Bar den Biervorrat überprüfte.
            


      Zwei Uhr fünfundvierzig. Hatten sie an der Tür des kleinen, gepflegten Hauses geklopft,
               oder waren sie durch den Garten zur offenen Terrassentür geschlichen und einfach ins
               Haus marschiert, wo Victoria Songly ahnungslos vor sich hin schnarchte? Amanda wusste
               nur, dass die alte Frau nicht wie geplant reagiert hatte, als Bran und Jay in dieser
               Nacht in ihr Haus eingedrungen waren. Statt eingeschüchtert auf ihre Fragen zu antworten,
               hatte sie sich gewehrt. Hatte mit schrumpeligen Fingern nach ihnen gegrapscht, um
               sich geschlagen und mit ihrer dünnen Stimme in die Nacht geschrien. Sicher hatte Jay
               sie geschlagen. Der Fiesling. Hatte ihr zugesehen, wie sie immer noch schreiend in
               den Garten hinausgetaumelt war, während ihr das Blut übers weiße Nachthemd und die
               mageren Beine rann. Auf dem Rasen gab er ihr den Rest, mit einem großen, quaderförmigen
               Stein aus dem Fischteich.
            


      Als er mit ihr fertig und sie endlich still war, hob Jay den Blick und sah direkt
               durch die Lücke im Zaun, als hätte er bemerkt, dass ihn jemand beobachtete. Da, auf
               der anderen Seite des Creeks, entdeckte er die beleuchtete Hintertür der Bar. Und
               einen Mann, nur als Silhouette zu erkennen, der wie im Traum auf ihn zukam, die Augen
               in der Dunkelheit sicher weit aufgerissen, während er versuchte, das Gesehene zu verarbeiten.
            


      Amanda fragte sich, ob Jay und Andrew sich in die Augen geblickt hatten. Die Nacht
               war hell gewesen, der Mond hoch am Himmel. Sie fragte sich, wer wohl zuerst losgelaufen
               war. Andrew, als er zurück in die Bar flüchtete, aber auf dem feuchten Boden ausrutschte
               und hinschlug? Oder Jay, als er zum Ufer hinuntersprintete und voller Panik über den
               schmalen Creek sprang? Bran hatte beim Anblick von Victorias Leiche im Garten sicher
               entsetzt nach ihm gerufen, weil er nicht wusste, wohin Jay gelaufen war. Bis er die
               Schüsse hörte. Was hatten sie wohl nach der Tat zueinander gesagt, Jay und Bran? Hatte
               Jay auf cool gemacht und eine von Andrews Zigaretten geraucht, während Bran auf ihn
               einredete?
            


      Was hast du getan? Warum nur? So war das nicht geplant! Du hast gesagt, wir würden
                     niemandem was tun!


      Jetzt komm mal wieder runter! Das mit der Bar sieht aus wie ein Raubüberfall. Hier,
                     für dich. Kleiner Bonus.


      Sie sah es vor sich: Bran hatte das Geld aus Trotz aufs Dach der Bar geworfen, um
               seinem schießwütigen Komplizen eins auszuwischen. So war er. Gehässig. Eine trotzige,
               weinerliche Mimose, die mit Sachen um sich warf, wenn sie ihren Willen nicht kriegte.
               Jay blieb cool, ihm war das Geld egal. Sie hatten ganz andere Sorgen. Und Stress mit
               Bran konnte er sich nicht leisten. Bran hatte nur mitgemacht, weil Jay ihm versprochen
               hatte, niemanden zu verletzen. Und jetzt waren drei Menschen tot. Es gab kein Zurück.
            


      Wie blöd sie doch gewesen war! Schon am nächsten Tag hatte sie hier vor der Tür gestanden,
               dem Typen namens Bran direkt ins Gesicht gesehen und nichts gemerkt. Die Stiefel seines
               angeblichen Handwerkerkollegen hatte sie keines Blickes gewürdigt und die Behauptung,
               sie seien die Enkel, nicht als Lüge durchschaut. Sogar Victoria Songly hatte sie im
               orange-schwarzen Sessel liegen sehen, aber nicht kapiert, dass sie tot war. Okay,
               durch den Türspalt hatte sie nur einen Teil des Körpers erspäht, ihren Ellbogen auf
               der Armlehne, nicht genug, um über tot oder lebendig zu urteilen. Sie hatten Victoria
               absichtlich so hingelegt und die Teetasse dazugestellt – das hatte fast etwas Kunstvolles.
               Später hatten die beiden die Leiche vor die Terrassentür gesetzt, aber so, dass nur
               ihre hochgelegten Füße in den Hausschuhen zu sehen waren, falls ein neugieriger Polizist
               über den Zaun spähte. Füße in Socken und Hausschuhen, um die Leichenflecken zu verstecken,
               die Schwellung, die einsetzende Verwesung. Amanda hätte es wissen müssen. In Cairns
               brauchten selbst verfrorene Seniorinnen keine Socken und Hausschuhe.
            


      Die Leiche so zu drapieren war allerdings ein cleverer Schachzug gewesen. Kreativ.
               Viel riskanter wäre es gewesen, die Tote irgendwo abzulegen. Man hätte sie finden
               können, vor allem, weil die Polizei die Gegend und den Creek nach den Morden in der
               Bar gründlich nach der Waffe durchkämmt hatte. Solange die alte Dame in ihrem Haus
               vermutet wurde, lebendig und umsorgt, würde niemand unbequeme Fragen stellen. Sie
               mussten die Bullen nur gut abwimmeln. Ähm ja, sie hat schon mit einem von Ihnen gesprochen, den Namen habe ich vergessen.
                     Sie hat nichts gehört und nichts gesehen. Nein, sie kann jetzt nicht mit Ihnen sprechen,
                     sie schläft gerade. Sie ist verwirrt. Sie hat zu tun. Kommen Sie später wieder. Vielleicht
                     morgen. Bei uns ist alles in Ordnung.


      Es waren genügend Männer und Frauen im Einsatz, dass niemand misstrauisch wurde. Man
               hatte sogar Detectives aus Brisbane abberufen. Vage Andeutungen machen, entspannt
               und gelassen bleiben. Victoria hatte Alzheimer, die konnte sowieso nichts zur Ermittlung
               beitragen.
            


      Amanda war so dumm gewesen. Das uralte Auto in der Auffahrt – noch so ein Hinweis,
               den sie komplett übersehen hatte. Offensichtlich fuhr niemand damit, warum stand es
               dann nicht in der Garage? Und dann die Pistole. Billig und verspielt. Eine leicht
               zu beschaffende Neun-Millimeter-Browning. Keine Waffe für Berufskriminelle, wie Ted
               so richtig erkannt hatte. Nur für einen Job angeschafft, würde niemandem groß auffallen.
            


      Aber noch war nicht aller Tage Abend. Dass die beiden nicht besonders helle waren,
               hob Amandas Laune ungemein. Ausgefuchst und kreativ, das waren sie schon, doch während
               die beiden darüber diskutierten, wie sie sterben sollte, hatten sie Amanda unbewacht
               direkt vorm Eingang liegen lassen. Das Wohnzimmer war rechts von ihr, die Garage und
               die Schlafzimmer links. Sie hatten sie zwar gefesselt, jedoch nicht geknebelt. Sie
               könnte also jede Minute losschreien. Hatte sie aber nicht vor. Noch nicht. Um diese
               Tageszeit war noch niemand in der Bar. Es war besser, die Männer in Sicherheit zu
               wiegen.
            


      Der Zustand des Hauses war der zweite Umstand, der Amanda an der Intelligenz ihrer
               Widersacher zweifeln ließ. Natürlich renovierten sie nicht, das hatten sie nur behauptet,
               um den Lärm zu erklären. Vom Flur aus konnte sie direkt in die Garage sehen, wo die
               beiden sich seit den Morden mit dem Presslufthammer am vorher glatten Betonboden zu
               schaffen gemacht hatten, der mittlerweile nur noch aus zerborstenen Brocken und aufgerissenen
               Kratern bestand. Doch die Männer hatten ihre Suche nicht nur auf den Boden beschränkt,
               sondern sich auch an den Wänden zu schaffen gemacht. Überall im apricot gestrichenen
               Eingangsbereich klafften Löcher, an manchen Stellen hatten sie die Gipsplatten herausgerissen.
               Das Material abgebröckelt oder wie Papier zerrissen; jetzt hingen sie herab und gaben
               das hohle Innenleben frei. Und weil sie dort offenbar nicht fündig geworden waren,
               hatten sie in einem der Schlafzimmer den Teppich vom Boden gezogen und ihn ins Wohnzimmer
               geworfen, wo er nun lag, ein krümeliger Faserhaufen, aus dessen zerfetzten Rändern
               noch die Klammern ragten.
            


      Neugierig robbte sich Amanda auf dem Hintern über den kurzen Flur. Aufstehen war zu
               riskant, denn sie war an den Händen gefesselt, und ihr Kopf dröhnte noch von dem Schlag,
               den Jay ihr verpasst hatte. Am Wohnzimmer angekommen, sah sie sich genauer um. Es
               stank nach Fäkalien und Verwesung. Mrs Songly befand sich noch immer auf dem Sofa
               vor der Terrassentür, ihr Körper war allerdings von den Vorhängen verborgen, nur die
               schlaffen Beine auf der Fußstütze waren von draußen zu erkennen. Sie hatten ihren
               Oberkörper notdürftig in ein Laken gewickelt, das mittlerweile von allerlei Körperflüssigkeiten
               durchtränkt war. Wie eine traurige Mumie saß sie da, in sich zusammengefallen und
               leicht vornübergebeugt, die Haut ihrer dürren toten Arme bläulich und schlammgrau
               verfärbt. Die Männer hatten Schränke und Regale zertrümmert, Bücher und Ornamente
               überall verstreut. Ein Stapel Briefe war vom Schrank gerutscht und neben ihr auf dem
               Boden gelandet.
            


      Amanda robbte weiter, angelte mit dem nackten Fuß nach einem Umschlag und zog ihn
               mit sich zurück zum Eingang. Es war anstrengend und mühsam, doch irgendwann gelang
               es ihr, den Umschlag neben die Tür zu schieben, sich umzudrehen und auf den Boden
               fallen zu lassen. Dann rieb sie ihr blutiges Gesicht daran ab, besonders ihr blutverschmiertes
               Ohr und ihren Kopf. Nachdem sie ein paar ziemlich drastische hellrote Blutflecken
               auf dem Papier hinterlassen hatte, kam sie auf die Knie und setzte sich auf den Hintern.
               Es gelang ihr gerade noch, den blutigen Umschlag unter der Tür durch nach draußen
               auf die Eingangsstufe zu schieben, als die Männer aus dem Schlafzimmer traten. Offenbar
               waren sie zu einem Entschluss gekommen.
            


      »Habt ihr endlich entschieden, ob ihr mich umbringen wollt oder nicht?«, fragte Amanda.


      »Du bist schon eine schräge Fotze«, sagte Jay kopfschüttelnd, trat einen Schritt vor
               und packte sie am Schopf. Während er sie ins Wohnzimmer schleifte, hielt er ihr die
               Pistole direkt vor die Nase.
            


      »Falls ihr vorhabt, mich umzubringen, würde ich euch dringend davon abraten.«


      »Ach, echt? Wieso das?«


      Jay stieß sie zu Boden. Bran war an die Terrassentür getreten und hatte mit Leichenbittermiene
               die Vorhänge geschlossen. Amanda saß da und sah zu dem Mann hinauf, der kurz davorstand,
               ihr Leben zu beenden.
            


      »Ich weiß, wonach ihr sucht«, sagte sie. »Und ich weiß, wo es ist.«


    


  




  

    

      

        Liebes Tagebuch,


        das war so irre! Da saß ich nun, mitten in einer Veranstaltung wegen einer Sache,
                  die ich in die Welt gesetzt hatte. So muss es sich anfühlen, wenn man ein Kind kriegt.
                  Ich hatte noch nie darüber nachgedacht, Vater zu werden – zu riskant. Aber dieses
                  überwältigende Gefühl, etwas Wichtiges geleistet zu haben, daran könnte ich mich glatt
                  gewöhnen. Jeder einzelne Gast in diesem Zimmer im Lord Chesterton Hotel war wegen
                  mir gekommen, wegen dem, was ich getan habe. Als die Journalistin auftauchte, habe
                  ich mich schnell nach hinten verzogen, damit sie denkt, ich gehöre zu Teds Begleitern.
                  Keine Ahnung, wer die großen, haarigen Kerle waren, die Ted beschützen sollten, aber
                  er wirkte sichtlich erleichtert, als die beiden neben ihm Platz nahmen. Fabiana Grisham
                  tat unheimlich wichtig, kümmerte sich um die Technik zur Live-Übertragung und wies
                  ihre Podcast-Kollegen an, die Identität der eintreffenden Gäste genau zu überprüfen.
                  Ted verzog sich ans Ende der Theke, umringt von seinen Beschützern, und überlegte
                  offenbar krampfhaft, ob er die Leute mit einem verlegenen Lächeln begrüßen oder besser
                  so tun sollte, als würde er die Aussicht aus dem kleinen Fenster genießen.
               


        Ich ertappte mich bei dem Gedanken, dass all diese Menschen Statisten in meinem Theaterstück
                  waren und Ted, mein Held, nur hier saß und versuchte, seine Schnappatmung in den Griff
                  zu bekommen, weil ich es mit meiner verheerenden Tat so inszeniert hatte. Ich hatte
                  sein Schicksal besiegelt. Und nein, Moment: Damit will ich die Sache mit Claire nicht
                  etwa rechtfertigen. Ich will nicht behaupten, was mit ihr passiert ist, wäre gut gewesen,
                  weil es zu dieser Zusammenkunft geführt, diesen Aktionismus, diese Energie ausgelöst hat. Aber wird nicht alles auf dieser Welt aus Schmerz und Leiden geboren?
                  Weil ich unter meiner Bürde gelitten hatte, habe ich gehandelt, und weil Claire unter
                  meiner Handlung gelitten hat, ist all das hier entstanden. Es war fast poetisch. Ich
                  würde so gern wissen, was Ted wegen mir im Gefängnis erlitten hat. Wir könnten unsere
                  Leidensgeschichten austauschen. Das verstehen die Leute immer nicht. Manchmal kann
                  Leid so magisch und produktiv sein wie Freundschaft.
               


        Irgendwann ging Ted nach vorn und setzte sich, während Fabiana Grisham uns eine Kostprobe
                  ihrer selbstsüchtigen Ego-Show präsentierte – zum Fremdschämen, wie sie ihren schimmernden
                  dunkelroten Bob perfekt ins rechte Licht hielt, damit ihr Haar wie flüssige Tinte
                  glänzte. Dann ergriff Ted plötzlich das Wort und erzählte uns, wie es ihm an jenem
                  Tag ergangen war. Er war aufgeregt und nicht gerade ein großer Redner. Drehte die
                  ganze Zeit an seinem Ehering herum.
               


        Als die Fragerunde eröffnet war, meldeten sich gleich mehrere Zuschauer – überwiegend
                  Damen mittleren Alters, die ihre runzligen Arme in die Höhe streckten, aber auch ein
                  paar gewichtige, tätowierte Muskelmänner. Es war sogar ein Teenager darunter, ein
                  Junge, der mit seiner Mutter in der ersten Reihe saß. Natürlich bestimmte Fabiana,
                  wer drankam.
               


        Echt peinlich, diese Ansammlung von Pappnasen, die ganz versessen darauf waren, den
                  anderen zu beweisen, wie sozial sie waren und wie sehr sie Ted unterstützten. Und
                  dann gaben sie ihre Theorien zum Besten, mutmaßten über den wahren Täter. Ein bekannter
                  Triebtäter aus der Gegend. Ein Serienmörder aus dem Süden, der seit 1975 nicht mehr
                  aktiv gewesen, jetzt aber aus unerfindlichen Gründen ins Land der Mordenden zurückgekehrt
                  war und bereits eine ganze Schar junger Mädchen ins Jenseits befördert hatte. Als
                  eine Frau aus den hinteren Rängen behauptete, der Täter stamme aus den Reihen der
                  Drogendealer und hätte Claire vergewaltigt, um es Ted anzuhängen, plusterten sich
                  die beiden Muskelmänner auf wie die Krähen und ließen ihre Goldketten rasseln. Diese
                  Leute waren so darauf aus, einen Beweis für Teds Unschuld zu finden, eine einfache
                  Antwort, die aus heiterem Himmel fällt wie der Lichtstrahl eines Ufos. Eine üppige
                  Dame aus der hinteren Reihe fuchtelte mit ihren Wabbelarmen herum und sah aus, als
                  hatte sie ihre Theorie direkt aus Akte X. Ich rutschte so weit wie möglich von ihr weg.
               


        Aber eine Frage erschreckte mich total. Sie kam aus der ersten Reihe, von einem jungen
                  Mann, von dem ich nur den Arm sehen konnte.
               


        »Sind Sie oder die Polizei den von Amanda Pharrell vorgelegten Hinweisen nachgegangen?
                  Besonders dem blauen Ford Falcon Ute und dem weißen Hund, ich glaube, das war in Episode
                  sieben …«
               


        Natürlich hatte ich Episode sieben gehört. Darin war Grisham kurz auf die von Ted
                  an sie weitergeleiteten Hinweise auf einen Ford Falcon Ute und einen Hund eingegangen.
                  Es lagen ihr allerdings nur ein paar vage Einzelheiten vor, und sie hatte sie danach
                  nie wieder erwähnt, daher hatte mich das nicht weiter aufgerüttelt. Außerdem galt
                  Amanda Pharrell, die das alles herausgefunden hatte, ohnehin als verrückt. Es war
                  keine Rede von einem Nummernschild gewesen, und es gab weder Zeugen noch ein Phantombild.
                  Unter den unzähligen Hinweisen, die dem Podcast vorlagen, waren der blaue Ford Falcon
                  Ute und der weiße Hund tatsächlich heiße Spuren, erregten aber unter den Produzenten
                  und Zuhörern dieselbe Aufmerksamkeit wie alles andere. Es war gut für mich, dass die
                  Videobilder vom Tierheim als unscharf und wenig aussagekräftig beschrieben wurden
                  und die Leute vom Heim weder mich noch meinen Wagen identifiziert hatten. Außerdem
                  hieß es, bei dem gesehenen blauen Wagen handelte es sich um einen Ford Falcon XF. Sehr gut!
               


        »Wir kümmern uns um ein paar Sachen, die daraus erwachsen sind«, sagte Ted. »Ich möchte
                  aber hier keine Details preisgeben, um die Ermittlungen nicht zu stören.«
               


        Alles Bullshit. Der Wagen und der Hund waren Bullshit-Spuren. Ted hatte keine Ahnung
                  und seine Freakfreundin Amanda auch nicht.
               


        Die letzte Frage kam von einem echten Herzchen, so einer naiven Wohltäterin, aber
                  was hatte ich auch anderes erwartet, schließlich waren hier lauter Gutmenschen unterwegs,
                  die den armen Ted in ihr Herz geschlossen hatten. Die hohle Nuss fragte allen Ernstes:
                  »Was ist mit dem weißen Hund passiert?«
               


        Haha! Das brachte Ted total aus der Fassung. »Ähm«, stammelte er und blickte zu Boden,
                  als würde dort die Antwort stehen. »Ich weiß es nicht. Wir haben das Tierheim nicht
                  weiter nach dem Hund gefragt.«
               


        »Na, hoffentlich geht es ihm gut.« Die Frau klang ganz betrübt. Am liebsten hätte
                  ich gekotzt. Diese Leute hatten sich ein Bein ausgerissen, um Ted eine Stunde lang
                  ihre Treue zu beweisen und allen zu zeigen, wie sehr sie sein Fall berührt hatte. Kurz danach beendete Grisham die Veranstaltung, obwohl noch Fragen ausstanden.
                  Ted sah ziemlich mitgenommen aus. Eigentlich wollte ich gehen, hatte mich schon in
                  die Schlange gestellt.
               


        Aber ich musste ihn wissen lassen, was er angerichtet hatte. Ich musste noch mal mit
                  ihm sprechen. Weil das, was jetzt passiert, nur wegen ihm geschehen wird.
               


      


    


  




  

    

      Die Fragerunde mit den Hörern des Podcasts war extrem anstrengend gewesen. Ich bin
               nicht gerade der beste Redner. Außerdem fand ich das alles umso schlimmer, weil sich
               völlig fremde Leute hier wegen mir versammelt hatten und mir ihr Mitgefühl zeigen
               wollten. Sie wollten so gern, dass ich die Antwort fand und mein Leben wieder auf
               die Reihe kriegte. Ihnen das Happy End servierte, das sie bei traurigen Geschichten
               wie dieser erwarteten. Dass mich die Leute böse anstarrten, daran hatte ich mich gewöhnt,
               genau wie an die Beschimpfungen und die enttäuschten Seufzer derjenigen, die sich
               von mir hintergangen fühlten. Es waren ältere Männer und Frauen gekommen, mehr als
               erwartet, und sie betrachteten mich mit einer Art gekränktem Stolz, wie Eltern, deren
               Sprössling gemobbt wurde.
            


      Nachdem der offizielle Teil beendet war, versammelten sich diejenigen um mich, die
               ihre Fragen nicht in aller Öffentlichkeit stellen wollten. Die Besitzerin bedachte
               mich mit einem trostspendenden Blick und stellte ein weiteres Glas Bourbon auf den
               Tischläufer. Ich musste aufpassen, dass ich nicht zu viel trank und zu redselig wurde.
               Die Leute stellten lauter persönliche Fragen. Wie es mit Kelly lief. Ob ich seit meiner
               Entlassung Kontakt zu Lillian gehabt hätte. Hatte die Haft bei mir zu einer posttraumatischen
               Störung geführt? Ging ich zu einem Therapeuten? Eine Frau drückte mir eine pfirsichfarbene,
               filigrane Visitenkarte in die Hand. Eine Psychiaterin. Ich könne sie jederzeit anrufen,
               Tag und Nacht.
            


      Ganz hinten entdeckte ich Kevin, der als Erster gekommen war und immer noch hier herumlungerte.
               Und weil er mich in diesen ersten nervösen Minuten vor dem Eintreffen der Gäste erlebt
               hatte, bildete ich mir ein, ihm gegenüber zur Freundlichkeit verpflichtet zu sein.
               Er war die ganze Zeit in meiner Nähe gewesen, hatte die gesamte Veranstaltung von
               Anfang bis Ende mit mir durchgestanden. Er schenkte mir ein verständnisvolles Lächeln,
               eine Art Seitenhieb auf all die anderen, die mich hier mit ihren Fragen löcherten.
            


      Ein alter gebeugter Herr in Strickjacke war der Letzte, der sich noch an mich wandte.
               Die anderen hatten sich bereits um Fabiana versammelt, um sich für die Veranstaltung
               zu bedanken und ihr zu ihrer Arbeit zu gratulieren. Der Mann leckte sich über die
               Lippen und verengte die Augen, als müsste er seine Gedanken ordnen, bevor er mich
               ansprach.
            


      »Ein Ford Falcon XF Ute haben Sie gesagt, oder?«, fragte er mich schließlich. Sein knorpeliger Finger
               wies auf den Stuhl, auf dem ich gerade noch gesessen hatte. »Wissen Sie, Episode sieben
               habe ich mir nämlich nicht angehört. Meine Enkelin muss das für mich aus dem Computer
               holen. Sie hat mich auf diese ganzen Sachen gebracht, die Radiosendungen. Radiocasts,
               Podcasts oder wie die Dinger heißen. Also, Sie suchen nach einem Falcon?«
            


      Ich nickte. »Ja, genau. Das Modell, nach dem wir suchen, ist ein blauer Ford Falcon
               XF. Wir wissen mittlerweile, dass es ab Werk keine blauen Fords gegeben hat, deshalb
               suchen wir jetzt nach einer Werkstatt, die einen solchen Wagen vielleicht neu lackiert
               hat.«
            


      »Nun, wissen Sie, das ist sehr interessant«, sagte er alte Herr und wackelte mit dem
               Zeigefinger. »Weil ich mich erinnern kann, dass Ford gegen Ende der Achtzigerjahre
               mit einem anderen Hersteller einen Vertrag zum Badge-Engineering abgeschlossen hat.
               Und die Falcons waren möglicherweise davon betroffen.«
            


      »Ein was, bitte?«, fragte ich. Kevin eilte auf uns zu. »Badge-Engineering? Ich habe
               leider keine Ahnung von Autos.«
            


      »Nun«, sagte er und bedachte Kevin mit einem misstrauischen Seitenblick, »damals hat
               die australische Automobilindustrie versucht, sich gegen ausländische Hersteller durchzusetzen.
               Deshalb haben sie …«
            


      »Entschuldigung, dass ich unterbreche«, mischte Kevin sich ein. Er legte dem alten
               Herrn die Hand auf die Schulter. »Könnte ich Sie für einen Moment allein sprechen,
               Ted?«
            


      Der Herr nahm die Störung gelassen hin, verengte erneut die Augen und schlurfte dann
               davon, in Gedanken offenbar noch immer mit seiner Theorie beschäftigt. Mir gefiel
               Kevins Benehmen nicht besonders, und während ich dem Mann hinterherblickte, beschloss
               ich, später auf ihn zurückzukommen. Schließlich war er von weit her gekommen, um mich
               zu sprechen. Hatte sich Mühe gegeben und ein Herz gefasst, mich anzusprechen. Der
               Mann wusste nicht mal, wie man sich einen Podcast anhörte. Der hatte es verdient,
               dass ich ihn ausreden ließ. Aber ich wollte niemandem auf den Schlips treten, also
               wandte ich mich Kevin zu.
            


      »Wollte Sie vor dem Langweiler retten.« Er lächelte. »Der alte Kauz hätte Sie sicher
               für den Rest des Tages in Beschlag genommen.«
            


      Ich schenkte ihm ein halbherziges Grinsen.


      »Und? Wie hat Ihnen die Veranstaltung gefallen?«, fragte er. »Ganz schön verrückte
               Theorien, was? Die Sache mit dem Serienmörder aus dem Süden? Ich lach mich tot. Der
               Typ hat 1965 seinen ersten Mord begangen. Selbst, wenn er damals ein Teenager gewesen
               wäre, mittlerweile ist der Typ ein Tattergreis oder tot.«
            


      »Na ja, ich hör mir jede Theorie an.« Ich trank einen Schluck Bourbon. Der Raum hatte
               sich geleert. Wieder verspürte ich diese eigenartige Überempfindlichkeit auf meinen
               Armen und im Nacken, sie überkam mich wie ein kalter Windhauch, der durch ein offenes
               Fenster dringt. Ich schüttelte mich, drehte mich um und lehnte mich an die Theke.
               Dieser Typ war ein bisschen aufdringlich. Wollte unbedingt mein Kumpel sein. Es war
               schon pervers, dass mich diese tragische Geschichte zu einer Art Star gemacht hatte.
            


      Er imitierte meine Bewegungen. »Sie wirken etwas niedergeschlagen«, bemerkte er, die
               Arme auf die Theke gestützt.
            


      »Mir geht’s gut.«


      »Werden Sie bloß nicht emotional wegen denen da, mein Freund«, sagte er. »Die Tante
               mit dem Hund zum Beispiel … du meine Güte!«
            


      »Na ja, sie hat recht«, räumte ich ein. »Ich habe mich tatsächlich überhaupt nicht
               darum gekümmert, was aus ihm geworden ist.«
            


      Kevin schnaubte verächtlich. »Das war doch nur ein Hund! Dem geht’s sicher wieder
               gut. Die Leute vom Tierheim haben ihn garantiert zusammengeflickt und ein neues Herrchen
               für ihn gefunden. Darin sind die gut.«
            


      Ich nickte und kaute auf der Lippe, um möglichst abwesend und desinteressiert zu wirken.
               »Hmm. Tja, ich glaube, ich verabschiede mich jetzt mal von Fabiana. Mein Flieger geht
               bald.«
            


      Kevin legte mir die Hand auf die Schulter. »Hören Sie, Ted … ich habe mich wirklich
               gefreut, Sie kennenzulernen. Sie sind eine echte Inspiration für mich.«
            


      »Inspiration?«


      »Ich weiß, das klingt jetzt seltsam. Aber, na ja, jetzt, wo ich Sie getroffen habe,
               fühle ich mich endlich … befreit.«
            


      »Befreit? Wieso?«


      Er blickte zu Boden. Zuckte die Achseln. Rang nach einer Erklärung.


      »Hier«, sagte er stattdessen, »ich zeig Ihnen mal was.«


      Er zog sein Handy aus der Tasche. Sharon und Linda standen im engen Türrahmen und
               bedeuteten mir mit Blicken, dass wir schleunigst aufbrechen sollten. Wie es aussah,
               würden sie mich zum Flughafen bringen, ob ich wollte oder nicht. Kevin durchsuchte
               die Fotos auf seinem Handy, bis er das Bild eines jungen Mädchens gefunden hatte.
               Ich zuckte innerlich zusammen, weil ich zunächst dachte, es handelte sich um Claire.
               Aber es war ein anderes blasses Mädchen mit blonden Haaren auf der Schwelle zum Teenager,
               eines dieser geisterhaften Wesen, die in meinen Alpträumen an der Bushaltestelle am
               Straßenrand warteten, während ich beim Wegfahren Staub aufwirbelte. Dieses Kind trug
               eine rot-blaue Schuluniform. Das Schulwappen war am unteren Rand des Fotos zu erkennen.
            


      »Das ist Penny«, erklärte er.


      »Ihre Tochter?«


      »Nein, nein, meine … ähm … Schwester.«


      »Sehr hübsch«, sagte ich und trat einen Schritt in Richtung Ausgang. Irgendwie verspürte
               ich auf einmal den starken Drang, hier wegzukommen. »Nett, Sie kennenzulernen, aber
               ich muss jetzt gehen.«
            


      Ich wandte mich ab und marschierte rasch davon. Er blieb im leeren Zimmer sitzen,
               das Handy in der Hand, den Blick aufs Display geheftet, auf das Foto von Penny. Staubteilchen
               wirbelten im Licht der Nachmittagssonne wie winzige kleine Feen, die von seinen Schultern
               schwirrten und ihm die Arme hinabtänzelten.
            


    


  




  

    

      Kurz vorm Flughafen fiel mir erst auf, wie sehr ich schwitzte, als mir der erste Tropfen
               vom Kinn rann. Auf dem Weg durchs Hauptgeschäftsviertel, in der William Street und
               auf dem Eastern Distributor war noch alles gut gewesen. Aber dann hatte es mich erwischt.
               Wie ein unerwarteter Fieberschub. Sharon blickte in den Rückspiegel und musterte mich
               besorgt.
            


      »Bro, alles okay da hinten?«


      »Keine Ahnung.« Ich wischte mir übers Gesicht. Mir war kalt, und ich fühlte mich auf
               einmal völlig erschlagen.
            


      »Kotz mir ja nicht in die Karre!« Linda drehte sich zu mir um und funkelte mich böse
               an. »Die hab ich grad picobello gewienert.«
            


      »Anhalten!«, rief ich.


      Sharon manövrierte das schwarze Ungetüm so plötzlich auf den grasbewachsenen Seitenstreifen
               vor dem Hinweisschild für den Flughafen von Sydney, dass die Leute hinter uns eine
               Vollbremsung einlegen mussten. Ein lautes Hupkonzert war die Folge. Ich verließ fluchtartig
               den Rücksitz und rang vornübergebeugt nach Luft. Linda stand daneben, die Hände in
               die Hüfte gestemmt, und sah mir zu.
            


      »Was Falsches gegessen?«, fragte er.


      Mein Hirn lief auf Hochtouren, wilde Gedanken jagten mir durch den Kopf wie viele
               kleine Stromschläge. Linda verzog das Gesicht, offenbar ernsthaft besorgt, dass ich
               ihm gleich auf die Schuhe kotzen würde.
            


      »Ich glaube … ich muss nur …«, stammelte ich. Aber mein Atem wollte sich nicht beruhigen.
               Ich bekam keine Luft. Panisch richtete ich mich auf und schlug mir auf die Brust.
               »Es war nur … der Hund … er hat gesagt …«
            


      »Spuck’s schon aus, dämlicher Flachwichser!«, keifte Sharon vom Beifahrersitz.


      »Er hat gesagt, sie würden den Hund wieder zusammenflicken«, erklärte ich schließlich. »Der Typ an der Bar. Kevin. Er meinte, dem Hund würde
               es sicher wieder gutgehen, die Leute vom Tierheim hätten ihn zusammengeflickt und
               ein neues Herrchen für ihn gefunden. Was hat er damit gemeint? Wieso zusammenflicken?
               Woher wusste er, dass der Hund verletzt war?«
            


      Ich hatte niemandem von der genauen Verletzung des Hundes erzählt, den ein Mann mit
               einem blauen Ford Falcon Ute vor dem Tierheim angebunden hatte. Jemand hatte dem Tier
               die Vorderpfote gebrochen. Amanda hatte den Bericht vom Tierheim besorgt und ihn an
               mich weitergeleitet. Und ich hatte ihn Dale Bingley überlassen. Es wussten also nur
               ein paar Leute, dass der Hund »zusammengeflickt« werden musste: Amandas Kontakt beim
               Tierheim, Amanda, Dale und ich. Womöglich steigerte ich mich da in etwas rein. Vielleicht
               hatte Kevin nur geraten oder gemeint, dass sie den Hund wieder auf Vordermann gebracht
               hatten. Ihm ein Flohpulver verpasst. Ein neues Halsband.
            


      Wahrscheinlicher war es allerdings, dass er das Wort in seiner eigentlichen Bedeutung
               verwendet hatte: etwas wieder zusammenflicken, das gebrochen war. Wie die Pfote des
               weißen Hundes.
            


      Ich wählte Amandas Nummer, doch der Anruf ging direkt auf ihre Mailbox. Vor lauter
               Verzweiflung versuchte ich, den beiden Dumpfbacken meinen Verdacht zu erklären.
            


      »Ach, das hat der bestimmt nur so dahergesagt. Wahrscheinlich hat er ›aufmöbeln‹ gemeint,
               wie in …« Linda fuchtelte mit seiner Riesenpranke herum und wandte sich Sharon zu.
               »… na, Pimpen und Saubermachen und so …« Den Rest sagte er auf Arabisch. Die beiden
               Männer diskutierten lautstark. Linda wollte mich überzeugen, dass ich falschlag, während
               Sharon nur wollte, dass er mich in den Wagen zurückholte.
            


      Ich holte tief Luft, blähte die Nasenflügel, unterdrückte mein Zittern. »Nein!«, stieß
               ich schließlich hervor. »Er hat das gemeint, was das Wort bedeutet. Ganz sicher. Flicken
               heißt flicken und nichts anderes. Der Typ hat mir von Anfang an einen Schauer über
               den Rücken gejagt. Und er hat mir ein Foto gezeigt. Ich … ich kann nicht …«
            


      Wie ein Betrunkener torkelte ich zum Wagen zurück, stützte mich auf dem warmen schwarzen
               Kotflügel ab. Ein Flieger zog über uns vorbei, das Dröhnen pulsierte mir in den Ohren.
            


      »Das war er«, sagte ich. »Todsicher.«


    


  




  

    

      Einen Scheiß weiß die.« Jay wandte sich seinem Komplizen zu. »Geh raus und mach den
               Zaun wieder dicht, bevor die Bullen was merken. Ich erledige das hier.«
            


      »Ich weiß, wo ihr suchen müsst«, wiederholte Amanda. »Denn ich weiß, wonach ihr sucht. Es gibt doch lauter Hinweise. Unglaublich, dass ihr dafür tagelang die
               Bude auseinandergenommen habt.«
            


      Die beiden tauschten Blicke, dann musterten sie Amanda. Das Blut rann ihr den Hals
               hinab, sie spürte die warme Nässe zwischen ihren Brüsten.
            


      Amanda erhob sich mühsam. »Okay, ich erklär’s euch ganz genau.« Die Männer rührten
               sich nicht. »Ihr wollt an sein Geld. Tom Songlys Vermögen. Seinen vergrabenen Schatz.«
            


      Jay schnaubte. Allerdings sehr leise.


      »Ist nicht so schwer zu erraten.« Amanda leckte sich das Blut von den Lippen. »Man
               muss euch nur angucken. Ihr seid garantiert keine Brüder. Unterschiedliche Augen,
               andere Haut, andere Hände. Aber eure Körperhaltung ist identisch. Eure Bartstoppeln
               sind gleich lang, was bedeutet, dass ihr euch am gleichen Tag rasiert. Und ihr wischt
               euch auf identische Weise mit dem Handrücken über die Nase. Nicht, weil sie euch laufen
               würde, dafür ist es zu heiß. Nein, ihr habt euch dieselbe Macke angewöhnt. Und wo
               habt ihr das gemacht? Na?«
            


      Bran wollte gerade antworten, als Amanda ihn unterbrach.


      »Im Gefängnis!«, rief sie. Bran sah sie fassungslos an.
            


      »Jahrelang verbringt ihr jede Minute des Tages miteinander und imitiert eure Gewohnheiten.
               Ihr habt euch im Knast kennengelernt. Daher wusstet ihr, dass ihr eure Opfer auf dem
               Bauch und mit gefalteten Händen am besten kontrollieren konntet. Schließlich habt
               ihr euch unzählige Male selbst so hingelegt, wenn die Schließer es so befohlen haben.
               Und du da bist der ohne Eier.« Amanda versuchte, den Finger zwischen den gefesselten
               Händen hervorzustrecken und auf Bran zu zeigen. »Wahrscheinlich haben sie dich wegen
               Identitätsdiebstahl drangekriegt. Einbruch. Hehlerei. Nichts, wo du deinen Opfern
               ins Gesicht gucken musst. Dazu bist du zu feige. Und im Bau hätten sie dich zu Hackfleisch
               verarbeitet, das war dir sofort klar. Deshalb hast du dir einen starken Kumpel gesucht.
               Einen mit Erfahrung. Ein Glück, dass sie dir genau so einen als Zellengenossen zugeteilt
               hatten.« Sie betrachtete Jay. »Du warst länger drin, denn du hast mehr miese Tätowierungen.
               Und die ganzen Narben in deiner Armbeuge? Vom Heroin. Aber das sind keine sauberen
               Einstichstellen, nein, solche Pockennarben kriegt man nur, wenn man sich das Zeug
               im Bau einfährt, wo man keine Spritzen kriegt. Dann muss man sich eben das Ventil
               einer Fahrradpumpe zurechtfeilen. Hab ich schon öfter gesehen. Du warst schon vorher
               auf H, also hat man dich wegen eines Raubdelikts eingebuchtet. Du musstest klauen,
               um deine Sucht zu finanzieren. Deswegen wusstest du, dass du deine Abdrücke vom Safe
               wischen musst. Und du hast lange gesessen, was mir sagt, dass du ein Gewalt…«
            


      Jays Visage errötete zunehmend. Bevor Amanda ihren Satz beenden konnte, war er ihr
               schon an die Kehle gesprungen und hatte sie zu Boden gerungen.
            


      »Du hast ’ne verdammt große Fresse«, knurrte er, hob sie am Hals hoch und schlug sie
               mit dem Schädel auf den Boden. »Aber du sagst nicht das, was ich hören will!«
            


      »Ja, das Geld.« Als er sie losließ, rappelte Amanda sich langsam zum Sitzen hoch,
               doch ihr wurde sofort schwindelig. »Die Story habt ihr im Bau gehört. Ein cleverer
               Gauner hätte die Sache für sich behalten. Aber ihr habt zur selben Zeit von der Sache
               erfahren. Weil ihr ständig zusammenhingt. Einer hat euch in der Knastkantine irgendeinen
               Mist erzählt. Von korrupten Bullen in den Siebzigerjahren. Vielleicht ein alter Knastbruder,
               der lebenslänglich einsitzt. Jemand, dem man das abnimmt. Der dabei war. Und der Typ
               hat euch von Police Commissioner Tom Songly erzählt. Der bei den Bullen ein richtig
               hohes Tier war. Und davon, dass die Kohle von den Polizisten auf der Straße bis ganz
               nach oben gewandert ist. Tom Songly wurde zwar von der Royal Commission unter die
               Lupe genommen, ist aber ungeschoren davongekommen.«
            


      Amandas Blick wanderte zur toten Victoria Songly, eine stinkende, steife Mumie mit
               blauen Händen.
            


      »Das klang nach einer Menge Geld. Er war in den betreffenden Jahren in der Führungsriege.
               Und seine Leute haben ihn vielleicht gebeten, ihren Anteil während ihrer Abwesenheit
               gut zu verwahren, damit sie das Geld nicht ihren Frauen überlassen mussten. Der Mythos
               vom riesigen Schatz. Und niemand hatte bisher den Mut gehabt, ihn sich zu holen. Euer
               Informant hat euch gesteckt, dass der alte Songly nicht mehr lebt, aber kurz vor seinem
               Tod nervös geworden sei und das Geld unter seiner Garage einbetoniert hätte. Millionen,
               die angeblich nur darauf warteten, dass der Richtige sie sich holte. Und dem großen
               Coup stand nichts im Wege außer einer gebrechlichen alten Dame. Ein Kinderspiel.«
            


      Bran packte seinen Komplizen am Ärmel. »Wer hat ihr das verraten?«, flüsterte er aufgebracht.
               »Jay, sie weiß Bescheid. Scheiße, Mann, sie weiß alles. Und wenn sie es weiß, wissen
               es auch andere.«
            


      Jay spuckte auf den Boden. »Einen Scheiß weiß sie. Ist alles nur geraten. Nicht übel.
               Aber wenn sie alles weiß, warum ist sie dann allein gekommen?«
            


      Amanda zog eine Grimasse. »Was gibt’s da zu raten? Ihr habt schließlich genug Spuren
               hinterlassen«, sagte sie.
            


      »Es reicht.« Jay versetzte Amandas Schulter einen so heftigen Tritt mit dem Stiefel,
               dass sie zu Boden stürzte. »Also, wo ist das verschissene Geld?«
            


      »Unter der Garage jedenfalls nicht.« Amanda verzog die Lippen zu einem blutverschmierten
               Grinsen und rappelte sich wiederum auf.
            


      »Das wissen wir selber!«, rief Bran wütend. Er biss die Zähne zusammen und knurrte:
               »Du blöde Kuh! Der Typ hier dreht dir gleich die Gurgel um!«
            


      »Nö«, erwiderte Amanda. »Weil Jay nämlich clever ist. Stimmt’s, Jay? Du machst mich
               erst kalt, wenn ich dir verraten habe, was ich weiß.«
            


      »Dann sag’s uns endlich!«, brüllte Jay.


      »Nö«, wiederholte Amanda. »Für wie blöd hältst du mich? Wenn ich den Mund aufmache,
               bringst du mich um.«
            


      Da riss Jay der Geduldsfaden. Er packte Amanda am Schopf.


    


  




  

    

      Als Nächstes versuchte ich es bei Pip Sweeney, die glücklicherweise schnell ranging.


      »Wo ist Amanda?«, fragte ich.


      »Ich wollte Sie gerade anrufen und dasselbe fragen. Ich habe sie den ganzen Tag nicht
               gesehen. Ihr Handy ist ausgeschaltet. Sie ist nicht im Büro.«
            


      Ich legte auf und stieg zurück in das schwarze Ungetüm.


      »Wohin?«, fragte Sharon.


      »Fahr einfach los.« Ich tippte auf meinem Handy herum, klickte auf Frankies Link zur
               offiziellen Liste aller gemeldeten Fahrzeuge in der Gegend um den Entführungsort,
               aber meine Finger zitterten so heftig, dass ich mich ständig vertippte. Ich hatte
               einen Namen: Kevin. Zuerst filterte ich die Liste nach Ford Falcon XF Utes, die zum betreffenden Zeitpunkt in der betreffenden Gegend gemeldet waren. Keiner
               der Halter hieß Kevin mit Vornamen. Vielleicht gehörte das Auto seiner Freundin. Seiner
               Mutter. Sonst wem. Hoffentlich hatte das Lord Chesterton Hotel eine Überwachungskamera.
               Dann hätten wir Kevin auf Band. Aber die Polizei würde allein wegen meiner Aussage
               nicht gleich nach ihm fahnden. Und die Medien waren mir nicht gerade wohlgesinnt.
               Also rief ich Fabiana Grisham an. Linda hatte sich zu mir umgedreht und beobachtete
               mich genau. Als Fabiana ranging, platzte ich sofort mit meiner Bitte heraus.
            


      »Gucke bitte sofort in die Gästeliste der heutigen Veranstaltung«, sagte ich. »Ich
               brauche den Nachnamen eines gewissen Kevin.«
            


      »Was?«


      »Bitte!« Ich umklammerte den Griff über dem Seitenfenster, schloss die Augen und bemühte
               mich darum, sie nicht anzuschreien. Dann wiederholte ich meine Bitte. Im Hintergrund
               ertönte ein Rascheln.
            


      »Auf der Liste steht kein Kevin. Wieso …?«


      Ich legte auf. Sharon fuhr nach Osten, an die Küste. Ich widmete mich wieder der Liste
               der gemeldeten Fahrzeuge. Stierte hilflos auf die Namen der Halter.
            


      Doherty, Richard. Mount Annan. Ford Falcon XF Ute. 1988. DDB 451. Weiß.
            


      Dubbs, Matthew. Camden. Ford Falcon XF Ute. 1987. SHF 111. Weiß.
            


      French, Anna. Woodbine. Ford Falcon XF Ute. 1088. AL 29 EE. Rot.
            


      Die Liste wurde länger und länger, je mehr man die Suche von Mount Annan auf die weitere
               Umgebung ausausdehnte. Ich grenzte das Zeitfenster weiter ein. Auch nicht besser.
               Fabiana rief zurück. Ich ging nicht ran. Vom vielen angestrengten Suchen auf dem kleinen
               Handybildschirm wurde mir langsam schlecht. Sharon musste das Ungetüm erneut auf einen
               Seitenstreifen lenken. Ich stieg aus und atmete tief durch. Verspürte eine ohnmächtige
               Wut. Eine SMS von Kelly: Sie wollte wissen, wann mein Flieger ging. Kurz blitzte ein Bild vor meinem
               geistigen Auge auf. Ich stand in unserem alten Haus, Lillian auf dem Arm, Kelly hinter
               mir. Das alles wurde mir genommen. Ich brüllte, trat einen Leitpfosten um und schleuderte
               das Handy ins Gras.
            


      »Komm mal wieder runter, Bro«, sagte Linda. Ich krallte mich an ihm fest, um irgendwo
               Halt zu finden. Meine Finger bohrten sich durch den Stoff seines edlen Anzugs. Das
               war ein Fehler gewesen. Ich roch sein schweres Aftershave, als er mich wie ein Kind
               gegen den Wagen stieß. Mir blieb die Luft weg.
            


      »Chill endlich, Bro! Krieg dich wieder ein, verdammt.« Linda drückte mich mit einer
               Hand gegen den Wagen, sodass ich mich nicht rühren konnte. »Was hat der Typ zu dir
               gesagt? Wie sah er aus?«
            


      »Er war jung«, sagte ich und schloss die Augen. »Mitte, Ende zwanzig.« Ich sah Dale
               Bingley in meiner Küche sitzen. Damals hatte er die Beschreibung vorgelesen, die das
               englische Ehepaar mit dem weißen Hund abgegeben hatte: »Ein junger Mann, Mitte zwanzig.
               Gepflegtes Äußeres. Braunes Haar. Höfliches Auftreten.«
            


      Das kann doch nicht wahr sein!, hatte Dale damals gerufen. Diese Leute wollen mir
                     allen Ernstes erzählen, der Vergewaltiger meiner Tochter wäre erst fünfundzwanzig?


      Irgendwann ließ Linda mich los. Der Verkehr zischte an uns vorbei. Vor mir lag ein
               zweigeteilter Golfplatz, mit einem Maschendrahtzaun gesichert. Ich fischte das Handy
               aus dem Gras, trat an den Zaun und krallte mich daran fest. Alte Männer in langen,
               gebügelten Hosen zuckelten über die akkurat gepflegten Grünflächen.
            


      »Er hat den alten Herrn unterbrochen«, flüsterte ich.


      »Hä?« Linda stand hinter mir.


      »Der alte Herr. Im Hotel. Was wollte er mir sagen? Hast du das mitgekriegt? Irgendwas
               über Ford Falcon Utes … Engineering? Kevin hat uns einfach unterbrochen und ihm das Wort abgeschnitten. Der Mann hat
               erzählt, dass australische Autohersteller versucht hätten, ausländische Firmen vom
               Markt … fernzuhalten?«
            


      »Badge-Engineering«, rief Sharon, den Arm auf den Beifahrersitz gelehnt. Ich eilte
               auf die offene Tür zu.
            


      »Was?«


      »Badge bezieht sich auf das Markenemblem. Und das befindet sich auf der Motorhaube
               und an der Seite.« Er wies auf den Kühlergrill. Bei genauerem Hinsehen erkannte ich
               das silberne Logo mit den gelb-rot-weißen Rechtecken. »Manche Autobauer kaufen sich
               das Design von einer anderen Marke. Spart Zeit und Geld. Dann kleben sie einfach ihr
               Emblem drauf und gut.«
            


      Ich zitterte am ganzen Körper. Ich sah Linda an, der offenbar genauso verwirrt war
               wie ich.
            


      »Also können zwei Autos genau gleich aussehen, obwohl sie von unterschiedlichen Herstellern
               stammen?«, fragte ich.
            


      »Korrekt.« Sharon zog die Nase hoch.


      »Scheiße!« Ich tippte auf dem Handy rum. Versuchte, das Browserfenster zu öffnen.
               »Verdammt! Dann war es vielleicht gar kein Ford. Fuck! Das war irgendeine andere Marke.«
            


      Ich tippte Ford Falcon XF 1988 Badge-Engineering ins Suchfenster.
            


      »Von 1988 bis 1991 wurde ein Falcon Ute in Australien mittels Badge-Engineering als
                     Nissan Ute angeboten …«


      »Nissan Ute!« Ich klickte auf meine E-Mail. Folgte dem Link zur Datenbanksuche. Die Tastatur funktionierte nicht. »Der
               Ford Falcon ist ein Nissan Ute.«
            


      Carroway, Chloe. Glen Alpine. Nissan Ute. 1988. REN 555. Blau.
            


      »Blau!«, rief ich und knuffte Linda in die Brust. »Blau! Blau! Fuck! Er ist blau!«
            


    


  




  

    

      Die Schläge dauerten nur kurz, aber sie waren heftig. Amanda krümmte sich so eng wie
               möglich zusammen, doch Jay trat ihr mit voller Wucht in den Rücken, gegen die Beine.
               Immer wieder robbte sie von ihm weg, versuchte ihm auszuweichen. Brans Stimme kam
               aus der Ferne, dann wieder näher, offenbar marschierte er im Zimmer auf und ab.
            


      »Nee, Mann. O Gott. Komm schon, Bro.«


      Als Jay kurz Pause machte, rollte sich Amanda auf die Knie. Auf dem Boden lag zersprungenes
               Glas, die kleinen Scherben bohrten sich in Amandas nackten Arme und Beine.
            


      »Du Pussy!«, spuckte sie. »Verprügelst eine Frau, die sich nicht wehren kann.«


      Das brachte ihn so richtig in Rage. Mit einem tiefen Knurren stürzte er sich auf sie.


      »Ach ja? Ja?« Er drehte völlig durch, zerrte sie brutal auf den Rücken und riss ihr
               das Klebeband von den Handgelenken. »Ich zeig dir, wer hier ’ne Pussy ist.«
            


      Dann packte er sie am Schädel, ein Griff wie eine Schraubzwinge, und schlug ihren
               Kopf auf den Boden.
            


      Pip stand am Ufer des Creeks hinter dem Barking Frog Inn und betrachtete die pinkfarbenen
               Converse-Sneaker, die ordentlich nebeneinander auf dem sandigen Boden standen. Den
               ganzen Vormittag hatte sie schon versucht, Amanda zu erreichen. Gegen Mittag hatte
               sie sich langsam Sorgen gemacht, denn sie waren in der Shark Bar verabredet gewesen,
               an dem Platz, der Amanda gehörte. Es gab ein paar interessante Hinweise, denen sie
               nachgehen wollte. Conkaffey war bei einigen Stammgästen der Bar auf Verbindungen zu
               kriminellen Vereinigungen gestoßen. Sie hatte Amanda bitten wollen, sie zu begleiten,
               wenn sie den Männern einen weiteren Besuch abstattete. Und dann waren da noch die
               Patronenhülsen, die sie einen Kilometer vom Barking Frog Inn im Wald gefunden hatten.
               Die wurden gerade untersucht. Michael Bell hatte um ein erneutes Treffen gebeten.
               Es gab viel zu tun, Pip war ausgeschlafen und voller Tatendrang. Aber Amanda fehlte.
               Klar, sie hätte auch ohne ihre eigentümliche kleine Helferin weitermachen können,
               aber für Pip war Amanda eine Art Talisman geworden. Mit ihr an der Seite war sie selbstbewusster
               und hatte die Dinge besser im Griff. Kurz vorm Einschlafen hatte sie gestern Nacht
               sogar überlegt, Conkaffey & Pharrell offiziell zuu Kooperationspartnern der Polizei
               von Crimson Lake zu erklären. Vielleicht konnte Pip die Polizisten in Crimson Lake
               dazu bewegen, ihre Feindseligkeit gegenüber Amanda abzulegen. Dann würden ihre Kollegen
               vielleicht auch erkennen, wie wertvoll Amanda für sie sein konnte. Und auf einmal
               hatten sich unendliche Möglichkeiten eröffnet.
            


      Beim Blick durchs Fenster in Amandas Büro in der Beale Street hatte Pip nur die Katzen
               entdeckt, die sich in der Sonne aalten. Bei ihrem Anblick hatten ein paar von ihnen
               die Pfoten aufs Glas gelegt und wütend miaut. Hatten sie Hunger gehabt? Pip hatte
               geklopft und gerufen, aber vergebens.
            


      Sie fragte sich, ob Amanda vielleicht wegen der Sache in der Bar am Vortag abgetaucht
               war. Hoffentlich nicht! Dieser Moment, als sie fast genau an der Stelle gestanden
               hatten, wo jetzt Amandas Sneaker standen. Plötzlich hatte Pip eine große Sehnsucht
               erfasst. Sie musste etwas tun! Beim Blick in Amandas Augen hatte sie sich gefragt,
               ob ihre Begleiterin ihre Gedanken lesen konnte.
            


      Ihr Blick folgte dem Verlauf des kleinen Bachs. Von Amanda keine Spur. Aber das hier
               waren zweifellos ihre Schuhe, matschig vom Radfahren, Grasbüschel zwischen den Schnürsenkeln.
               Was sie auf den ersten Blick erleichtert hatte, gab ihr bei genauerem Nachdenken nur
               noch mehr Anlass zur Sorge. Als Sweeney aufsah, bemerkte sie die Lücke im Zaun gegenüber.
               Ein paar Latten lagen zerbrochen in der Uferböschung. Jetzt erinnerte sie sich. Da
               drüben wurde renoviert. Von zwei jungen Männern. Möglicherweise wollte Amanda ihnen
               noch weitere Fragen stellen. Gute Idee! Pip sprang über den Creek und lief zum Hauseingang.
               Sie hatte die Hand schon zum Anklopfen erhoben, als sie unter ihrem Schuh ein Stück
               Papier bemerkte.
            


    


  




  

    

      Nachdem ich Frankies Nummer gewählte hatte, stand ich vor dem Zaun und beobachtete
               die Golfspieler. Kaum war sie dran, nannte ich ihr ohne Umschweife den Namen der Halterin
               und bat sie, mir ihre Nummer herauszusuchen. Frankie hatte meine emotionale Erregung
               offenbar bemerkt, denn sie stellte keine Fragen, sondern tippte sofort auf ihrem Computer
               herum und gab mir die gewünschte Auskunft.
            


      Als ich aufgelegt hatte, tippte ich die genannte Nummer ein. Meine Gorillas hatten
               sich ins Auto verzogen und beobachteten mich dabei, wie ich aufgeregt auf und ab marschierte,
               den Kopf gebeugt, die Schultern verkrampft.
            


      »Hallo?«


      »Hallo. Mein Name ist Ted Collins. Ich arbeite für die Polizei von New South Wales«,
               log ich. Für eine lange Erklärung fehlte mir die Zeit. »Spreche ich mit Chloe Carroway?«
            


      Schweigen. Ich rang nach Luft.


      »Mal, bist du das?«


      »Hören Sie mir bitte genau zu«, sagte ich langsam. »Sind Sie Chloe Carroway?«


      »Ja.«


      »Gut. Ich bin Senior Sergeant Ted Collins.« Meine Stimme zitterte, also sprach ich
               langsamer. »Ich arbeite für die Polizei von New South Wales.«
            


      »Okay …«


      »Ich hätte ein paar Fragen an Sie.«


      »Jetzt sofort?«


      »Ja, jetzt sofort.«


      »Die Polizei ist dran …«, sie hatte sich offenbar abgewandt, um mit jemandem zu reden
               und den Hörer mit der Hand abgedeckt, »… er sagt, er ist von der Polizei.«
            


      »Könnten Sie mir bitte sagen, ob Sie im April 2016 einen Nissan Ute gefahren haben?
               Einen blauen?«
            


      »Ähm, April? Ja, das stimmt. Aber den habe ich nicht mehr. Wir haben ihn verkauft.«


      »Gibt es in Ihrem Umfeld einen Mann namens Kevin, der zu diesem Zeitpunkt Zugang zu
               Ihrem Wagen hatte?«
            


      »Ja, das ist mein Exfreund.« Wieder legte sie die Hand über den Hörer. »O Gott, er
               fragt wegen Kevin!«
            


      »Chloe, wie heißt Kevin mit Nachnamen?«


      »Driscoll. Hat er was verbrochen?«


      »Driscoll? Kevin Driscoll?« Ich wandte mich zum Ungetüm um. Linda und Sharon tauschten
               Blicke. »Könnten Sie das bitte buchstabieren? D-R-I-S-C-O-L-L? Chloe, wie alt ist Kevin?«
            


      Gerade, als ich die Hand zum Griff der offenen Hintertür ausstreckte, zog sie jemand
               von innen zu. Linda. Danach schloss er seine Tür und betrachtete mich emotionslos
               durch die Seitenscheibe. Dann fuhr der Wagen an. Die beiden hauten ohne mich ab.
            


      »Hey!« Ich lief ihnen hinterher. »Hey!«


      Verwirrt blieb ich am Straßenrand stehen, das Handy noch in den Fingern. Plötzlich
               war es hier wie leergefegt. In der Ferne entdeckte ich eine Kreuzung. Ich setzte mich
               in Bewegung, das Handy wieder am Ohr.
            


      »Hallo? Sind Sie noch dran?«


      »Ja«, keuchte ich.


      »Er ist fünfundzwanzig. Nee, mittlerweile sogar sechsundzwanzig. Hat er was verbrochen?«


      »Wissen Sie, wo er jetzt wohnt?«


      »Nein, ich … wir haben uns getrennt.«


      Ein Gedankenblitz: das Mädchen auf dem Foto, Kevin mit dem Handy, den verzückten Blick
               auf ihr Bild gerichtet, als wäre sie die wichtigste Person in seinem Leben. Schon
               da hatte sich bei mir was geregt, eine Art Urinstinkt hatte auf die Gefahr reagiert,
               die von dem Mann ausgegangen war. Da hatte er gestanden, dieser Mensch, der nicht
               nur mein Leben ruiniert hatte, sondern auch Claires und Dales. Das Böse in ihm hatte
               ich sofort gespürt. Seine Hand in meinem Schicksal. Und jetzt konnte ich nur noch
               an das kleine Mädchen auf dem Foto denken, ihr Gesicht in seinen Fingern. Sie sah
               Claire zum Verwechseln ähnlich. Meine Güte!
            


      Sie sind eine echte Inspiration.


      Jetzt, wo ich Sie getroffen habe, fühle ich mich endlich befreit.


      Befreit? Was hatte ich nur ausgelöst?


      »Wo wohnen seine Eltern?«, fragte ich Chloe.


      Chloe lachte nervös auf. »Seine Eltern? Wollen Sie mich verarschen?«
            


      »Seine Schwester. Kevins Schwester. Das kleine blonde Mädchen. Er hat mir ihr Foto
               auf dem Handy gezeigt.
            


      Chloe antwortete nicht. Als ich die Kreuzung erreicht hatte, winkte ich wie verrückt
               einem Taxifahrer zu, doch der rauschte glatt an mir vorbei.
            


      »Kevin hat keine Schwester«, sagte sie schließlich.


    


  




  

    

      amandas Plan hatte funktioniert. Dumme Jungs. Knastbrüder, immer noch ganz berauscht
               von dem Machogehabe, das sie sich hinter Gittern angewöhnt hatten, als sie ihren animalischen
               Instinkten freien Lauf ließen und sie nicht wieder unter Kontrolle bekamen. Jay hatte
               ihr das Klebeband von den Armen gerissen. Danach hatte Amanda gewartet, bis die Fausthiebe
               etwas nachließen, um unvermittelt emporzuschnellen und sich an ihm festzuhalten wie
               eine Schlange. Sie biss und kratzte, grub die Nägel tief in seine Schultern. Die Zähne
               schlug sie ins weiche Fleisch unter seinen Wangenknochen, bis sie fand, was sie gesucht
               hatte: die warme, salzige Haut seiner Ohrmuschel. Jay schrie wie angestochen. Als
               er sich wand, umklammerte sie ihn nur noch fester, hängte sich an ihn wie eine Klette,
               ließ sich mitschleifen. Sie balgten sich am Boden wie Liebende, doch als Amanda endlich
               Oberwasser hatte, ballte sie die Faust und schlug ihm mit voller Wucht gegen das Nasenbein.
               Der Knochen knirschte.
            


      »Hab ich’s dir nicht gesagt?« Sie lachte, sein zertrümmertes Gesicht in den Händen.
               »Du verdammtes Arschloch!«
            


      Bran packte sie an den Armen und zerrte sie nach hinten. Jay rollte sich auf den Bauch
               und tastete nach der Pistole, die er aufs Sofa gelegt hatte, bevor er Amanda zusammenschlug.
               Amanda hechtete vor, weil sie ihm zuvorkommen wollte, aber Bran hielt sie fest. Jay
               hatte die Hand schon ausgestreckt, nur Zentimeter vom Lauf entfernt, als von draußen
               ein Schrei ertönte.
            


      »Keine Bewegung!«


      Sweeney stand in der Terrassentür, die sie leise aufgeschoben hatte, die Waffe gezogen.
               Niemand rührte sich.
            


      »Finger weg!«


      Sie richtete sich an Jay. Der Mann mit der blutverschmierten, schiefen Nase lag auf
               dem Bauch, die zitternden Finger schwebten über dem Lauf der Waffe. Bei Sweeney hatte
               Schnappatmung eingesetzt, ihr Blick war irr. »Wag es ja nicht!«, knurrte sie.
            


      Jay zog sich zurück. Amanda befreite sich aus Brans Griff, hechtete zum Sofa und schnappte
               sich die Pistole.
            


      Sie lachte. »Sweeney! Du bist eine absolute …«


      Ein lauter Knall. Amanda schrie auf. Nur kurz hatte Sweeney sich abgewandt und die
               Leiche in der Ecke entdeckt – lang genug für Bran, um seine Pistole aus dem Hosenbund
               zu ziehen und abzudrücken.
            


      Amanda sah, wie sich Sweeneys Hand in ihrer Bluse verkrallte, bevor sie auf dem Boden
               aufschlug.
            


    


  




  

    

      Als endlich ein Taxi kam, wusste ich nicht, wohin ich eigentlich wollte. Egal, erst
               mal losfahren. Nur so konnte ich mir einbilden, Kevin Driscoll auf den Fersen zu sein.
               Beim Klang seines Nachnamens loderte mein Zorn erst so richtig auf, denn er machte
               das Phantom des »wahren Täters« zu einem Menschen aus Fleisch und Blut. Das Handy
               immer noch ans Ohr gepresst, sah ich Gesichter an mir vorbeiflirren, Paare auf dem
               Gehweg, Fahrer am Steuer der anderen Autos. Kevin Driscoll hatte eine Freundin gehabt,
               zumindest eine Zeitlang. Er war sechsundzwanzig. Laut Chloe hatte er weder eine Tochter
               noch eine Nichte und auch sonst kein kleines hellblondes Schulmädchen in der Verwandtschaft.
               Sie konnte sich lediglich erinnern, dass er dort, wo sie früher mit ihm gewohnt hatte,
               eine Art Freundschaft zu dem Mädchen aus dem Nachbarhaus aufgebaut hatte. Laut Chloe
               hatte er regelmäßig mit ihr über den Gartenzaun hinweg geplaudert. Ich tippte die
               Adresse vorsichtig in mein Handy. Chloe war noch auf Lautsprecher, und ich hörte verwundertes
               Gemurmel im Hintergrund, ihre Freundinnen oder wer auch immer mit ihr im Zimmer war.
               Ihre Aufmerksamkeit wanderte zwischen mir und den anderen hin und her. Chloe hatte
               keine Ahnung, wo Kevin jetzt wohnte. Er hatte sie ohne Grund sitzenlassen, und zwar
               ein paar Monate nach Claires Entführung.
            


      Hatte Kevin Driscoll eine neue Freundin? Ich krallte mich am Gurt fest und drückte
               meine Finger so fest zur Faust zusammen, dass sie zu zittern und zu schmerzen begannen.
               Hatten Kevin Driscoll und seine neue Freundin etwa vor zu heiraten? Wollten sie Kinder?
               Ein Haus kaufen? Kevin Driscoll hatte mein Leben gestohlen. Ein abstruser Gedanke
               stieg in mir auf und ließ sich einfach nicht verscheuchen: Wenn ich ihn fand, würde
               ich es mir zurückholen! Er hielt es in der Hand wie einen Talisman, einen Gegenstand,
               den man sehen und anfassen konnte. Ich würde es ihm wegnehmen. Und ihm Schmerzen zufügen.
               Ihn umbringen.
            


      Dem Taxifahrer wurde bei meinem Anblick sichtlich unbehaglich zumute. Er hatte von
               Anfang an nicht besonders glücklich ausgesehen, schon als er angehalten, mich genauer
               in Augenschein genommen und den Schweißgestank gerochen hatte. Auf ihn musste ich
               wie ein Irrer wirken – oder wie ein Junkie. Mit ein paar knappen Instruktionen schickte
               ich ihn Richtung Westen in die Nähe meiner ehemaligen Wohngegend außerhalb Sydneys,
               wo ausgedehnte Felder und versprengte Siedlungen das Bild beherrschten.
            


      Kevins neue Adresse ließ sich leicht herausfinden. Jetzt, wo ich seinen vollen Namen
               kannte, schickte ich Frankie eine SMS. Anrufen wollte ich sie nicht – aus Angst, dass mir vor lauter Wut die Stimme versagen
               könnte. Eine Suche in der polizeilichen Datenbank würde ihr sicher eine aktuelle Adresse
               liefern. Doch wie wollte ich verhindern, dass ich Kevin Driscoll nicht umbrachte?
               Vor lauter Wut zuckte ich am ganzen Körper, mir juckte sprichwörtlich das Fell. Ich
               würde ihm auf jeden Fall die Fresse polieren, so viel stand fest. Ihn windelweich
               prügeln. Ein wilder Löwe tobte in meiner Brust, ein zornwildes, gequältes Geschöpf,
               von Instinkten getrieben. Ich sah es vor mir, wie ich ihn tötete. Ihm mit bloßen Händen
               den Schädel einschlug. Komplett die Kontrolle verlor. Ich würde mir die Adresse besorgen,
               hinfahren und ihn fertigmachen.
            


      Noch während ich auf Frankies Antwort wartete, suchte ich nach der anderen Adresse,
               die Chloe mir genannt hatte. Das Haus, in dem sie mit Kevin gewohnt hatte. Immer wieder
               sah ich ihn vor mir, wie er in der Bar gestanden hatte, das Handy in den Fingern,
               den entrückten Blick auf das Foto des kleinen Mädchens gerichtet. Er hatte gelogen.
               Das war nicht seine Schwester. War sie das Mädchen aus dem Nachbarhaus? Mit dem er
               über den Zaun hinweg geplaudert hatte? Unwahrscheinlich. Die Welt war voller hübscher
               kleiner Mädchen, er brauchte sich nur eines auszusuchen. Aber die Kleine auf dem Bild
               hatte Claire so verdammt ähnlich gesehen. Weißblond, schlank, eine echte Schönheit
               auf der Schwelle zur Frau. Seine geflüsterten Worte, als er ihr Foto angesehen hatte.
            


      Sie sind eine Inspiration für mich.


      Ich fühle mich … endlich befreit.


      Befreit? Was sollte das heißen? Befreit von was? Wollte er diesem Kind etwas antun? Wie hatte das Schulwappen auf der Uniform ausgesehen? Welche Buchstaben
               hatten dort gestanden? Ich konnte mich einfach nicht erinnern. Meine Gedanken rasten,
               Einzelheiten, Namen, Adressen wirbelten durcheinander, und alles wurde überlagert
               von meinem glühenden Zorn.
            


      Mir war klar, dass ich zur alten Adresse fahren und das Mädchen aus dem Nachbarhaus
               suchen musste. So gern ich auch direkt in Kevins neuer Wohnung aufgetaucht wäre und
               ihn in die Finger bekommen hätte, in erster Linie war ich Polizist. Gewesen. Es ging
               hier nicht um mich. Von Anfang an nicht. Es ging um das Mädchen auf dem Foto, um Claire
               und all die anderen Mädchen, die Kevin vielleicht schon verletzt hatte und in Zukunft
               verletzen würde, wenn ich ihn nicht aufhielte. Ich musste sicherstellen, dass es dem
               Mädchen gutging. Nur ein kleiner Umweg.
            


      Also nannte ich dem Fahrer die Adresse. Jede rote Ampel quälte mich. Frankie antwortete
               nicht. Kelly rief an. Ich drückte sie weg, wischte das schweißnasse Display an meiner
               Jeans ab.
            


      Als das Taxi in Kevins ehemalige Straße einbog, entdeckte ich zwei Streifenwagen,
               quer auf dem Rasen vor einem kleinen Haus geparkt, sodass der Gehweg blockiert war.
               Mein Herz setzte aus. Ich hatte richtiggelegen. Mein Instinkt oder was auch immer
               hatte dafür gesorgt, dass ich mich an Kevin und das Foto erinnerte. Er war hier gewesen.
               Bevor ich noch wusste, was in dem kleinen Haus geschehen war, ahnte ich im tiefsten
               Inneren, dass er mir zuvorgekommen war.
            


      »Stopp! Sofort stehen bleiben!« Ich schlug gegen den Fahrersitz. Als der Taxifahrer
               eine Vollbremsung einlegte, landeten meine Unterlagen auf seinem Schoß. Ich sammelte
               sie hektisch ein, drückte ihm ein paar Scheine in die Hand und hechtete wie angestochen
               aus dem Fahrzeug die Straße entlang. Es war gut, zu rennen, besser als stillzusitzen
               und dem Grauen wehrlos zuzusehen. Die Nachbarn waren bereits aus ihren Häusern gekommen,
               hatten sich an den Straßenecken versammelt, wo sie sich lebhaft unterhielten und mit
               dem Finger auf das kleine Haus zeigten. Ich sprintete um den Gartenzaun herum die
               Treppe hinauf und durch die offene Tür ins Haus.
            


      Eine Frau redete panisch auf jemanden ein. Zwei riesige, lederbewehrte Polizisten
               füllten die kleine Küche aus. Voll düsterer Vorahnung stolperte ich über den Flur,
               vorbei an verschiedenen Bildern von einem kleinen Mädchen. Dem Mädchen vom Foto. Penny.
               Weißblondes Haar. Große Augen. Penny war Claire. Jetzt sah ich es ganz deutlich. Das
               magere Kind, das kopfüber von der Turnstange baumelte, am Strand Pirouetten drehte.
               Die Cops in der Küche bemerkten mich sofort. Ein junger Streifenpolizist trat auf
               mich zu, eine Hand ausgestreckt, die andere an der Waffe.
            


      »Moment mal. Stehen bleiben!«


      »Ist ihr was passiert?« Ich marschierte einfach weiter, trieb den Mann vor mir her.
               Der löste die Halterung seiner Waffe. »Ist das Mädchen in Sicherheit?«, fragte ich.
            


      Vier Cops in höchster Alarmbereitschaft. Laut rufend. Ich blickte in die Küche. Dort
               am Tisch saß die Frau mit der kleinen Penny auf dem Schoß. Sie schmiegte sich an ihre
               Mutter, die Wangen gerötet, und heulte und schluchzte, wie es nur Kinder taten. Die
               Mutter sah aus, als hätte sie ebenfalls geweint. Von mir nahm sie kaum Notiz. Die
               Worte sprudelten aus ihr hervor. Nackte Panik.
            


      »… hat gesagt, er wolle nur mit ihr reden. Immer wieder. Er wolle nur mit ihr reden.
               Hat die Tür aufgestoßen. Ich hab geschrien, aber niemand ist gekommen!«
            


      »Wohin ist er gegangen?« Ich hielt mich mit aller Macht am Türrahmen fest, damit ich
               nicht auf sie losstürmte und sie schüttelte. »Kevin Driscoll – wohin ist er gegangen?«
            


      Die Mutter sah mich an. Sie erkannte den Namen. Kevin.


      »Conkaffey!« Einer der Streifenpolizisten hatte mich erkannt. »Meine Fresse! Was machst
               du denn hier? Ich glaub ich spinn! Hau bloß ab! Seht zu, dass der Typ hier verschwindet!«
            


      »Das ist Ted Conkaffey?«, fragte einer.


      »Das ist der Typ? Ist der hier aufgetaucht?«


      Zwei starke Arme schoben mich in Richtung Tür, eine andere Hand packte mich an der
               Schulter, um mich wieder hineinzuzerren. Die Mutter protestierte verwirrt. Ich sei
               nicht der Kerl, der ihr fast die Tür eingetreten hatte, um mit ihrer Tochter zu reden.
               Man ließ mich los, stieß mich aber durch den Flur zur Tür. Ich versuchte, ihre Worte
               zu verstehen, die Polizisten keiften und fluchten jedoch so laut, dass ich nur Fetzen
               aufschnappte.
            


      »… zwei muskulöse Araber …«, erklärte die Mutter.


      Ich stellte mich quer. Das musste ich hören.


      »… haben ihn gepackt und rausgeschleppt. Keine Ahnung, wohin die mit ihm abgehauen
               sind …«
            


      »Um Gottes willen!«, flüsterte ich. Jetzt fiel mir wieder ein, wie Linda und Sharon
               sich angesehen hatten, als ich vor dem Auto am Handy hing und Kevin Driscolls Namen
               laut ausgesprochen, ja sogar für sie buchstabiert hatte. Darauf hatten sie nur gewartet.
               Mehr brauchten sie nicht. Sie waren vor mir hergekommen, lange vor der Polizei, Kevin
               direkt auf den Fersen. Khalid Farah war mächtig. Mächtiger als die Polizei. Nachdem
               er durch mich den Namen herausbekommen hatte, hatte er sich garantiert sofort an einen
               seiner zwielichtigen Kontakte gewandt, der Kevin und sein Handy aufgespürt hatte.
               Wenn Khalid suchte, wurde er fündig. Niemand entkam ihm. Das war sein Job.
            


      Deshalb hatten sich mich an der Straße stehen lassen. Linda und Sharon. Wie Khalid
               wussten sie genau, dass ich es niemals zulassen würde, ihnen nie erlauben würde, Kevin
               Driscoll direkt von der Straße weg zu entführen, wie er es mit Claire Bingley getan
               hatte. Deswegen hatte Khalid seine Männer auf mich angesetzt. Zu meiner Sicherheit,
               ja, aber auch, weil er wusste, dass ich den wahren Täter irgendwann aufspüren würde.
               Und Khalid wollte Kevin. Das hatte er mir von Anfang an gesagt, schon als er mich
               am Flughafen abgefangen hatte. Er wollte diesen Mann. Denn er wollte derjenige sein,
               der ihn vernichtete. Khalid Farah, der Mann, der einen Kinderficker beseitigt hatte.
            


      »Hau sofort ab, du beschissener Perverser! Raus hier!« Der Cop stieß so heftig gegen
               meine Schulter, dass ich aus dem Haus taumelte und erst auf dem Rasen stehen blieb,
               wo seine Beschimpfungen und Fragen auf mich niedergingen. Mir war eiskalt. Das Handy
               hielt ich immer noch wie eine Waffe umklammert. Die Cops wollten wissen, was ich hier
               zu suchen hatte. Woher ich das Kind und die Mutter kannte. Ich konnte nicht antworten.
               Mir hatte es die Sprache verschlagen. Deshalb ging ich einfach weg, ignorierte ihre
               Drohungen, wie eine große Krähe, die von einer Schar Hirtenmainas gejagt wird. Die
               Nachbarn verfolgten das Schauspiel mit aufgeregtem Raunen. Eine Frau beugte sich über
               den Gartenzaun und wollte wissen, was eigentlich los sei. Offensichtlich hatte sie
               keine Ahnung, mit wem sie da redete. Ich stierte sie an, als käme sie vom Mars. Sprachlos.
               Machtlos.
            


      Nachdem ich einige Meter über den Gehweg gewankt war, fiel mein Blick plötzlich auf
               einen Schlüsselbund. Metall glitzerte im Licht der Sonnenstrahlen. Zitternd hob ich
               ihn auf. Ich brauchte keine weiteren Erklärungen, denn mir war völlig klar, dass Kevin
               diese Schlüssel verloren hatte, bevor Sharon und Linda ihn in den schwarzen Escalade
               verfrachtet hatten. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Ein dunkelgrauer
               Commodore parkte direkt neben dem Fundort. Ich steckte den Schlüssel ins Schloss,
               und die Tür ging auf. Kevins Auto. Warum ich mich hinters Steuer gesetzt habe, weiß
               ich jetzt nicht mehr. Es geschah völlig automatisch, in meinem Hirn war nur Dröhnen.
            


      Auf dem Beifahrersitz lagen ein dünnes Notizheft und ein Stift. Ich betrachtete das
               Heft. Rührte es aber nicht an. Umklammerte das Steuer und atmete seinen Geruch ein.
            


      Mein Handy klingelte. Eine unbekannte Nummer, aber ich wusste genau, wer mich anrief.


      »Conkaffey«, sagte Khalid. »Ich geb dir jetzt eine Adresse.«


    


  




  

    

      Es ging viel schneller, als sie erwartet hätte. Unglaublich schnell. Wie beim Brechen
               einer Welle, wenn alles mit voller Kraft nach oben strebt, umkippt und unkontrolliert
               hinabstürzt. Amanda hob die Waffe, wandte sich um, schürfte sich dabei die Knie am
               Boden auf, löste die Sicherung und sah Bran direkt in die Augen. Er stand offenbar
               unter Schock. Der Schwächling, der endlich das getan hatte, was er tun musste. Sein
               Mund stand offen. Amanda schoss zwei Mal, traf ihn irgendwo in der Körpermitte. Er
               krachte gegen die Küchenbank und glitt an der Wand daneben zu Boden. Jay versuchte,
               sie zu packen, doch sie briet ihm mit der Waffe eins über und schlug um sich wie eine
               Wildkatze.
            


      Vielleicht schrie sie auch. Irgendwo im Augenwinkel entdeckte Amanda etwas, das sie
               vor Jahrzehnten das letzte Mal gesehen hatte: den schlammigen Boden am Rande des Regenwalds
               und den gähnenden Schlund eines offenen Kofferraums. Sekundenlang war sie wieder dort,
               an jenem Ort, wo sie den Mord begangen hatte. Und erneut spürte sie, wie sie vom Menschen
               zum Tier wurde, von einem Instinkt beherrscht: dem Willen zu überleben.
            


      Und dann war es vorbei. Jay war neben ihr zusammengesackt, Bran lag in der Küche und
               hielt sich stöhnend den Bauch. Amanda trat auf ihn zu, nahm ihm die Waffe ab und überlegte,
               ob sie ihm den Rest geben sollte. Aber sie war nicht mehr weggetreten, sondern befand
               sich mitten in der Realität, im Haus einer alten Dame. Ein Mann hatte das Bewusstsein
               verloren, der andere lag im Sterben, und sie hielt zwei Waffen in der Hand.
            


      Sie wandte sich Pip zu. Die frischgebackene Leiterin der Ermittlungen lag auf der
               Seite im Gras, die Füße über dem Terrassenabsatz. Amanda kroch auf sie zu, legte die
               Pistolen weg und die Hand auf Pips blutüberströmte, warme Finger, die das Loch in
               ihrer Brust bedeckten.
            


      »Hoppla«, sagte Amanda. »Das sieht nicht gut aus.«


      »Nein. Tut es nicht.«


      Die Frauen drückten gemeinsam auf die Wunde, bis ihre Hände im Blut schwammen. Pip
               atmete flach und hektisch.
            


      »Das ist dann wohl …«, setzte Pip an, doch sie hatte Blut in der Kehle. »Meine … meine
               Buße«, stieß sie schließlich hervor.
            


      »Ja.« Amanda nickte. »Sieht so aus. Hast sie dir nicht mal aussuchen dürfen.«


      Irgendwo aus der Ferne ertönte Sirenengeheul, das stetig lauter wurde. Amanda konnte
               nicht schätzen, wie lange es noch dauern würde, bis Hilfe käme. Ein Ohr war so voller
               Blut, dass sie darauf taub war. Sweeney hatte offenbar Verstärkung angefordert, bevor
               sie hier reingestürmt war. Ein älterer, härterer Cop hätte sicher gewartet und sich
               nicht allein in die Schlacht gestürzt, selbst wenn er im Haus die qualvollen Schreie
               seiner Freundin gehört hätte. Aber nicht Sweeney. Und jetzt lag Pip wegen Amanda im
               Sterben. Zum ersten Mal war Amanda um Worte verlegen.
            


      »Ich hätte …«, stammelte Pip. Ihre Sinne schwanden langsam. Doch sie konzentrierte
               sich mit letzter Kraft auf Amanda, drückte ihr die Hand. »Ich hätte es tun sollen.«
            


      »Mein Gott!« Amanda seufzte, legte die Hände um Pips Gesicht und drückte der sterbenden
               Polizistin den Mund auf die Lippen. Sie küsste sie hart. Heiß und voller Schmerz.
               Derselbe Schmerz, den sie in der Nacht vor dem Barking Frog Inn in ihren Augen gesehen
               hatte, als Pip so offensichtlich mit ihren Gefühlen rang. Der Kuss schien ewig zu
               dauern, doch irgendwann war er vorbei. Amanda zog sich rasch zurück.
            


      »Bist du jetzt glücklich?«, fragte sie.


      Amanda meinte, ein schwaches Lächeln über Sweeneys Lippen huschen zu sehen, bevor
               ihr Kopf zur Seite rollte.
            


    


  




  

    

      Es regnete. Leichter Nieselregen, genau wie an jenem Tag, als ich vor ihr am Straßenrand
               gestanden hatte. Das kleine Mädchen, dessen Leben kurz danach zerstört würde, genau
               wie meines. Während ich in Kevin Driscolls Wagen durch die Straßen düste, ratterten
               meine Gedanken so laut, dass ich die Anweisungen meines Handys kaum verstand. Immer
               wieder nahm ich falsche Abfahrten, landete in Sackgassen, biss die Zähne zusammen,
               murmelte Verwünschungen. Der Horizont leuchtete erst pinkfarben, dann rot und wurde
               schließlich schwarz. Antennen ragten in die Luft, alte Fabrikschlote. Stillgelegte
               Lagerhallen. Langsamer fuhr ich über Glas und Schotter durch eine Öffnung im Stacheldrahtzaun.
               Dahinter lag eine staubige Wüstenei, umstanden von ein paar verlassenen Gebäuden.
               Irgendwo brannte Licht, schimmerte golden durch die Ritzen eines Wellblechs hindurch.
               Plötzlich glaubte ich, meinen Wagen zu erkennen und stieg abrupt in die Eisen. Tatsächlich!
               Da stand mein Auto. Das ich vor meinem Haus in Cairns geparkt hatte.
            


      Es gab nur einen Menschen, der es hergefahren haben konnte.


      Ein rachedurstiger Vater, der in meiner Küche gesessen und meine E-Mails auf dem Laptop
               gelesen hatte. Wahrscheinlich war er einfach über mein Konto mit Khalid in Kontakt
               getreten. Die beiden hatten ein Treffen arrangiert, nachdem klar war, dass ich sie
               zu ihrem Mann führen würde.
            


      Auf wackeligen Beinen stieg ich aus Kevins Auto, ließ aber die Tür offen, damit die
               Innenbeleuchtung eingeschaltet blieb. Doch kaum war ich ein paar Schritte gegangen,
               machte ich kehrt und stieg wieder ein. Wischte meine Fingerabdrücke von der Gangschaltung,
               Türgriff, Lenkrad und Schlüssel. Erst, als alle Spuren entfernt waren, verließ ich
               den Wagen und stand unschlüssig herum. Wie sollte ich das Schicksal aufhalten? Unmöglich,
               denn in diesem Stück war ich nur Statist und hatte meine Rolle zu spielen. Ich inspizierte
               mein Fahrzeug von außen, strich über die Motorhaube, als wollte ich sichergehen, dass
               es wirklich meines war und nicht nur eine Requisite. Linda kam von links aus der Dunkelheit
               und betrat die Bühne. Ich hatte ihn bereits an seiner lauten Nasenatmung erkannt.
            


      »Nach dir, Bro«, sagte er.


      Nach dir? Nach dir? Dieser Mann war eiskalt. Alles reine Routine. Doch wieso wunderte mich
               das? Leute wie Linda taten nichts anderes. Dazu waren sie da. Khalids Schläger. Was
               ich hier zu sehen bekam, war ein ganz normaler Teil seines Arbeitsalltags. Eine kleine
               Abendvorstellung, sorgfältig geplant, ein Lieblingsprojekt des Regisseurs.
            


      Linda schob die Tür auf und führte mich hinein. Sie waren alle da. Sharon stand mit
               verschränkten Armen vor der Bühne und wartete ungeduldig darauf, dass es endlich losging.
               Khalid hielt sich etwas abseits auf, der Regisseur, der alles überwachte. Sein Anzug
               leuchtete im Schein der schnell noch herbeigeschafften Lampe. Dale Bingley sah mich
               reinkommen, die blutverkrusteten Fäuste baumelten neben seinem Körper. Und da, mitten
               unter ihnen, stand Kevin Driscoll, der junge Mann, mit dem ich im Lord Chesterton
               Hotel gesprochen hatte. Es kam mir vor, als wären seitdem nur Minuten verstrichen.
            


      Er saß schief auf einem Plastikstuhl. Man hatte ihn komplett zusammengeschlagen. Sein
               weiches, hübsches Gesicht, das ich nur flüchtig angesehen hatte, war blutüberströmt,
               aufgedunsen, der Mund stand offen, Blut rann ihm über die Lippen. Mit dem noch nicht
               zugeschwollenen Auge musterte er mich eingehend. Ich konnte förmlich zusehen, wie
               er mich erkannte. Und mich mit einem fast freundschaftlichen Blick ansah, wie ein
               verwundeter Kamerad. Wir sitzen in einem Boot, Bruder.


      »Hast du die Bullen gerufen?«, fragte Khalid. Ich schwieg. Eine Antwort war nicht
               nötig. Er wusste, dass ich zwar nicht an dieser Sache beteiligt sein wollte, aber
               doch involviert genug war, um herzukommen. Es war, als wollte ich mit eigenen Augen
               sehen, wie meine Rachefantasien wahr wurden, auch wenn es nur für einen köstlichen
               Augenblick geschah. Wie oft hatte ich mir diesen Moment ausgemalt, wenn ich mal wieder
               in meiner Zelle wach gelegen hatte? In meinem leeren Haus, weit weg von meiner Familie?
               Der wahre Täter gefesselt. Verprügelt. Und wie er mich anflehen würde, während ich
               in meiner Fantasie alles durchexerzierte, was es brauchte, um mich in den Schlaf zu
               wiegen. Ihn für das bezahlen ließ, was er Claire angetan hatte. Und mir. Uns allen.
            


      Doch jetzt, da ich hier stand, es mit eigenen Augen sah und roch, das Blut auf dem
               staubigen Hallenboden, hatte ich bereits genug. Ein kurzer Augenblick hatte gereicht.
               Noch vor ein paar Minuten war ich sicher gewesen, dass ich Kevin Driscoll mit eigenen
               Händen totschlagen würde, eine nahezu magnetische Kraft hatte mich zu ihm gezogen,
               und ich hatte es für natürlich und angemessen gehalten, diesen Mann zu beseitigen.
               Ein perfektes Verbrechen. Doch jetzt saß er vor mir, gefesselt und blutüberströmt –
               und die lodernde Wut war erloschen. Ich fühlte mich leer. Mir schauderte.
            


      »Okay«, sagte ich. »Es reicht. Jetzt ist Schluss.«


      Sharon kicherte. Khalid bedachte mich mit einem dünnen Grinsen. Das kalte Hohnlächeln
               einer Schlange.
            


      »Das können wir nicht machen. Ich rufe jetzt die Polizei.« Ich zückte mein Handy,
               doch eh ich mich versah, hatte Linda es sich bereits geschnappt, ausgeschaltet und
               in seiner Manteltasche verstaut.
            


      »Willst du ihm noch was sagen?« Khalid wies auf sein Opfer. »Viel Zeit hast du nicht
               mehr.«
            


      Kevins Blick ruhte auf mir. Natürlich hatte ich ihm etwas zu sagen. In meiner Fantasie
               hatte ich die Worte schon zig Mal ausgesprochen. Lange, ausführliche Beschreibungen
               der Dinge, die er mir genommen hatte. Doch jetzt, wo ich sie aussprechen wollte, schnürte
               es mir die Kehle zu und die Worte blieben mir im Hals stecken. Was sollte ich sagen?
               Welche Worte gab es für das, was er getan hatte? Kevin sah mich erwartungsvoll an,
               als wolle er mein Leid unbedingt hören. Er war dabei gewesen, als sich die Leute im
               Lord Chesterton Hotel versammelt hatten, um alles aus meinem Munde zu hören, jede
               kleine Einzelheit meines Schmerzes, jede Wunde, jeden schamhaften Moment, die quälende
               Sehnsucht. Kevin und ich tauschten Blicke. Er wusste es. Ich sah es in seinen Augen.
               Ganz genau wusste er, was er mir angetan hatte. Und es tat ihm nicht leid. Er sah
               aus wie ein Mann, der seine Schöpfung betrachtet. Unser Maître de Plaisir. Letzten
               Endes standen wir wegen ihm auf dieser dunklen, blutbesudelten Bühne. Wir waren seine
               Marionetten. Aber jetzt war Schluss damit. Das Sprüchlein, das er mir zugeteilt hatte,
               würde ich nicht aufsagen. Ich würde ihn auch nicht im letzten Akt sterben lassen,
               denn dann könnte ich nie beweisen, dass ich unschuldig war.
            


      »Nein«, sagte ich. »Ich habe nichts zu sagen.«


      Dale zitterte vor Wut. Als Khalid ihn ansah, trat er vor und nahm die Pistole entgegen.


      »Aber das kann nicht …« Hilfesuchend sah ich Linda und Sharon an. »Das kann nicht
               so weitergehen.«
            


      »Ted, du hast hier nichts mehr zu melden.« Gelassen hob Khalid die Hand. »Auch wenn
               es dir nicht gefällt, es passiert trotzdem. Es. Passiert. Trotzdem. Es ist gut für
               deine Zukunft. Wenn du später an das hier zurückdenkst, wirst du es einsehen. Vertrau
               mir einfach, Bro.«
            


      »Dale!« Meine Stimme war schriller geworden und hallte an den Wänden dieser finsteren,
               riesigen Halle wider. »Lass das nicht zu! Genau das will er. Dale! Dale? Hör auf!
               Tu’s nicht. Dale!«
            


      Ich trat einen Schritt auf ihn zu. Weiter kam ich nicht. Linda packte mich mit seiner
               Pranke am Nacken und zerrte mich zurück. Ich wollte mich an ihm festkrallen, rutschte
               aber immer wieder ab. Glatter Anzugstoff, darunter ein hartes Muskelpaket. Nein! Neinnein.
               Nein!
            


      Khalid löste Kevins Fesseln, und der Mann kippte vornüber zu Boden. Dale, viel größer
               als ich ihn je erlebt hatte, massiger, breiter, drahtiger. Jeder Muskel in seinem
               Hals und Kiefer trat hervor, während er immer und immer wieder auf den Mann eintrat.
               Verzweifelt versuchte ich Linda abzuschütteln. Ging in die Knie, doch Linda folgte
               mir einfach. Drückte fester zu und schnürte mir die Luft ab, bis mir die Augen fast
               aus dem Schädel quollen.
            


      »Bitte nicht«, rief ich. »Ich brauche ihn lebend! Er darf nicht sterben!«
            


      Ich war hier, um mir das Verlorene zurückzuholen. Kevin war mir egal. Khalid und seine
               Leute auch. Den Schrecken und den Schmerz des vergangenen Jahres hatte ich ertragen,
               um dem Mann, der mein Leben zerstört hatte, mit dem Wissen in die Augen zu sehen,
               dass sein Alptraum, den er verdiente, gerade erst begonnen hatte. Ich war gekommen, um das
               Spiel zu gewinnen, das Ruder wieder in die Hand zu nehmen. Wenn er jetzt starb, war
               das alles umsonst gewesen. Ohne sein Geständnis wäre ich niemals frei. Wieder würde
               Kevin davonkommen und so rasch verschwinden, wie er aufgetaucht war, ohne Richter,
               ohne Strafe, ohne die angemessenen Qualen zu erleiden. Gerechtigkeit.
            


      Das hier war keine Gerechtigkeit. Ich wollte das nicht.


      Aber ich hatte keine Waffe. Dale Bingley schon. Er hatte sie auf den jungen Mann am
               Boden gerichtet und spannte den Hahn mit einem unheimlichen Klicken.
            


      »Wie fühlt sich das an?«, fragte Dale. Kevin schwieg. Schloss die Augen.


      Dale schoss.


      Er schoss mehrmals. Wie oft, weiß ich nicht. Die Waffe war protzig. Und hatte eine
               große Schlagkraft. Vor lauter Aufregung drückte mir Linda so sehr auf die Kehle, dass
               mein halb ersticktes Hirn die Geräusche, die Kevins Tod begleiteten, nur noch als
               dumpfes Dröhnen meldete. Irgendwann ließ Linda mich los, und ich landete keuchend
               auf allen vieren am Boden. Als ich aufblickte, sah ich, dass Dale den Lauf nun auf
               mich gerichtet hatte.
            


      Khalid rührte sich nicht vom Fleck. Sagte kein Wort. Seine Männer taten es ihm gleich.
               Und da, in dieser totalen Stille, wurde mir klar, dass es ihnen immer nur um Kevin
               gegangen war. Sie wollten den Drachen töten. Für diesen Tod verantwortlich sein. Die
               Lorbeeren ernten. Diejenigen sein, die dem rachedurstigen Vater diese brutale Freude
               geschenkt hatten. Diejenigen, die ihre eigene Justiz anwandten. Dunkle Helden. Dale
               war ihnen genauso egal wie ich. Dales Blick war leer, die Augen so abgrundtief dunkel
               wie die Mündung einer Waffe. Linda war etwas zur Seite getreten, um Dale die Show
               zu überlassen. Ich tat meinen letzten Atemzug und wartete darauf, dass dieser Mann
               seinen ganzen Zorn an mir entlud.
            


      Doch das tat er nicht. Zitternd starrte ich ihn an, und er senkte die Waffe.


      Khalid und seine Bühnenhelfer waren schon wieder in Bewegung. Die Show war vorbei.
               Linda zerrte mich auf die Beine. Sharon nahm Dale vorsichtig die Pistole ab, löste
               seine weißverkrampften Finger vom Griff. Khalid schlenderte auf den Toten zu und zog
               eine Zigarettenschachtel aus der rosaseidenen Innentasche seiner Anzugjacke. Er klopfte
               eine Zigarette heraus, wedelte damit in meine Richtung, sah mich aber nicht an.
            


      »Raus mit dem«, wies er seine Männer an.


    


  




  

    

      Wie eine blutverschmierte Elfe saß Amanda auf einer glatten, dekorativen Sandsteinskulptur
               vor dem Haus der Songlys, die Ellbogen auf die Knie gestützt, den starren Blick auf
               die rot-blauen, kreisenden Lichter der fünf Streifenwagen gerichtet. Rundherum, rundherum.
               Wenn sie sie nur lange genug anstarrte, hinterließen die Farben einen Abdruck auf
               ihren Augen und blieben auch nach dem Wegsehen in Bewegung, flitzten und kreiselten
               in der Dunkelheit am Rand des Regenwalds. Um sie herum herrschte hektisches Treiben.
               Polizisten marschierten im Haus ein und aus, schossen Fotos, vermaßen, filmten den
               Tatort. Wie Ameisen liefen sie hin und her, immer wieder, rein mit leeren Händen,
               raus mit braunen Papiertaschen. Lauter Beweismittel. Kaum jemand beachtete sie. Nachdem
               die Sanitäter ihre ersten Fuhren – Pips Leichnam, Brans Leichnam und den schwerverletzten
               Jay, stöhnend und unter Schock – abgeholt hatten, beugten sich ein paar von ihnen
               zu Amanda herab, um sie zu untersuchen. Sie drückten schon mit ihren Latexfingern
               an ihr herum, als sie völlig ausflippte. »Regel Nummer eins: Nicht anfassen!«, kreischte
               sie.
            


      In den frühen Morgenstunden wurde es langsam ruhiger. Erst da erhob sie sich und dehnte
               ihren Nacken. Chief Clark stand in der Tür und ließ den Blick über den Garten wandern.
               Seine Arme hingen zu beiden Seiten herab. Trauerhaltung. Schlaff und abwesend. Amanda
               sah den Schmerz in seinem Gesicht, er zog an seinen Muskeln und ließ sie entgleisen
               wie eine Maske.
            


      »Ich hab schon wieder einen umgebracht«, sagte Amanda und zeigte halbherzig auf die
               Stelle, wo Bran noch vor einigen Stunden gelegen und sein letztes Röcheln von sich
               gegeben hatte. »Tut mir leid.«
            


      »Amanda, du …« Er beendete den Satz nicht, sondern kniff die Lippen zusammen und kräuselte
               sie, als wollte er die Worte zurückhalten. Oder er fand einfach keine. Sie sah ihn
               an und wartete. Irgendwann wandte sich der Chief von ihr ab und ging kopfschüttelnd
               davon. Als sie das Haus betrat, funkelten sie die wenigen noch dort arbeiteten Polizisten
               böse an. Einer hatte Tränen in den Augen. Sie wischte sich die blutverschmierten Hände
               am T-Shirt ab, atmete tief ein. Offenbar erwartete man, dass sie etwas sagte. Sie hoffte,
               dass es das Richtige war.
            


      »Sie war ein toller Bulle.« Amanda hob das Kinn. »Und sie konnte hervorragend küssen.«


      Die Polizisten sahen sie ungläubig an. Nach einer Weile setzten sie ihre Arbeit fort,
               einer nach dem anderen. Amanda wartete, doch niemand reagierte auf ihre kleine Rede.
               Vermutlich war es ein gutes Zeichen, dass ihr niemand widersprach. Sie fragte einen
               Officer, der aus der Garage kam, ob er eine Tüte für ihre nassen Schuhe hätte. Er
               ignorierte ihre Bitte und drängte sich schweigend an ihr vorbei. Also marschierte
               sie in die Küche der alten Dame und holte sich eine.
            


      Die Tüte war nicht für ihre Schuhe. Amanda hatte neun identische Paare, alle Converse,
               alle pink. Die am Creek konnten warten. Stattdessen ging sie mit der Mülltüte durch
               die Tür und seitlich am Haus vorbei durch den überwachsenen Pfad durchs Gebüsch, an
               der Stelle vorbei, wo die Latte fehlte. Sie stellte sich an die dunkelste Ecke des
               leeren Hinterhofs, weit weg vom Licht der Kameras, die immer wieder im Inneren des
               Hauses aufblitzten. Sie sah sich um, und als sie sicher war, dass sie niemand beobachtete,
               ging Amanda vor dem Fischteich auf die Knie.
            


      Brad und Jay, Mörder und Diebe, waren richtig dumm gewesen. In vielerlei Hinsicht.
               Aber die Tatsache, dass sie den Schatz im Fischteich übersehen hatten, war ihre größte
               Dummheit gewesen. Niemand würde Unsummen von Bargeld, über Jahrzehnte hinweg angespart,
               unter einem Garagenboden einbetonieren. Und der alte Tom Songly schon gar nicht, denn
               er würde seinen heiß geliebten Schatz nie und nimmer so vergraben, dass er ihn nur
               mithilfe eines Presslufthammers freilegen konnte, um ihn sich anzusehen. Wozu sonst
               sollte ein kinderloses Ehepaar so viel Geld anhäufen? Wohl kaum, um seine Rente aufzubessern.
               Natürlich nicht. Nein, um es zu bewundern. Es zu besitzen. Um sich seines Reichtums
               sicher zu sein. Weil Tom Songly ein korrupter Cop war. Einer der größten, mächtigsten.
               Er war völlig unversehrt aus dem umfangreichsten Korruptionsskandal der Siebziger-
               und Achtzigerjahre herausgekommen. Dieser Mann war mit seinem Verbrechen davongekommen.
               Der würde seine Beute nicht vergraben. Nie und nimmer.
            


      Es gab sicher noch genug Cops mit ruiniertem Ruf, die wegen Korruption im Gefängnis
               gelandet waren. Nach ihrer Entlassung würden sie ihr Geld zurückfordern. Und dazu
               kamen die Gerüchte von der fetten Beute, von denjenigen verbreitet, die auf der anderen
               Seite standen. Gefängnisgerüchte. Falls sie es je wagen sollten, bei ihm aufzukreuzen,
               hätte der alte Songly ihnen sicher einen gebührenden Empfang bereitet. Das Geld lag
               garantiert nicht in einem klassischen Versteck verborgen.
            


      Und deshalb war der Garagenboden eine Nullnummer. Diese Idioten hatten Wände und Decken
               eingeschlagen, unter dem Haus gesucht, unter den Fliesen, drunter und drüber, alles
               durchwühlt, was das alte Paar besessen hatte. Aber Songly hätte die Kohle nie im Haus
               versteckt, denn ein Durchsuchungsbeschluss hätte es sofort ans Tageslicht befördert.
               Tom Songly hatte sich ein Versteck überlegt, das man nicht auf den ersten, nicht auf
               den zweiten, dritten oder vierten Blick fand, sondern als Allerletztes. Ein so absurdes
               Plätzchen, dass man lange rätseln musste, um darauf zu kommen. Zu lange für Gelegenheitsräuber.
            


      Außerdem musste der alte Songly sicherstellen, dass auch Victoria das Geld nicht fand.
               Seine Frau, die sich vom Putzfimmel und von der Rentnerlangeweile getrieben und mit
               Mopp, Besen oder Bürste bewaffnet in immer weiteren Kreisen an Haus und Hof abgearbeitet
               hatte. Niemals würde er seine Beute in einem Schrank verstecken, wo sie sie bei der
               nächstbesten Säuberungsaktion entdecken würde, unter einem lockeren Dielenbrett oder
               sonst wo. Das Haus kam nicht infrage.
            


      Amanda konnte ihn förmlich sehen, Tom Songly mit Spaten, den Sonnenhut auf dem Kopf,
               wie er immer wieder über die Schulter zum Wohnzimmer spähte, wo Victoria eine ihrer
               Shows ansah. Der Garten war sein Reich. Amanda sah ihn: Er wischte Erde vom Spaten,
               beugte sich vorsichtig über den Teich, tauchte ihn ins Wasser, zwischen die Seerosen
               hindurch, suchte zwischen den Fischen herum, bis er an etwas Kantiges stieß. Sie stellte
               sich vor, wie er das Gitter hochzog und die Steine, die es am Boden beschwerten, zur
               Seite rollten. Tom Songly beim Anblick des mit Plastikfolie umwickelten Pakets, das
               da unten im Wasser lag, mit hellgrünen Algenflecken übersät. Und dazwischen, die Muster
               und Farben der Hundertdollarscheine.
            


      Amanda brauchte keinen Spaten. Sie streckte den Arm ins Wasser, genau wie sie es im
               Creek hinter dem Barking Frog Inn getan hatte, und tastete im Dunkeln nach dem glitschigen
               Gitter. Luftblasen stiegen an die Oberfläche, Goldfische zischten hin und her, kitzelten
               sie am Arm.
            


      »Aufgepasst, Fischlein!«


      Das erste Päckchen war so groß wie ein Laib Brot. Sie schüttelte es ein wenig und
               ließ die Tropfen auf die Fische herabregnen, dann stopfte sie es in die Mülltüte.
               Nach der Bergung des zweiten Geldlaibs war der Wasserspiegel erheblich gesunken. Also
               legte sie das Gitter zurück, beschwerte es mit Steinen und schob die Seerosen wieder
               zusammen.
            


      Amanda verknotete die Tüte. Bran und Jay. So nah dran. Aber eben nicht nah genug.


      »Flachwichser«, murmelte sie.


      Dann schlang sie sich die Tüte über die Schulter und verschwand in der Dunkelheit.


    


  




  

    

      

    



    Das Grundstück war eine einzige, riesige Brache mitten im ansonsten fruchtbaren Ackerland
            von Taree, kurz vor der Grenze zu Queensland. Direkt vor der Veranda des kleinen Hauses
            hatten viele Lagerfeuer gebrannt, Vieh war unkontrolliert über den Boden getrampelt
            und diverse Trucks und Autos hatten tiefe Rillen gegraben, wo sich die letzten zähen
            Grünpflanzen gehalten hatten. In Beeten voller Rindenmulch hätten an der Hauswand
            Blumen erblühen sollen, wo jetzt weggeworfene Bierflaschen, ein alter Reifen und eine
            Kiste voller rostender Autoteile lagen. Ich spähte zum Handy auf meinem Beifahrersitz,
            um die Adresse zu prüfen, bevor ich schließlich neben einem verrosteten Carport anhielt.
         


    Das Metall tickte in der Morgensonne. Kaum war ich ausgestiegen, schon hatte mich
            eine wimmelnde, scharwenzelnde Meute schokobrauner Kreaturen umringt. Border Collies,
            sechs an der Zahl, bellten und beschnüffelten aufgeregt meine Schuhe. Er hatte mich
            bereits gesehen, als ich durchs Vordergatter gefahren war, und seine Hunde so lange
            in Schach gehalten, bis ich ausstieg. Während sie auf mich losstürmten, mich beschnüffelten
            und an mir hochsprangen, stand er in schwarz-weißen Flipflops auf der Veranda und
            beobachtete das Treiben. Seine Zehen waren trocken und aufgesprungen, das breite Gesicht
            unter einem ausgeblichenen Basecap verborgen.
         


    »Ted, hm?« Er kam die Stufen hinunter und nickte mir zu. Lächelnd streckte ich ihm
            die Hand entgegen, besorgt, dass er mich erkennen würde, doch das tat er nicht.
         


    »Genau, ich bin’s. Schön, dass Sie für mich Zeit haben, Al.«


    »Kein Problem, Kumpel.« Er kratzte sich die Brust. Sein Gesicht war wettergegerbt
            und sonnenverbrannt, und die unter dem Basecap hervorsprießenden Haare ließen eine
            selbstgeschnittene Frisur vermuten. »Is ja ’ne schräge Story, muss ich schon sagen.
            Ich hab kurz überlegt, ob Sie mich verarschen wollen.«
         


    »Nee, das ist die Wahrheit. Ich schwör.«


    »Hm.« Al schlug einem Hund auf die Schnauze, der an seinem Hosenstall herumschnüffelte.
            »Na, sie ist hier hinten, Kumpel. Die hätte Sie todsicher nicht am Auto begrüßt. Eine
            stinkfaule Töle ist das.«
         


    Er führte mich die Veranda hinauf in den Schatten. Eine Erleichterung. Dann schloss
            er das Kindersicherheitsgitter, damit die Collies uns nicht nach oben folgen konnten.
            Ein paar zusammengewürfelte, ausgeleierte Rattansessel standen um einen niedrigen
            Tisch aus Holzpaletten herum. Am Ende der Veranda, auf einer haarigen Decke, lag eine
            schneeweiße Hündin.
         


    Sie lag auf der Seite, doch als wir näher kamen, sprang sie sofort auf. Sie war fett.
            Auf eine traurige Art, mit dem herabhängenden Bauch und Wulstnacken einer unglücklichen
            Kreatur, die alles frisst, was ihr vor die Schnauze kommt. Doch sie hatte einen fröhlichen
            Gesichtsausdruck, eine spitz zulaufende Schnauze und breite Stirn. Wahrscheinlich
            war sie ein Mischling. Als sie ihre spitzen Ohren aufrichtete, musste ich lächeln.
            Sie sahen aus wie zwei zum Gruß erhobene Hände.
         


    »Das ist sie also, hm?«, sagte ich. Die Hündin kam nicht zu mir hergelaufen, was ich
            seltsam fand, denn sie schien zu lächeln. Doch als ich in die Hocke ging und die Hände
            ausstreckte, kam sie etwas näher. Da erst fiel mir auf, dass sie humpelte. Mit der
            rechten Vorderpfote. Die gebrochen gewesen war, als man sie vor dem Tierheim in Yagoona
            ausgesetzt hatte. Ich tat, als würde mich die Behinderung überraschen. »Ach du liebe
            Zeit. Was ist da denn passiert?«
         


    »Ja, das hatte sie schon, als wir sie gekriegt haben. Diese beschissenen Streuner,
            Kumpel. Man weiß nie, was man bekommt. Is ’ne echte Hundelotterie.«
         


    »Wird das wieder heilen?«


    »Ach, hören Sie, das Ganze is mir echt zu teuer.« Er zeigte auf das Tier. »Die vom
            Tierheim haben damals gemeint, der Bruch würde ausheilen, aber sie bräuchte die richtige
            Betreuung. Haben uns sogar erklärt, wie und was. Ich hab noch gesagt, sag ich, Rennie –
            was damals meine Freundin war –, lass das sein. Ein lahmer Streuner?, sag ich, bist
            du blöd? Aber nein, nein, nein, sie wollte unbedingt ihren eigenen Hund. Und es musste
            ein tragischer Fall sein, denn Rennie hat ein Helfersyndrom.«
         


    »Aha«, sagte ich und streichelte die Hündin. Sie wedelte mit dem Schwanz.


    »Ich züchte Collies, wie Sie sehen«, fuhr Al fort. »Diese wunderschönen, intelligenten
            Hunde, die Sie gerade gesehen haben, als Sie ausgestiegen sind. Die Welpen kosten
            zweitausend das Stück. Als ich mit Rennie zusammen war, hatten wir sieben Weibchen
            und sieben Männchen und standen kurz vor einem Wurf, der uns weitere sechs oder mehr
            Welpen bescheren würde. Aber nein, das reichte Madam ja nicht. Unglaublich, oder?«
         


    Ich schwieg. Eine Antwort erübrigte sich.


    »Sie wollte was Besonderes. Zum Kotzen. Und dann geht sie los und schleppt mir diese
            Problemtöle an.« Al zeigte auf den weißen Hund. »Echt ey. Weiber, sag ich Ihnen.«
         


    »Yep.«


    Al schlug mir auf die Brust. »Aber jetzt will ich aber noch ein bisschen was über
            dieses Verbrechen hören, Kumpel. Am Telefon haben Sie gesagt, es wäre eine Entführung
            gewesen. In Sydney, oder?«
         


    »Hören Sie, mehr darf ich Ihnen dazu nicht verraten.«


    »Verstehe.«


    »Der Fall ist kompliziert.«


    »Ah, jaja.« Al nickte eifrig und betrachtete die Hündin genauer. Sie saß vor mir,
            sah mich an, die Ohren zuckten, als würde sie lauschen. »Nee, verstehe ich voll und
            ganz. Kein Ding, da helf ich gern. Fragen Sie nur, ich sag Ihnen alles, was ich über
            sie weiß. Obwohl es nicht viel zu erzählen gibt. Sie ist ein beschissener Mischling
            mit einem gammeligen Bein. Und meine Freundin ist einfach ohne sie abgehauen. Dieser
            Flohteppich hier fängt nicht mal einen Ball. Wollen Sie Fotos machen? Sie haben mir
            gar nicht gesagt, was Sie eigentlich wollen …«
         


    Das wusste ich selbst nicht so genau. Ich hatte einfach von meinem Hotelzimmer in
            Sydney aus bei den Leuten vom Tierheim angerufen, die mir erst nach gutem Zureden
            die Telefonnummer des Züchters verraten hatten. Als Polizist konnte ich mich ja schlecht
            ausgeben. Zuerst hatten sie nicht damit rausrücken wollen, und ich hatte schon gedacht,
            sie hätten die arme Kreatur eingeschläfert.
         


    Die weiße Hündin war mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Nachdem alles vorbei war,
            hockte ich eine Woche lang allein auf meinem Zimmer, betäubte mich mit Wild Turkey
            und beobachtete den Verkehr vor meinem Fenster. Immer und immer wieder musste ich
            an sie denken. Als ich schließlich zum Handy griff, war ich nicht mal sicher, ob sie
            noch lebte.
         


    Selbst als ich Sydney verlassen und auf dem Highway in Richtung Nordwesten gefahren
            war, wusste ich nicht, was ich eigentlich wollte. Aber jetzt, da ich mit Al auf seiner
            verwitterten, sonnengebleichten Veranda stand und auf den weißen Hund herabblickte,
            war ich mir ganz sicher.
         


    Ich zog die Geldbörse aus der Hosentasche.


    Mit heruntergekurbeltem Fenster bretterte ich über den Highway, und der Fahrtwind
            wummerte mir ins Ohr. Die weiße Hündin saß aufrecht auf dem Beifahrersitz, die Schnauze
            geöffnet, die Zunge voller Schaum, und blickte hechelnd gen Horizont. Die verletzte
            Pfote hielt sie etwas in die Luft, um sie nicht zu belasten. Ich hörte Musik übers
            Handy, eine willkürliche Auswahl von Achtziger-Hits. Der feuchte, saure Hundegeruch
            hatte eine seltsam beruhigende Wirkung auf mich. Ich fuhr auf die Küstenstraße ab,
            nur um die Fahrt mit ihr zu verlängern. Ich glaube, sie hätte am liebsten den Kopf
            aus dem Fenster gestreckt, konnte aber das Gleichgewicht nicht richtig halten.
         


    Kurz vor Byron Bay machte ich kurz an einer Tankstelle Rast und kaufte ein paar Würstchen
            im Schlafrock. Während ich draußen wartete, bis das Gebäck etwas abgekühlt war, tauschten
            wir Blicke, sie im Auto, ich davor. Als ich ihr etwas davon anbot, schnüffelte sie
            nicht mal daran, sondern verschlang es einfach. Alles auf einmal. Beeindruckend.
         


    In der Nähe von Burleigh Heads entdeckte ich einen Floh auf meinem Arm, nahm ihn zwischen
            die Finger und beförderte ihn durchs offene Fenster nach draußen. Die Hündin hob gehorsam
            die Pfote und ließ es zu, dass ich ihren Bauch untersuchte. Sie war voller Flöhe.
            Tausende schwarze Punkte auf weißem Fell. Ich wuschelte ihr über den Kopf und las
            das Schild an ihrem Halsband.
         


    »Pig«, sagte ich. Sie spitzte die Ohren, die Schnauze geschlossen, bereit, meinen
            Befehl entgegenzunehmen. Ich biss die Zähne zusammen und zerrte an dem Namensschild,
            das sich leicht vom alten Halsband löste.
         


    »Tut mir leid, Schätzchen«, sagte ich, »aber Pig geht gar nicht.«


    Das Schild warf ich durchs offene Fenster. Schweigend setzten wir unsere Fahrt fort.


    Kurz vor Mackay scholl ein Lied von Céline Dion aus dem Handy. »Think Twice«. Als
            die Hündin zu jaulen begann, zuckte ich vor Schreck zusammen. Ich hatte glatt vergessen,
            dass sie neben mir saß. Sie blickte mich vorwurfsvoll an, legte den Kopf schief und
            jaulte erneut, ein tiefes, trauriges Heulen, das genau zum Lied passte. Ich fuhr weiter.
            Die arme Kreatur sang und sang. Und als Céline fertig war, schwieg auch die Hündin.
            Ihre kleine rosa Zunge kam wieder zum Vorschein und wippte im Takt des fahrenden Wagens.
         


    »Passiert das nur bei dem Lied?«, fragte ich sie, das Handy schon in den Fingern.
            Ich tippte Céline Dion ins Suchfenster ein und unterbrach Ronan Keating, damit wir
            The Power of Love hören konnten.
         


    Ich sah sie an. Nichts. Und dann, als ich mich gerade wieder eingefädelt hatte, hob
            sie die Schnauze und heulte drauflos. Sie sang, und ich grinste.
         


    »Klarer Fall. Du heißt Céline«, sagte ich und brach nach langer Zeit endlich wieder
            in Gelächter aus.
         


    Sie kam am Nachmittag vorbei, völlig unangemeldet marschierte sie ums Haus und parkte
            ihr Rad am Zaun, wie sie es immer tat. Ich hatte das Hemd ausgezogen, es war so schwül,
            dass mich selbst das Streichen zum Schwitzen brachte. Meine Wahl war auf Grün gefallen,
            diese Farbe gefiel mir fürs Gänsehaus am besten, denn es sollte sich nicht zu stark
            von der Umgebung abheben, dem Regenwald, der mein Grundstück säumte. Meine gefiederten
            Freunde saßen um mich herum auf dem Rasen und hatten die Schnäbel unter die Flügel
            oder zwischen die weichen Brustfedern geschoben, was ihnen das Aussehen runder, glatter
            Steine verlieh. Ich war gerade mit den Seitenwänden fertig und hatte mich der Vorderseite
            zugewandt, als ich das unverkennbare Quietschen von Turnschuhen auf feuchtem Rasen
            vernahm.
         


    Zwei Wochen. Doch schon waren die Blessuren verblasst, hatten sich in ihre bunte Haut
            eingefügt, sich mit den Blumen und Gesichtern und schiefen Häusern vereinigt. Es gab
            eines, das Amanda perfekt beherrschte: Heilung. Zwei Veilchen zierten ihre Augen,
            aber sie lächelte trotzdem, wie immer. Ich hob zur Begrüßung den Pinsel. Sie blieb
            stehen und sah mir eine Weile beim Arbeiten zu, die Augen halb zugekniffen, weil die
            Sonne sie blendete. Da erst hob Céline den Kopf. Sie hatte sich zwischen den Gänsen
            wie die Vögel zusammengerollt – die perfekte Tarnung.
         


    »Ach du liebe Güte!« Amanda schlug sich auf die Brust. »Guter Trick!«


    »Ich glaube, sie hält sich für eine Gans«, sagte ich. Céline hatte sich tatsächlich
            komplett in die Vogelpopulation integriert, allerdings mit Anlaufschwierigkeiten.
            Als ich sie das erste Mal gebadet hatte, sie steifbeinig, ich mit einem Krug warmem
            Wasser in der Hand, hatte ich schon kurz darauf das pikierte Flatschen mehrerer Schwimmfüßchen
            auf dem Dielenboden vernommen. Im Seifenwasser wirbelten unzählige tote Flöhe umher.
            Beim Umdrehen blickte ich direkt ins Gesicht zweier Gänse, die sich schnatternd in
            ihrer seltsamen Sprache darüber beschwerten, dass das gewohnte Plätschern des Badewassers
            nicht von den zwingend dazugehörenden Klängen Neil Diamonds begleitet wurde. Als die
            beiden den vierbeinigen Eindringling entdeckten, stießen sie laute Klick- und Knurrgeräusche
            aus. Céline bellte, und die Vögel stoben panisch flatternd davon. In den darauffolgenden
            Tagen hatten die Tiere offenbar eine stillschweigende Vereinbarung getroffen, vermutlich
            weil die Gänse festgestellt hatten, dass Céline zu fett und ungelenk war, um sie zu
            jagen. Und Céline hatte verstanden, dass Bitey Bulger seine Zwickereien nicht persönlich
            meinte. Außerdem biss er nie so richtig zu.
         


    Nach meiner Rückkehr hatte Amanda mich erst mal in Ruhe gelassen. Irgendwie, vermutlich
            durch Telepathie, hatte sie herausgefunden, dass Kelly mich zurückwollte, obwohl weder
            Kelly noch ich ihr das verraten hatten. Vielleicht hatte Amanda es an meiner erstickten
            Stimme gemerkt, als ich sie anrief, um ihr die Sache mit Kevin Driscoll zu erzählen.
            Sie gehörte zu einer kleinen Gruppe Eingeweihter, die aus verschiedensten Gründen
            wussten, was mit ihm geschehen war. Für alle anderen blieb der Fall Kevin Driscoll
            ein Rätsel.
         


    Es gab natürlich einige Hinweise. Die Polizei hatte ihn tot in einer alten Lagerhalle
            gefunden, auf der Seite liegend. Die Leiche war noch nicht ganz kalt, aber schon fast
            Teil der schmutzigen Umgebung geworden. Daneben entdeckten sie eine Gestalt, die eine
            flüchtige Ähnlichkeit mit Dale Bingley besaß, aber nichts mehr gemein hatte mit dem
            Mann, den ich gekannt hatte. Dale saß ganz ruhig da, die Knie angezogen, die Arme
            schlaff am Körper. Von der Waffe keine Spur. Im staubigen Boden gab es verschiedene
            Abdrücke, manche sehr groß, andere von teurem Schuhwerk.
         


    Vor der Lagerhalle stellte die Polizei Kevin Driscolls Wagen sicher, die Fahrertür
            stand offen, die Beleuchtung war noch eingeschaltet. Keine Fingerabdrücke. Auf dem
            Beifahrersitz stießen sie auf ein Notizheft, vollgekritzelt von jemandem, der beim
            Schreiben sehr stark aufgedrückt hatte. Ein Tagebuch, wie sich später herausstellte.
         


    Ich hatte Dale Bingley am vergangenen Tag in den Nachrichten gesehen, er stand mit
            seiner Frau auf den Stufen des Polizeigebäudes. Rasiert. Blütenweißes Hemd. Rose Bingley
            hielt seine Hand. Um sie herum hatten sich wichtige Leute versammelt, mir unbekannt.
            Anwälte. Detectives. Experten, wie ich annahm. Keine Ahnung. Man hatte ihn auf Kaution
            freigelassen.
         


    Der Mann, der mir das Leben geraubt hatte, war tot. Bald würden die Medien Einzelheiten
            aus seinem Tagebuch veröffentlichen und mich damit ein bisschen entlasten. Auch wenn
            es sicher Leute geben würde, die meinten, Kevin und ich wären Komplizen gewesen, und
            er hätte mich mit Absicht nicht erwähnt. Die Polizei hatte mich in Sydney festgehalten
            und mir Fragen über Dale, Khalid Farah und Kevin gestellt. Warum war ich nur Minuten
            nach Kevins versuchtem Überfall bei Kevins ehemaligen Nachbarn aufgetaucht? Wieso
            hatte ich seine Exfreundin angerufen? Worüber hatten wir gesprochen? Hatte ich geahnt,
            was Dale Bingley vorhatte? War ich dabei? Bei den Befragungen war Sean immer an meiner
            Seite, und ich machte von meinem Auskunftsverweigerungsrecht Gebrauch. Sie hatten
            nichts gegen mich in der Hand, konnten nicht beweisen, dass ich am Tatort gewesen
            war. Mein Handy hatte ich als gestohlen gemeldet, die Schuhe entsorgt. Niemand hatte
            mich oder Dale in jener Nacht zur Lagerhalle fahren sehen. Auch gegen Dale lag ihnen
            nicht viel vor. Die Waffe fehlte. Dale schwieg. Ein bekannter Anwalt hatte seine Verteidigung
            übernommen. Wenn es hart auf hart kam, blieb ihm immer noch die Möglichkeit, auf vorübergehende
            Unzurechnungsfähigkeit zu plädieren. Oder Notwehr. Sie hatten die Wahl. Ich war sicher,
            dass es nicht mal zu einem Prozess kommen würde. Und wenn, dann wäre es ihm vermutlich
            egal.
         


    Amanda wusste, dass meine Frau mir etwas von dem zurückgeben wollte, was ich verloren
            hatte. Während meines langen Aufenthalts in Sydney hatte ich Lillian wiedergesehen,
            dieses Mal nur mit Kelly, bei McDonald’s. Jett war nicht dabei gewesen, Kelly hatte
            es so gewollt. Wieder hatte sie mich gebeten, zu ihr zurückzukommen. Und ich hatte
            mich entschieden.
         


    Obwohl sie genau Bescheid wusste, stand Amanda schweigend neben mir und kratzte mit
            dem Fingernagel alte Farbe vom Gänsehaus. Vielleicht traute sie sich nicht, die drängende
            Frage zu stellen. Keine Ahnung, wie es aussah, wenn sich meine schräge Freundin vor
            etwas fürchtete.
         


    »Das mit Sweeney tut mir leid«, sagte ich schließlich. Amanda sah mich an, zu schnell.
            Da wusste ich, dass sie Angst hatte. Ich tauchte den Pinsel in den Farbeimer. »Ich
            weiß, dass du sie mochtest.«
         


    Amanda nickte. »Das stimmt.« Ihren raschen Blick auf meinen Ringfinger hatte ich gesehen.
            Sie wirkte kühl und distanziert oder bemühte sich zumindest darum.
         


    »Die Cops von Crimson Lake sind sicher total sauer auf uns«, sagte ich.


    »Yep.«


    »Beim nächsten Fall müssen wir den Ball flach halten.«


    Ich spürte Amandas Blick und unterdrückte ein Grinsen. Irgendwann entspannte sie sich,
            lehnte sich gegen das Häuschen und wandte sich lächelnd den Gänsen zu, leuchtende
            Federhaufen in der untergehenden Sonne.
         


    Nein, ich würde nicht nach Sydney zurückkehren. Zu meiner Frau. Natürlich liebte ich
            sie noch, schließlich war sie die Mutter meines Kindes. Aber sie war nicht mehr die
            Frau, die sie vor jenem schicksalhaften Tag gewesen war. Eine andere hatte ihren Platz
            eingenommen. Sie trug die Wunden der Vergangenheit, und das, was ihr geschehen war,
            hatte sie für immer gezeichnet. Es hatte ihr das Herz gebrochen und ihr das Vertrauen
            genommen. Sie traf keine Schuld. Die lag allein bei Kevin.
         


    Kevin Driscolls Tat hatte auch mich verändert. Ich war nicht mehr derselbe. Wenn wir
            versuchen wollten, wieder ein Paar zu werden, und glaubten, als zwei völlig veränderte
            Menschen wieder die Liebe zueinander empfinden zu können, die uns einst verbunden
            hatte, würden wir scheitern. Und ich wollte unser Heim nicht ein zweites Mal verlassen
            müssen, meine Koffer packen, mich von meiner Tochter verabschieden. Nicht noch einmal
            wollte ich diesen Schmerz empfinden, diese Leere und Einsamkeit.
         


    Ich gehörte hierher. Ein anderer Mensch in einem anderen Leben. Entrissen, aber trotzig,
            fest entschlossen, etwas Neues wachsen zu lassen. Mit der Zeit würde sich alles finden.
            Ich würde einen Platz in Lillians Leben einnehmen, auf eine Weise, die für mich passte.
            Eine neue Beziehung zu Kelly aufbauen, nicht als Ehemann, aber vielleicht als Freund.
            Und akzeptieren, dass ich nie als völlig unschuldig gelten würde. Das würde ich schon
            schaffen. Schritt für Schritt. Denn ich war nicht allein. In meinem neuen Leben gab
            es Menschen, die mir helfen würden.
         


    Amanda riss mich aus meinen Gedanken. »Hast du schon einen Namen für den Hund?«


    Ich legte den Pinsel weg, zog mein Handy aus der Hosentasche. Noch bevor ich die Aufnahme
            angeklickt hatte, musste ich kichern.
         


    »Guck dir das an«, sagte ich, »du wirst dich totlachen.«
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